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Jn vorliegender Schrift habe ich die Grundsätze ent- 
wickelt, welche seit zwanzig Jahren zur Leitung am 
Krankenbette mir dienen. — Ich erkannte als Haupt- 
aufgabe des Arztes die Ermittlung des leidenden Organs 
oder organischen Systems und die Anwendung von Arz- 
neien, welche mit diesem und der Art des ErgrifFen- 
seyns desselben in naher und besonderer Beziehung ste- 
hen. Ich sah, dass solche Mittel auffallende und oß schnelle 
Hülfe leisteten und gewann bald die Ueberzeugung, dass 
eine gründliche Kunstheilung am sichersten gelingt^ wenn 
man das Krankseyn an seiner Wurzel, an dem Sitze 
und Heerde des Leidens, durch die entsprechenden Mittel 
angreift. Ich beobachtete nicht wei]iige Heilkräfte und 
traf in den Schriften erfahrener Praktiker manche Schil- 
derungen von Heiltugenden, die sich nur auf diese Ei- 
genwirkungen der Arzneien zurückführen Hessen. 

Wenn diese dem Beobachter als praktisch sehr werth- 
voU sich zu erkennen geben, so müssen sie dem Manne 
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der Wissenschaft als wahrhaft rationell erscheinen. Es 
gilt dem wissenschaftlichen Arzte für eine Hauptaufgabe 
der Pathologie, die Erscheinungen des Krankseyns auf 
den abnormen Zustand eines Organs oder Vereins von 
Organen zurück zu führen. Die Aufgabe des rationel- 
len Therapeuten ist nun, auszumitteln, auf welche Weise 
ein Krankseyn in Gesundheit übergehen kann und wie 
sich durch Kunstmittel dieser Uebergang unterstützen 
und beschleunigen lässt. Zu diesem Behufe ist es von 
Wichtigkeit die Qualität des Leidens eines Organs und 
die Eigenheit in der Mittelwirkimg auf dasselbe zu er- 
kennen. Hierzu tragen physikalisch-chemische Forschun- 
gen nicht wenig bei ; das Hauptmittel zur Erschliessung 
krankhafter und arzneilicher Alienation eines Organs ist 
aber die sorgfältige Erforschung der veränderten Le- 
bensthätigkeiten. 

Dem Arzte, welcher bei Beobachtung seiner Kran- 
ken und der Wiritung der Arzneien einen unbefangenen 
naturwissenschaftlichen Standpunkt festzuhalten weiss, 
gelingt es meist durch physiologische Analyse des Be^ 
obachteten das Organ, welches bei einem Krankseyn 
imd der Wirkung einer Arznei zimädist in Betradit 
kommt, so wie die Besonderheit des Leidens und die 
Eigenartigk^t der Arzneiwirkung zu erkennen. 

Wer sich auf blosse Ermittelung des leidenden Or- 
gans und der Beziehungen der Arzneien zu demselben 
beschränkt, dem wird es nur zufällig gelingen das rechte 
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Heilmittel zu wählen. Diess zeigt der gewöhnliche Ge- 
brauch der specifischen, specifisch-lokalen und Organen- 
Heilmittel. So schön der dadurch erlangte Erfolg in 
manchen Fällen ist, so oft verlassen dieselben den Arzt 
in andern, weil es an einem leitenden Grundsatze fehlt, 
durch den man das Eigenthümliche und Besondere des 
Krankseyns zu erkennen und ein diesem entsprechen- 
des Mittel zu wählen im Stande ist. So wenig der ge- 
wöhnliche Begriff der specifischen Arzneiwirkungen ge- 
nügen kann, da er zu vieldeutig ist, um einen sichern 
Halt bei der Wahl zu geben : eben so wenig befrie- 
digen die Angaben über Organen - Heilmittel , denen 
grosse Wahrheiten zu Grunde liegen, die sich aber zu 
wenig mit Vortheil benutzen lassen, weil die Praktiker 
in der Regel nur auf Thatsachen hierbei sich beschränk- 
ten und keine allgemeinen Heilregeln aus ihren Beob- 
achtungen entnahmen. 

Was ich in den Schriften erfahrener Praktiker der 
älteren und neueren &it, die mir zum Theil eine reicke 
Fundgrube für die Lehre von den specifischen Heil- 
wirkungen waren, vergebens suchte, nämlich leitende 
Grundsätze für die Erkennung der eigenartigen Wir- 
kungen und Heilkräfte der Arzneien, das fand ich bei 
Hahnemann. Er übersah aber eine Hauptsache, wo- 
md es hierbei ankommt ; er fasste das Organ, das den 
Sitz des Leidens abgibt, nicht vorzugsweise ins Auge. 
Ani^lnglich ging sein Streben nach Auffindung spedfi- 
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scher Arzneikräfte; später kam er durch Ausbildung 
seines obersten therapeutischen Grundsatzes zur Aufstel- 
Inng eines eigenen Systems. In diesem trug er aber 
so viele Paradoxien vor, dass es den Schein hat, es 
sey ihm mehr um den Ruf eines originellen Reforma- 
tors, als um allseitige Ermittlung der Eigenwirkungen 
der Arzneien zu thun gewesen. Ich liess mich durch 
diesen Schein nicht abhalten, die Lehre Hahnemann's 
aufs Genauste kennen zu lernen und in der Erfahrung 
jBU prüfen. Hierbei gewann ich die üeberzeugung, dass 
uns Hahnemann für die Wahl der Organen - Heil- 
mittel werthvoUe Indicien gegeben hat ; denn die Aehn- 
lichkeit der Erscheinungen lässt auf die Aehnlichkeit des 
krankhaften und arzneilichen Ergriffenseyns eines und 
desselben Organs schliessen» Halten wir uns dabei nicht 
an die Aeusserlichkeit und Mannigfaltigkeit der Zufälle, 
unterwerfen wir diese einer physiologischen Analyse; 
so gehen wir den sichersten Weg die Besonderheit und 
Eigenthümlichkeit im krankhaften Zustande eines Organs 
und der Arzneiwirkung auf dasselbe zu erkennen. Hier- 
nach nennen wir unser Verfahren auch das idiopathische. 
Durch homöopathisch hat man die Aehnlichkeit der Er- 
scheinungen zu sehr als die Hauptsache, als das We- 
sentliche bezeichnet, während sie doch nur das Mittel 
zum Zwecke ist, der in Erkennung der Eigenthümlich- 
keit des Krankseyns nach seinem Innern Grunde und 
Sitze und des diesem entsprechenden Heilmittels besteht. 



Da Hahuemann für Erforschung der eigenarti-« 
gen Wirkungen und Heilkräfte der Arzneien einen sehr 
werthvollen Weg einschlug und ein leitendes Gesetz 
aufstellte, so habe ich auf sein System hauptsttchlich 
Rücksicht genommen« Ich erkläre hier mit Freuden^ 
dass ich in demselben ein reiches Material für meinen 
Zweck gefunden habe. Ebenso muss ich aber auch offen 
bekennen, dass die Einseitigkeiten und Paradoxien darin 
einen wissenschaftlich gebildeten und unbefangenen Arzt 
nothwendig abhalten müssen, demselben in seiner To- 
talität beizustimmen. Ich konnte nie die Homöopathie 
in ihrer einseitigen Richtung mit den verschiedenen Sat- 
zungen Hahnemann^s annehmen und mit diesem die 
Lehren der herrschenden Schule in so hohem Grade ver- 
werfen, wenn ich auch dessen ürtheil in mancher Be- 
ziehung nur zu wahr fand. Ich konnte aber auch nicht 
zu einer Verschmelzung der Homöopathie mit den äl- 
teren medicinischen Grundsätzen die Veranlassung geben. 
Ich hätte gerne eine Versöhnung vermitteln helfen, wenn 
eine solche nicht wissenschaftlich und praktisch unmög- 
lh5h wäre. Nur in einem gemessenen Vorwärtsschreiten 
an der Hand unbefangener Beobachtungen und gestützt 
auf einen echt wissenschaftlichen Sinn können wir einen 
besseren Zustand der Medicin erreichen. Diesen dürfen 
wir weder in dem losen Anhäufen von Thatsachen, 
noch in der gezwungenen Vereinigung derselben zu 
einem Systeme suchen. Die Gesetze, die in der Natur 
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walten^ aus Thatsaclien zu ennitteln und sie in diesen 
nachzuweisen, das gilt uns als Ziel der Wissenschaft» 
die bestimmt ist eine sichere Führerin für das ärztliche 
Handehi zu sein. 



Heidelberg im Herbst 1850. 



W. Arnold. 
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I. 

Allgemeines über das idiopathische Heilverfahren. 

Der Kampf gegen veraltete Begriffe und Lehrsätze wurde 
in der neuern Zeit besonders von jüngeren Aerzten mit vie- 
lem Eifer geführt. Nicht in gleichem Grade war das Streben 
rege, an die Stelle der verworfenen Satzungen neue Lehren 
zu bringen. Zwar machte es sich in der Krankheitslehre von 
vielen Seiten aus geltend und war auch nicht ohne Erfolg ge- 
blieben ; in der Heilmitteliehre und Heilkunde im engeren Sinne 
wollte es aber noch nicht gelingen, für Dogmen, deren Werth- 
losigkeit anerkannt wurde, Thatsachen und Gesetze zu gewin- 
nen, welche den Beifall der Mehrzahl der dem Fortschritte 
huldigenden Aerzte für sich haben. 

Die neuere Richtung ist in dieser Beziehung fast nur ne- 
girend, jedoch die Negation, von der Ueberzeugnng ausgehend, 
dass ein grosser Theii therapeutischer und pharmakodynami- 
scher Lehrsätze mit neuern Thatsachen und Ansichten in Phy- 
siologie und Pathologie nicht in Uebereinstimmung zu brin- 
gen seyen, besteht bei vielen Aerzten grösstentheils nur in 
Worten. Bei einer geringeren Zahl geht die Negation jedoch 
zur That über und diese besteht in dem fast völligen Entfer- 
nen aller Heilmittel vom Krankenbette. Das Verfahren dieser 
Aerzte ist, wie man zu sagen pflegt, exspectativ oder viel- 
mehr negativ in Bezug auf Arzneien , indem sie sich darauf 
beschränken, die Lebensverhältnisse den Umständen oder ihren 
physiologischen Ansichten entsprechend zu ordnen. Die Mei- 
sten handeln am Krankenbette nach Gewohnheit , nach der in 

ArnoU^s idiopathisches HeOverfahreD. 1 
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der Schule gewonnenen Uebung und ihr Verfahren unlerscheidet 
sich nicht wesentlich von dem allgemein gangbaren. Die Aerzte 
des Fortschritts geralhen hierbei in einen Widerspruch, wel- 
cher durch eine physiologischer seyn sollende Erklärung, die sie 
ihrem Arzneigebrauch unlerschieben, nicht ausgeglichen wird. 

Die Handlungen am Krankenbette lassen sich nur dann mit 
dem physiologischen und pathologischen Wissen in Ueberein- 
Stimmung bringen, wenn die Heilkunde nach denselben Grund- 
sätzen aufgebaut wird, wenn, mit andern Worten, die Therapie 
und Pharmakodynamik die gleiche rationelle Behandlung finden, 
wie die Physiologie und Pathologie. Indem ich auf physio- 
logische Begründung der Therapie hinarbeite, entspreche ich 
einer Anforderung der Zeit, welche für die Pathologie von 
vielen Seiten geltend gemacht wird, aber auf die Therapie fast 
keine Anwendung gefunden hat. Ich erkläre jedoch hier offen, 
das8 ich mit der physiologischen Behandlungsweise der Patho- 
logie, welche gegenwärtig als die einzig rationelle Krankheits- 
lehre, die allein den wissenschaftlichen Anforderungen ent- 
spricht, angesehen werden möchte, nicht einverstanden bin, 
hoffe daher auch von einer ähnlichen Anwendungsweise ge- 
wisser Schulphysiologieen auf die Therapie nicht den wahren 
wissenschaftlichen und praktischen Nutzen für diese. 

Eine physiologische Medicin, die darin besteht, dass man 
die herrschenden Ansichten und lieb gewonnenen Lehren einer 
Schulphysiologie zur Gründung einer rationellen Pathologie be* 
nutzt, indem man die pathologischen Beobachtungen zu ihren 
Gunsten deutet und verknUpß, kann ich nicht als wissenschaft- 
liche Begründung der Heilkunde ansehen. Sie steht vielmehr 
als Hemmniss der Gewinnung einer klaren Einsicht entgegen, 
und ist der Praxis durch Verbreitung einer eingebildeten Schul- 
weisheit mehr hinderlich als förderlich. 

Es müssen Pathologie und Therapie ihren eigenen selbst- 
ständigen Gang gehen, zwar an der Hand der Physiologie und 
durch diese geleitet, aber nicht durch ihre Herrschaft beengt 



~ 3 — 

und bevormundet In der physiologischen Analyse besitzen 
wir den Schlüssel für das Besondere und Eigenlhümliche, Tür das 
Specifische der einzelnen Krankheitszuslände und der Wirkung 
der Heilmittel. Sie gibt uns Aufschluss über das leidende Or- 
gan und den Theil desselben, welcher vorzugsweise ergriflFen ist. 

Die physiologische Medicin muss sich, wenn sie zur 
Aufhellung des pathologisch-therapeutischen Wissens und zur 
wahrhaft rationellen Begründung desselben dienen soll^ zur 
Aufgabe machen, den einzelnen Fall physiologisch zu analysiren, 
dabei aber mit möglichster Unbefangenheit zu Werke gehen. 
Diese Analyse hat nun eine unmittelbare Beziehung zur Praxis 
und einen besondern Nutzen für dieselbe. Sie Uefert aber 
auch eine Bereicherung des physiologischen Wissens, klärt 
namentlich die Kenntniss von dem Eigenleben der Organe auf 
und trägt dazu bei, uns von der Afterweisheit der physiolo- 
gischen Schulen frei zu lialten. Die Wissenschaft kann sich 
allerdings mit der blossen Analyse der Praxis nicht begnügen; 
sie darf aber nicht auf einzelne Beobachtungen alsbald Ansich- 
ten und Lehren gründen; es muss ihr eine grössere Summe 
von Beobachtungen, welche durch vergleichende physiologische 
Analyse zu Thatsachen erhoben wurden, zu Gebot stehen. 
Aus diesen bat sie die hauplsächlichslen Resultate, die wis- 
senschaftlichen Grundwahrheiten, zu entnehmen, um sie bei 
physiologisch - synthetischer Bearbeitung der Pathologie und 
Therapie zur Anordnung und Sichtung des Materials und zur 
Leitung bei dessen Verarbeitung zu benutzen. 

Die Gesetze, durch weiche die Grundbedingungen aus- 
gedrückt werden, auf denen die Vorgänge beruhen und nach 
denen die gegenseitigen Verhältnisse und Beziehungen der- 
selben eine gewisse Ständigkeit erkennen lassen, dürfen aller- 
dings nicht auf den Werth absoluter Wahrheiten Anspruch ma- 
chen. Können sie in Erfahrungswissenschaften immer nur re- 
lative Wahrheiten im Verhältniss unserer Beobachtungen und 

in Beziehung zu denselben seyn, so haben sie doch, wenn 

1* 
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sie mit möglichster Unbefangenheit und Umsicht aus den Be- 
obachtungen entnommen wurden, den Nutzen, dass sie zur 
Leitung am Krankenbette dienen und Anhallepunkte beim Sich- 
ten uüjd Ordnen der Thatsachen bieten, dass sie nicht wie 
wissenschaftliche Theoreme den Blick des Beobachters trüben, 
noch als unnatürliche Satzungen, welche mit den Erfahrungen 
in keinem Einklänge stehen, nach einiger 2^eit ganz verwor- 
fen werden müssen. Sie können durch grösseren Reichthum und 
mehr Mannigfaltigkeit der Beobachtungen eine andere Gestal- 
tung gewinnen, ihre wesentliche Eigenlhümlichkeit und Be- 
deutung ist aber bleibend. 

Hierin, in Entn^hmung von Gesetzen aus den Beobach- 
tungen, haben die Aerzte dem Beispiele der Physiker und 
Chemiker zu folgen, nicht aber darin darf man eine heilsame 
Anwendung ihrer Lehren erkennen, dass physikalische und 
chemische Gesetze auf das Leben angewendet und gewisser- 
massen zu Lebensgesetzen erhoben werden. Nur aus dem 
Leben lassen sich Gesetze für das Leben entnehmen, und die 
todte Natur darf nie zur Gesetzg(*berin Tür die belebte sich 
erheben, wenn die Wissenschaft vom Leben nicht ein unbe- 
lebtes, unnatürliches Aggregat falscher Lehrsätze werden soll. 

Die wahre Rationalität muss aus Erfahrung hervorgehen 
und uns, indem sie den Anforderungen der Wissenschaft ge- 
nügt, am leichtesten und besten der Lösung unserer Aufgabe 
entgegen führen. Sie stützt sich nach unserer Ueberzeugung, 
die zu begründen unser Streben seyn soll, auf Erkennung des 
Eigenlebens des Organismus und der integrirenden Organe 
desselben, sowie der Eigenthümjichkeil der Beziehung der 
Aussendinge zum menschlichen Körper und seinen Theilgan- 
zen. Das heisst, die empirische und rationelle Lösung der 
Aufgabe des Arztes liegt in dem idiopathischen oder specifi- 
schen Heilverfahren. 

Die Physiologie, welche das Eigenleben des Körpers und 
seiner Theile zu ermitteln sucht , ist die eigentliche Biologie, 
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und als sdlche die beste wissenschaftliche Grundlage der spe- 
cifischen Heillehre. Sie muss den lebenden Organismus, seine 
Organe und Organenlheile in der Besonderheit und Eigen- 
thümlichkeit aufzufassen und die Gesetze des Lebens zu er- 
mitteln bemüht seyn. Dabei darf sie aber die physikah'sch- 
chemischen Gesetze nicht unbeachtet lassen, da dieselben im 
lebenden Organismus immerhin eine wichtige Rolle spielen. 

Die an diese Physiologie sich anschliessende Pathologie 
kennt keine selbstständigen Krankheiten, keine Krankheits-Indi- 
viduen, sondern ein Krankseyn des Organismus, seiner Or- 
gane und organischen Theile. Sie statuirt keine Krankheiten, 
die mit Selbstständigkeit und Individualität dem menschlichen 
Organismus innewohnen, ihn belästigen und mit ihm im Kampfe 
liegen, sie vermag nur ein Krankseyn dieses zu erkennen, das 
als besonderer Zustand durch physiologische Analyse zerglie- 
dert und erschlossen werden kann. Ihre Aufgabe ist eine all- 
seitige, durch die Physiologie geleitete Untersuchung des Krank- 
seyns nach Bedingungen, Sitz und Aeusserungen. Das Ge- 
sammtbild der Erscheinungen genügt ihr nicht als solches; es 
hat vorzüglich Beifeuturig, insofern es die Eigenthümlichkeit 
des Leidens eines Organs oder organischen Systems erkennen 
lässt; es hat aber oft üuch unmittelbaren Werth für die Kunst- 
heiiung, da die krankhaften Vorgänge nicht selten die Wege 
andeuten, welche der Arzt zu betreten hat. Die physiologische 
Pathologie, welche der Therapie zur Stütze dienen soll, darf 
nicht damit zufrieden seyn, das erkrankte Organ oder System 
erkannt zu haben, sie rouss auch das Quale des Leidens zu 
ermitteln suchen. Sie bezweckt weniger eine physiologische 
Erklärung, als eine Erkenntniss der Eigenthümlichkeit der 
krankhaften Störungen, da ihr diese für den Heilbehuf von 
besonderem Werth ist. 

Auf solche physiologisch-pathologische Grundsätze grün- 
det die idiopathische Heillehre die therapeutischen Principien, 
welche ihr zur Leitung beim Beobachten und Handeln dienen. 



— 6 — 

Vor allen Dingen ist ein von jener Grandlage und von den 
besonderen Beobachtungen ausgebender Begriff von Krankseyn 
und Heilung feslzustellen. Sodann müssen die Bedingungen 
des Krankseyns in Bezug auf Heilung beurlheilt werden. Da- 
ran reiht sich eine Ermilllung der Wege der Natur- und Kunst- 
heilung. Auf diese Untersuchungen soll sich eine Darlegung 
der allgemeinen Heilregeln, eine Beurtheilung des Werths der- 
selben und ihrer richtigen Benutzung zu Heilzwecken stützen. 
Zur Gewinnung dieser dienen theils Heilmittel , theils Reguli- 
rung der Lebensordnung. Die Heilmittel dürfen nicht einsei- 
tig in Rücksicht auf den therapeutischen Zweck beurtheilt wer- 
den. Es muss vielmehr diese Beurtheilung einen doppelten 
Standpunkt haben, einerseits die physiologische Ermittlung der 
Beziehungen zum Organismus und zu einzelnen Organen, an- 
dererseits das Verwandtschafts-Verhültniss zum Krankseyn. Die 
Lebensordnung endlich darf nicht bloss die Heilung und die 
ungestörte Wirkung der Heilmillcl vor Augen haben, sondern 
hat, von physiologisch-chemischer Grundlage ausgehend, be- 
sondere Erfahrungen zum Anhaltepunkt zu nehmen, um so- 
wohl Verhütung, als Heilung von Krankheiten zu bezwecken. 

Diese kurze Darlegung der Eigenthümlichkeiten des idio- 
pathischen Heilverfahrens wird genügend zeigen, dass dasselbe 
an die neuesten physiologisch-pathologischen Forschungen sich 
anschliesst, und das Gleiche für die Therapie anstrebt, dass 
es demnach geeignet ist, die Heilkunde im engeren Sinne 
wissenschaniich zu begründen. 

Das Volk benutzte von jeher manche Mittel der Art, die 
sich vorzüglich durch ihre Heilwirkungen in Ruf erhielten. 
Viele Aerzte und unter ihnen die geschätztesten Praktiker al- 
ler Zeiten anerkannten die Heilkraft gewisser Arzneien, wenn 
sie auch deren Wirkung nach den herrschenden Ansichten 
einer Schule nicht erklären konnten, und benutzten s. g. spe- 
cifische Mittel nicht selten zum Heile ihrer Kranken, da sie 
ungetrübte Beobachtungen höher hielten^ als die oft beengen- 
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den Dogfmen. Andere, und ihre Zahl ist sehr gross, nament* 
lieh unter den Theoretikern, scheinen ihrem Systeme mehr sa 
vertrauen als vorurtheilsfreien Erfahrungen ; sie verwerfen sol- 
che Mittel, weil sie nicht in dasselbe passen, oder gestatten 
ihnen höchstens ein bescheidenes Plätzchen in einem Anhange, 
geben wohl auch deren Anwendung in Ausnafamsfällen , in de- 
nen das System sie verlüsst oder der Werth der genannten 
Arzneien sich zu auffallend geltend macht, zu. Manche füh- 
ren einen unerbittlichen Kampf nicht bloss gegen den Gebrauch 
der s. g. specifischen Arzneien überhaupt, sondern auch ge- 
gen einzelne insbesondere. Es wurde dieser schon so weit 
gelrieben, dass medicinische Schulen und Behörden den Ge- 
brauch von specifischen Mitteln untersagten, welche in der 
Folgezeit in grosses Ansehen kamen, wie die Geschichte des 
Quecksilbers und Spiessglanzes lehrt. 

Fragt man nach den Ursachen, welche viele Aerzte be- 
stimmten, gegen den Gebrauch dieser Mittel anzukämpfen, so 
erkennt man als solche theils wissenschaftliche Vorurtheile, 
Iheils falsche Begriffe. Specifische Mittel nennt man oft die, 
welche immer und bei allen Personen eine sichere und unbe- 
zweifelt gute Wirkung in Krankheiten üben, die sogar gegen 
versdiicdeno Krankheiten als zuverlässig heilsam sich bewäh- 
ren. Dass es solche Untvcrsalspccifica mit unbedingt heilen- 
der Kraft nicht gibt, darüber ist eine Stimme unter den ge- 
bildeten Aerzten. Dagegen nehmen viele, wohl noch die mei- 
sten derselben, solche Spccifica an, die gegen diese oder jene 
Krankheit vor vielen andern Mitteln eine gewisse heilsame 
Wirkung äussern. Hierfür kann zwar die gewöhnliche Erfah- 
rung angeführt werden, es liegt aber darin kein für die Pra- 
xis fruchtbringender Grundsatz, weil es an den scharfen, em- 
pirisch begründeten, wissenschaftlichen Unterscheidungen fehlt. 
Ganz irrig ist aber der Begriff, wornacb als wesentUiches 
Merkmal eines specifischen Mittels bezeichnet wird, dass es 
sich gegen gewisse Krankheilen mit einer an Unfehlbarkeit 
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hanzenden Heilkraft wirksam zeige, dabei aber andere Krank- 
heiten ausschliesse. 

Ein Beweis der Begriffslosigkeit in der Medicin ist das 
Zusammenwerfen der Geheimmiltel und der speeifischen Arz- 
neien. Diess findet man noch in der neuesten Zeit in den 
Schriften wissenschaftlicher Aerzte. So nahm Joh. Wendt Ar- 
cana und Specifica für gleichbedeutend, er konnte daher auch 
wohl die Behauptung aussprechen, dass bei Bekämpfung der 
Gicht durch specifische Arzneien Eigennutz der Beslimmungs- 
grund war und dass dieselben verwerflich seyen, weil sie der 
Treue und offenen Gesinnung, von welchen die Medicin als 
Wissenschaft getragen werden soll, widerstreiten. ^} Auch 
W. Gries in ger meinte noch neulich, ein schwer beladenes Schiff 
mit Arcanen segle unter der Flagge eines lateinischen Wor- 
tes „Specifisch'' ! ^) — 

In der neueren Zeit gefallt man sich darin, die speeifi- 
schen Mittel empirische zu nennen, weil man darunter solche 
versteht, deren Heilwirkung durch Zusammenstellung der phy- 
siologischen Wirkung mit den herrschenden Ansichten über 
das Wesen der Krankheiten nicht erklärt werden kann. Man 
glaubt wohl damit die speeifischen Mittel der , Verachtung ra- 
tioneller Aerzte Preis zu geben, während nur die vermeint- 
liche Rationalität, da sie gewisse, als empirisch verpönte Mit- 
tel am Krankenbette nicht entbehren kann, dadurch in ihrer 
Lückenhaltigkeit erscheint. 

Durch solche falsche Urtheile liessen sich jedoch die 
Aerzte, die von klinischen Beobachtungen mehr verlangten 
als blosse Bestätigung einer Theorie oder eines Systems, die 
jede Thatsache, durch welche sie in Heilitiiltelkenntniss einen 
Fortschritt machen konnten, festhielten und mit möglichster 



1) Joh. Wendt^ die Gicht, ihre Zofalle, ihre Gefahren und ihre 
ärztliche Behandlung. Breslau 1844. S. 125 und 126. 

2) Archiv für physiologische Heilkunde. Jahrg. 6. Hft. 4. S. 383. 



Unberanflfenheit verarbeiteten, nicht abhalten, die specifischen 
Kräfte der Arzneien zu beobacliten. Konnten sie hierbei nicht 
auf die Anerkennung der Theoretiker ihrer Zeit rechnen, so 
wurden sie um so mehr durcli einen günstigen Erfolg und 
durch die Zustimmung der bewährtesten Praktiker belohnt. 
Wenn ein Sy den ha m auf eine für seine Zeit umfassende Weise 
den Werth der specifischen Mittel besonders bei Behandlung 
chronischer Krankheiten anerkannte; wenn ein H{afeland nach- 
zuweisen suchte, dass das spccifische Heilverfahren zur Cau- 
saicur führt, sojst darauf mehr Werth zu legen, als auf das 
einseitige Urthcil mancher Systematiker dagegen. Den unbe- 
fangenen Praktiker befriedigt ein schneller, gönstiger Heiler- 
folg beim Gebrauch specifischcr Arzneien mehr, als die glän- 
zendste Theorie und die ausgesuchteste wissenschaftliche De- 
duction, welche nicht von Thatsachen ausgeht und nicht auf 
zweckmässiges Handeln zurückführt. 

Wir dürfen in der Bezeichnung empirisch keinen Vor- 
wurf Tür das specifische Verfahren erkennen; wir wollen uns 
aber nicht auf die Erfahrung, auf den Versuch beschränken, 
sondern die Thatsachen untereinander vergleichen, ordnen^ 
verbinden und die leitenden Gesetze aufzufinden suchen, um 
auf dem Wege einer Erfahrungswissenschaft die Heilkunde aus- 
zubilden. Der Versuch, die isolirten Erfahrungen über speci- 
fische Arzneiwirkungen zu vereinigen, um dadurch leitende 
Grundsätze für Gewinnung anderweitiger specifischcr Mittel und 
überhaupt für Ausbildung des specifischen Heilverfahrens zu 
erhalten, ist mehrfach gemacht worden, jedoch von keinem 
Arzte mit der Ausdauer und mit dem Erfolge wie von Hah- 
nemann. Dieser medicinische Reformator, der den specifischen 
Kräften der Arzneien eine besondere Aufmerksamkeit wid- 
mete, suchte schon von frühester Zeit an nach einem leitenden 
Grundsatze zur Erforschung dieser Kräfte, und er war schon 
am Ende des vorigen Jahrhunderts so glücklich, einen solchen 
aufzufinden, Er erkannte zwar sehr bald, dass es keine ab- 
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solulen Specifica für Krankheilen nach der von den Pathologen 
sUtttirten Ausdehnung gebe,, hielt sich dagegen von der Mög- 
lichkeit überzeugt, Tür einzelne Krankheiiszustände specifische 
Kräfte der Arzneien zu ermitteln. Als Weg zu dieser Ermilt* 
lung bezeichnete er schon damals die Prüfung der Arzneien 
an gesunden Menschen, um die reinen Wirkungen derselben 
auf den Organismus kennen zu lernen, und deren Anwendung 
in Krankheiten, welche den beobachteten specifischeo Arznei- 
krankheilen höchst ähnlich sind, zu ermittein. ^ 

Hahnemann erwarb sich ein grosses Verdienst, theils 
durch fletssige Arzneiprüfungen an Gesunden, theils durch Auf- 
findung specifi^cher Kräfte einer grossen Zahl von Arzneien 
gegen Krankheitszustände vermittelst des Heilgeselzes der Aehn- 
lichkeit. Er verfiel aber in Einseitigkeiten, sobald er anfing, 
auf dieses Gesetz ein System zu bauen, und dieses als das 
ausschliesslich wahre, mit Verwerfung der bis dahin befolgten 
Heilregeln, zu preisen. Der Umstand, dass der oberste Grund- 
satz der neuen Heillehre mit den früher geltenden in Wider- 
spruch stand, dass Hahnemann viele Paradoxien seinem 
Systeme einverleibte, dass er gegen die herrschende Medicin 
auf eine schonungslose Weise das Vcrdammungsurtheil aus- 
sprach, war hinreichend, der Homöopathie mehr Feinde als 
Freunde zu verschafien. Die meisten Freunde gaben sich bald als 
blinde Anhänger des Reformators zu erkennen; doch schon 
frühe machten sich auch selbstsländige Aerzle an die Prüfung 
der Homöopathie, und anerkannten einerseits mit eben so vie- 
ler Offenheit den Werth des Heilgesetzes der Aehnlichkeit, 
der Arzneiprüfungen an Gesunden, so wie der Einfachheit der 
Zubereitung der Arzneien, als sie andererseits ohne Scheu 
und Rückhalt über die Einseitigkeiten, Fehler und Irrthümer 
der neuen Heillehre sich aussprachen. Verdienen diese Män- 

1) Hufeland's Journal der praktischen Arzneikunde Bd. 2, Stack 3^ 
Jahrgang 1796. — Samuel Hahnemann's kleine medicinische Schriften. 
Dresden und Leipzig 1B29, Bd. l, $. 135 ff. 
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ner Tür ihre Unbefangenheit um so mehr Anerkennung, als 
sie sieb zwischen zwei feindliche Parteien stellten^ als sie den 
Tadel, ja man kann wohl sagen den Hass beider auf sich lu* 
den , so waren sie doch genötliigt , ihren Standpunkt auf dem 
Boden der Homöopathie zu nehmen, wenn sie den von H ah- 
nemann aufgefundenen Schlüssel für Erschliessung specifischcr 
Arzneikräftc benutzen wollten, wozu sie ihre Erfahrungen und 
ihre darauf sich gründende Ueberzeugung mit einer unwider- 
stehlichen Nothwendigkeit drängten. Man darf sich daher nicht 
wundern, wenn ein Moritz Müller mit einigen anderen Aerzten 
von gleicher Gesinnung und Unbefangenheit zu den Homöo- 
pathen gezählt und mit diesen von den Gegnern der neuen 
Lehre verdammt wurde, wiewohl sie schon frühe an eine 
Versöhnung der Parteien dachten und in dem Specifischen der 
Arzneikräfte den Bindepunkt, von dem aus sich die bisherige 
Medicin mit der Homöopathie befreunden werde, zu finden 
glaubten. Dasselbe begegnete auch den Mitgliedern des ho- 
möopathischen Vereins im Grossherzogthum Baden und den 
Aerzten, welche sich ihnen anschlössen. Sie erklärten von 
vorn herein, dass sie nicht im Sinne hätten, die Homöopathie 
mit allen ihren Schlüssen, Folgen und Sätzen als absolute Doc- 
trin zu verlheidigen, dass sie nur mit ihren Fundamenlalsä- 
tzen einverstanden seycn, ihr Streben aber weiter gehe. Diess 
war genügend, den Hass Hahne mann's und seiner unbeding- 
ten Anhänger zu erregen, ohne dass es den Tadel, ja die 
Verfolgungen der Gegner des Reformators abgehalten hätte. 

Alle die Parteikämpfe, welche durch die Homöopathie her- 
vorgerufen wurden, waren fruchtlos, die ruhigen wissenschaft- 
lichen Forschungen aber, welche das neue therapeutische Ge- 
setz veranlasste, lieferten höchst werthvolle Resultate und 
führten als Endpunkt dahin, wovon Hahnemann ausgegangen 
war, nämlich auf Ermittlung der specifischen Arzneikräfte. 
Hierbei hat man aber häufig nicht den rechten Begriff festge- 
halten, wesshalb nicht selten Mittel und Zweck verfehlt wur- 
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den. Selbst unbcdingle Anhänger Hahnemann's konnten die 
Mahnung ihres Meisters in dieser Beziehung so vergessen, 
dass sie specifische Arzneien gegen bestimmte Krankheitsfor- 
men zu gewinnen suchten: E. Stapf glaubt an die Existenz ei- 
nes specifisch heilenden Mittels für jede der unzähligen Krank- 
heiten, ^) und G. W. Gross versichert in Bezug auf die Wir- 
kung von Solanum nigintm gegen Kriebelkrankheit, wir scyen 
um ein specifisches Mittel in einer bestimmten Krankheitsform 
reicher geworden, auch meint er, eigentlich specifisch sey nur 
die Drosera gegen Keuchhusten. ^) — Ueborhaupt findet 
man häufig in den Schriften der Homöopathen, dass ihnen das 
Specifische die Verwandtschaft der Arzneipotenzen zu den Krank- 
heiten ist. Diess passt aber nicht recht zu der mit der Homöo- 
pathie so innig verwebten Annahme Hahnemann's, wornach 
jeder Krankheitsfall in seiner Eigenthümlichkeit und Besonder- 
heit aufgefasst werden soll. Es hat nun dieses Individualisi- 
ren in der Praxis allerdings seinen grossen Werth, insofern 
es den Arzt nöthigt, genau in die Einzelheit der Fälle einzu- 
gehen. Bei blosser Beachtung derselben lassen sich aber keine 
therapeutischen Erfahrungssätze aufstellen. 

Wollte man den naturhistorischen Standpunkt festhalten, 
so müsste man die Arten der Krankheiten ins Auge fassen, 
um das ihnen entsprechende specifische Heilverfahren aus Er- 
fahrung zu entnehmen und festzustellen. Da sich aber eine 
naturhistorische Eintheilung nicht wohl durchführen lässt, da 
die Unterscheidung der Krankheitqn in Arten, Gattungen u. s. w. 
vor einer strengen Kritik nicht bestehen kann, da wir auf die- 
sem Wege wieder zu dem früheren unnatürlichen und vagen 
Begriff von Specificum zurückgeführt werden , so kommen wir 
nothwendig auf die dem jetzigen physiologischen Wissen ent- 
sprechenden Unterscheidungen der Krankheiten. Hiernach dür- 



1) Archiv für homöopathische Hcilknnst. Bd. I. Hfk. I. 

2) Daselbst Bd. 9. Hft. 1. und Bd. 11. Hft. 3. 
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fen sie, wie schon bemerkt, nicht selbst als Organismen be- 
trachtet werden, sondern als Zustände unseres Organismus und 
der integrirenden Theile desselben, der einzelnen Organe. 
Erkennen wir das Krankseyn als eine Abweichung des Orga- 
nismus von der Norm, bedingt durch eine veränderte Stim- 
mung und Thätigkeit eines oder einiger Organe oder organi- 
schen Systeme, so werden wir bei unserm Heilverfahren nichts 
nöthiger zu thun haben, als die krankhalte Stimmung und 
Thätigkeit der Organe Wieder zur Norm zurückzuHihren. Diess 
ist am leichtesten möglich durch Einwirkung auf das kranke 
Organ selbst ^ und geschieht am sichersten, wenn man dabei 
dessen besondern Zustand und eigenlhümliche Stimmung ins 
Auge fasst. Es wird sich demnach unsere Verfahrungsweise 
als idiopathische bezeichnen lassen. 

Was wir hier idiopathische Heilart nennen, insofern man da- 
bei das Eigene und Besondere, die Eigenthümlichkeit (i3io<;, eigen, 
eigenthümlich) des Leidens im Auge hat, und dieses an sei- 
ner Wurzel, auf dem Boden, der ihm zum Sitze dient, mit in 
ihren Wirkungen gleich eigenlhümlichen Mitteln angreift, um 
es möglichst zur Heilung zu bringen, wurde von Hahnemann 
als Homöopathie bezeichnet. Dass die Aeusserungen beider, 
der Krankheit und der Mittelwirkung, einander ähnlich sind, 
kann nicht auffallen, da sie beide den Mittelpunkt und Heerd 
ihrer Wirkung in einem und demselben Organe haben, des- 
sen Stimmungen in ihren Aeusserungen, wenn sie auch durch 
verschiedene Einflüsse erzeugt werden, Aehnlichkeiten erken- 
nen lassen. Die Bezeichnung „homöopathisch^ entspricht die- 
ser äussern Aehnlichkeit in Mittelwirkung und Krankseyn; 
durch das Wort „idiopathisch^ wird .mehr auf das Eigenthüm- 
liche, dem Krankheitszustande und besonders dem Heerd des^ 
selben Angemessene in der Arzneiwirkung hingewiesen. Beide 
Bezeichnungen beruhen jedoch nicht bloss auf einer Verschie- 
denheit der Begriffe und überhaupt der theoretischen Anschau- 
ungsweise, sie sind auch von practischem Werthe und insbe- 
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sondere von wichligem Einfiuss auf die richtige Wahl der Mit^ 
tel. Der Homöopalh hält sich zu diesem Bchufc an das Acus- 
sere der Erscheinungen, und dieses lässt eine grosse Mannig- 
faltigkeit erkennen. Es ist oH schwer, in dieser sich gehörig 
Kurecht zu finden, was Aehnlichkeit, Verschiedenheit, An- 
zahl u. 8. w. anbelangt; hier Tührt die Beachtung der Einheit, 
des Mittelpunktes und Heerdes der Krankheit und der Arznei- 
wirkung, nicht selten auf das rechte Heilmittel. Leitet nun 
auch der erkannte Heerd des Kranhseyns und der Arzneiwir- 
kung sicherer bei der Wahl, so ist hier eben das Erkennen 
oft mit grossen Schwierigkeiten verbunden, indem es Schlüsse 
und Folgerungen verlangt, während die Gesammtheit der Er- 
scheinungen mehr der sinnlichen Wahrnehmung unmittelbar 
vorliegt. Der umsichtige Arzt wird in der Aehnlichkeit der 
Erscheinungen des Krankseyns und der Arzneiwirkung An- 
deutungen und Fingerzeige für die Wahl des rechten Mittels 
erkennen, die Eigenthümlichkeit des ErgrifTenseyns eines Or- 
gans wird ihm aber erst die nöthige Sicherheit geben, welche 
zu erlangen jedoch oft ausser den Gränzen der Möglichkeit liegt. 

Zu Erkennung der Eigenthümlichkeit und Besonderheit 
eines Krankheitszustandes des Organismus oder eines Organs 
desselben kommen wir theils durch umsichtige Beobachtung 
der am lebenden Körper sich kundgebenden Erscheinungen 
und unbefangene physiologische Zergliederung derselben, theils 
durch anatomische und chemische Zerlegung von Absonde- 
rungsproducten, flüssigen und festen Körpertheilen, theils durch 
Beobachtung der bedingenden Momente, der Krankheitsschäd^ 
lichkeiten. 

Die ein Krankseyn bedingenden Einflüsse und Umstände^ 
überhaupt die gesammten pathogenetischen Verhältnisse geben 
höchst wichtige Aufschlüsse über dessen Charakter und beson^ 
dere Eigenthümlichkeilen; sie enthalten Fingerzeige für die 
Wahl des entsprechenden Mittels , wurden auch von jeher zu 
diesem BehuCe benutzt, von Hahnemann aber besonders und 
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nicht ohne Erfolg beachtet. Es ist in dieser Beziehung nur 211 
bedauern, dass die ursächlichen Momente oft sehr im Dunkeln 
liegen, dass man überhaupt über die Entstehungsweise eines 
Krankheitszustandes häofig bei alier Sorgfalt und Umsicht der 
Beobachtung wenig Aufschluss erhalten kann. 

Die chemischen und anatomischen Untersuchungen bieten 
leider über die organische Besonderheit und vitale Eigenlhüm« 
lichkeit der Krankheitszustände nicht viel Aufschluss. Wenn 
auch manche Resultate der organischen Chemie, besonders aus 
der neueren Zeit, höchst werlhvoU sind, so besitzen wir doch 
was die chemische Kenntniss der Dyskrasien betriift, nur aus-* 
serst unvollkommene Fragmente, die höchstens als ein kleiner 
Anfang zu einer zu wünschenden Krasen-Lebre angesehen 
werden können. Ueberhaupt darf sich die organische Chemie, 
trotz ihrer Fortschritte, noch nicht an Ermittlung der organi- 
schen Eigenthümlichkeiten und krankhaften Verschiedenheiten 
wagen, was selbst die ersten Autoritäten in diesem Fache 
aussprechen. Liebig erklärt es für eine unbegreifliche Ver- 
blendung und Befangenheit, wenn ein Arzt der Meinung ist, 
aus den zusammengesetzten Resultaten einer chemischen Ana- 
lyse des Blutes einen Rückschluss auf das Wesen und die 
Ursache einer Krankheit machen und ein Heilverfahren darauf 
begründen zu können, wo man in der Physiologie noch nicht 
dahin gekommen sey, die einfachste chemische Thatsache in 
Beziehung mit den betreiTendcn organischen Processen zu brin- 
gen. Q Dürfen wir den Chemikern jetzt noch nicht zumuthen, 
dass sie uns ein Kriterium an die Hand geben, durch das sich 
ein Secret mit Ansteckungsvermögen von dem unterscheidet, 
welchem ein solches abgeht, wie könnten wir von ihnen eine 
chemische Charakteristik der verschiedenen krankhaften Krasen 
verlangen I Dennoch ist man berechtigt, solche anzunehmen, 



1) Lieb ig 'g chemigciie Unlersachung über das Fleisch urid seine Zu- 
bereiloog zum NahrungsmiUel. Heidelberg 1847, S. 3. — 
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selbst wenn nachgewiesen werden sollte, dass die bisher er- 
kannten Mischungsveränderungen mehr Folgen als Wirkun- 
gen sind. 

Leider liefert uns die physiologische Untersuchung für 
Erkennung des Eigenartigen der krankhaften Veränderungen 
und besonders der Neubildungen kein viel günstigeres Resul- 
tat. Noch kein Anatom hat uns einen Unterschied zwischen 
Schleim, Eiter und andern Secreten, die Träger von Conlagien 
sind, und denen, welche kein Ansteckungsvermögen besitzen, 
dargethan. Die Ermittlung des sinnlich wahrnehmbaren, cha- 
rakteristischen Unterscheidungsmerkmals, dem Anscheine nach 
ähnlicher, aber dem Charakter nach verschiedener Neubildun- 
gen ist immer noch ein anatomisches Problem. Selbst die 
grössten Verehrer des Mikroskops anerkennen, dass kein mi- 
kroskopisches Kriterium für die einzelnen specifischen Eiter- 
arten existirt, dass die Neubildungen, welche in gutartige und 
bösartige Geschwülste unterschieden werden, keine wesent- 
liche Grnnddifferenzen ihrer Gestalten unter dem Mikroskope 
zeigen. ^) 

Das sey nicht gesagt, um einen wcs(^nllichen Mangel in 
der heutigen Anatomie und organischen Chemie zu bezeich- 
nen, sondern um darzuthun, dass der Zustand des Organis- 
mus, welcher als Disposition und Grundlage der Entartungen 
anzusprechen ist, welcher die eigenlhümlichen Veränderungen 
in Form und Mischung darstellt, die Abnormitäten in den Thä- 
tigkeitsäusserungen und namentlich das Besondere und Cha- 
rakteristische des Krankseyns bedingt, noch nicht genau ana- 
tomisch und chemisch sich nachweisen lässt. Es bleibt daher 
vorerst nichts übrig, als sich an die möglichst genau ermittel- 
ten Eigenthümlichkeiten in den Lebenserscheinungen zu halten; 
ohne aber dabei physikalischen und chemischen Veränderun- 



1) Valentin in Wagner 's Handwörterbuch der Physiologie. Bd. L 
Seite 436. 
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gen, welche sie bedingen, begleiten oder ihnen nachfolgen, 
unbeachtet zu lassen, da auch sie oft wesentliche Merkmale^ 
wiewohl nur zur symptomatischen Charakteristik, sind. 

Das Organ erkannt zu haben, welches den Heerd des 
Leidens abgibt, genügt nicht, wie auch zur wahren Charak- 
teristik der Wirkung einer Arznei die Ermittlung des Organs, 
auf welches dieselbe vorzüglich gerichtet ist, nicht hinreicht. 
Zur Gewinnung einer klaren Einsicht in die Eigenthümlichkeit 
der Verhältnisse ist die Erforschung der besondern Umstände 
durchaus nothwendig. Diese lassen sich zum Theil und vor- 
züglich aus den veränderten Verrichtungen des leidenden Or- 
gans selbst, theils an der Theilnahme anderer Organe erken- 
nen, und hierbei geben die früheren Krankheitszustände, welche 
der Organismus zu ertragen hatte, keinen geringen Aufschluss; 
auch sind Veränderungen der Gewebe und der Mischungs- 
verhältnisse zu beachten. 

Bei dem idiopathischen Verfahren darf man sich nicht mit den 
allgemein üblichen Bezeichnungen begnügen, man muss näher in 
die Besonderheit des krankhaften Zustandes eingehen. Es nützt 
nicht viel, zu wissen, ein Organ befindet sich in dem Zustande, 
den man Entzündung nennt. Man muss die Entstehung dieses 
Zustandes, die besondern Veränderungen im Organe selbst und 
den Grad derselben, die begleitenden Erscheinungen und die 
allgemeinen Verhällnisse der Systeme, sowie die Beschaffen- 
heit der Flüssigkeiten kennen zu lernen suchen. Wie ver- 
schieden sind die Zustände, welche man unter dem Namen 
„Lungenentzündung^ zusammen zu fassen pflegt, die aber nä- 
her unterschieden werden müssen, um je nach Verhältnissen 
in Aconit, Bryonia, Nitrum, Tartarus emeticus, Phosphor, 
Rhus, Belladonna, Hyoscyamus, China u. s. w. das entspre- 
chende Heilmittel zu finden? — Wie unpassend ist der Ader- 
lass bei Pneumonie, die in der China ihr Heilmittel hat; wie 
wenig vermag er gegen die Lungenhyperämie, welche mit 
Resolution des Blutes in Zusammenhang steht^ öfters mit BIu- 

Araold^s idiopathisches Heilverfahren. ^ 
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tungen verbunden ist und für die der Phosphor das wahre Heil- 
mittel abgibt? — Wie viel leichler, schneller und sicherer erfolgt 
die Heilung beim Gebrauche der den Verhältnissen entspre- 
chenden eigenartigen Arzneien, als bei Anwendung der Blut- 
entziehungen? — Welche Nachtheile haben diese schon ge- 
bracht, und wie wenig führen sie, so erleichternd sie auch 
oft für den Kranken sind, zur wirklichen -Heilung '}, welche 
durch das wahre Specificum meist eben so sicher als schnell 
bewirkt wird! 

Die verschiedensten Umstände müssen wir bei Prüfung 
der Heilmittel berücksichtigen, wenn uns dieselbe auf die ei- 
genartigen Kräfte führen und diese möglichst erschliessen soll. 
Es genügt uns nicht, zu wissen, dass Aconit, Phosphor und 
mehrere andere Mittel Erscheinungen am lebenden Organis- 
mus bewirken^ welche denen ähnlich sind, die man in vielen 
Fällen von Lungenentzündung beobachtet, und dass sie da oft 
ihre Heilkraft bewiesen haben; wir müssen auch die Ueber- 
zeugung erlangen, dass sie Hyperämie und Blulstase in den 
Lungen zu erzeugen vermögen; wir müssen ferner die Ver- 
änderungen zu ermitteln suchen, welche sie sonst im Orga- 
nismus an flüssigen und festen Theilen bewirken können. Zur 
Lösung dieser Aufgaben sind Versuche an Thieren nothwen- 
dig, da Beobachtungen in Bezug auf physikalische und chemi- 
sche Veränderungen durch Arzneisloffe am menschlichen Or- 
ganismus nur zufällig und selten gemacht werden können. 
Die Kenntniss dieser Veränderungen wird zur genauen Er- 
mittlung der specifisch-lokalen Wirkungen durchaus erfordert. 
Dass sie nicht zusammengeworfen werden kann mit den frü- 
heren unvolikomipenen und oberflächlichen Angaben über Or- 
ganen-Heilmittel, das bedarf, nachdem im Obigen Mittel und 
Zweck angedeutet wurden, keiner Erörterung. 



1) Joseph Dietl, der Aderlass in der LungenenUiuidaDg. Wien 
1849. 8. 
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Ausser don genannten Momenten haben wir noch Torxfig^ 
lieh auf die Bedingungen des Krankseyns Rücksicht zo neh- 
men, da sie wesentlich zur Charakteristik desselben beitragen 
und auf das idic^atbische Heilmittel leiten. Wenn wir wissen, 
es verdankt ein Krankheitszustand seine Entstehung zanichsl 
und vorzüglich der Einwirkung des Ansteckungsstoffes der Lust* 
Seuche, so ist uns damit wohl der wichtigste Anhaltepunkf 
für die Wahl der Arznei gegeben. Dieses Wissen leitet je« 
doch nicht in allen Fällen und nicht durchaus sicher auf das 
iiüchsverwandte Mittel; man hat dabei noch die Gesammtbeit 
der Erscheinungen und besonders das eigentbämKcbe Ergriff* 
fenseyn dieses oder jenes Organs zu beachten, tm bald im 
Quecksilber, bald im Gold, bald in der Sarsaparill, bald in 
einem andern von den in die Wahl fallenden Nittebi das wahre 
Bigenmittd zu erkennen. 

Beachten wir all diese Umstände, so werden wir durch 
das Gesetz der Aehnlichkeit sicherer auf die besondern Kräfte 
der Arzneien geleitet, als nach der Methode Hahnemann's, 
welcher will, dass die Aerzte fast nur an die Vergleichung 
der Gesammiheit der Krankheits-Symptome und an die äussere 
Aehnlichkeit sich halten sollen. 

Um unsere Ueberzeugung von dem wissenschaftlichen 
Werthe und praktischen Nutzen des idiopathischen Heilverfah- 
rens näher zu begründen und dafür den Nachweis zu liefern, 
ist es nothwendig, von einem auf die Physiologie sich stützen- 
den Begriffe des Krankseyns auszugeben, die Bedingungen 
desselben, sowie dessen Wesen und Aeusserungen in Bezug 
auf Heilung zu erörtern, was in dem nächstfolgenden Ab- 
schnitte geschehen soll. — Um das Naturgesetzliche dieser 
Heilart überzeugend darzuthun, mussten wir die Wege der 
Natur- und Kunstheilung untersuchen und nachweisen, wie die 
Gesetze, auf welche sich unsere Heilmethode stützt, den Ge- 
setzen entsprechen, die in den natürlichen, ohne Kunsthülfe 
erfolgenden Heilungen walten, was wir im dritten Abschnitte 

2* 
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nachzuweisen bemüht sind. — Um die Begründongr des idio- 
pathischen Heilverfahrens nach Beobachtungen am Kranken- 
bette zu geben, werden die allgemeinen Heilregeln, ihr Werth 
und ihre Benutzung für den Heilzweck einer Prüfung untere 
werfen, was die Aufgabe des vierten Abschnitts ausmacht. —. 
Um endlich den Werth der eigenlhümlichen HeilkräHe kennen 
zu lernen, welche dem Arzte zu Gebot stehen, sind in dem 
letzten Abschnitte die Heilmittel, ihre Wirkung auf den Orga- 
nismus, ihre Beziehung zum Heilobjekte und ihre Benutzung 
für den Heilzweck zu untersuchen. — Wird es uns gelingen, 
durch diese Untersuchungen den Nachweis zu liefern, dass 
das idiopathische Heilverfahren eben so wissenschaftlich be- 
gründet ist, als es für die Praxis einen grossen Werth hat, 
so hoffen wir eines der wichtigsten Hindernisse, welches bis- 
her der allgemeinen Anerkennung der specifisch-Iokalen Wirr 
kungen der Arzneien entgegenstand, wegzuräumen. 



-,, 



II. 

Krankseyn und Heilang. 

Bei jeder wissenschafllichen Untersuchung , selbst wenn 
sie zunfichst einen praktischen Zweck hat, ist Feststellung von 
Begriffen das erste Erforderniss. Wir haben uns daher vor 
allen Dingen darüber zu verständigen, was man unter Krank- 
seyn und Heilung begreiß, sodann sollen Bedingungen, We- 
sen und Aeusserungen des Krankseyns in Rücksicht auf Hei- 
lung besprochen werden* 

Werthlos sind die blossen Paraphrasen, welche man für 
Begriffsbestimmungen gegeben hat. — Was ist damit ausge- 
diiickt, wenn man Krankheit den von der Gesundheit verschie- 
denen Zustand des lebenden Körpers nennt, oder das Ergrif- 
fenseyn, bei welchem die Verrichtungen nicht der Gesundheit 
gemäss vor sich gehen; oder die Abweichung von dem nor- 
malen, typischen, d. h. gesunden Lebensprocesse ? Nicht viel 
mehr sagen die Aerzte, welche Krankheit einen Zustand des 
lebenden Organismus nennen, in dem dessen Verrichtungen, 
die Wechselwirkungen der Organe unter sich und ihre Be- 
ziehung zur Aussenwelt gestört sind. 

Nur bei einseitiger Anschauung des Krankseyns kann man 
dasselbe eine Störung des Wohlbefindens oder der angeneh- 
men, leichten und genauen Ausübung aller Verrichtungen nen- 
nen. '} Wer aber die Krankheiten für nichts als für Befin- 



1) John Brown' 8 System der Heilkunde. Dritte Ausgabe von €• 
H. Pf äff. Kopenhagen, 1804. S. Iff. 
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densveranderungen der Gesunden erklärt, ^) der liefert schon 
damit den Beweis, dass er sich an das Aeussere hält und da* 
rauf zu beschränken sucht. 

Nicht selten findet mas Krankheit als einen unnatürlichen, 
einen widernatürlichen Zustand bezeichnet. Nach Hufeland 
ist Krankheit jede Abweichung des Lebens vom naturgemäs- 
sen Zustande, insofern sie als Abweichung appercipirt wird, 
oder die Functionen verletzt. ^) Weiter geht Bartels, der 
meint, das Krankseyn laufe gegen die allgemeine Naturregel, 
indem ja sonst die Natur es eigends darauf angelegt haben 
müsste, ihre Geschöpfe mit einem so viel möglich unvollkom- 
menen Zustande zu begaben und dieselben nach besten Kräf- 
ten gleichsam zu verpfuschen. Nach ihm soll man im Gegen- 
theil sagen, es geschehe wider den Willen der Natur, wenn ihre 
Produkte krank oder durch Krankheit veranstaltet werden. ^) 
Solche Begriffe lassen sich, selbst wenn man das Wort „Na- 
tur" im engsten Sinne nimmt, nicht rechtfertigen, noch weni- 
ger kann man darin eine Bezeichnung des Wesens und der 
Bedeutung von Krankheit finden. Diess gilt auch von den ver- 
wandten Bestimmungen, nach welchen Krankheit dem Zwecke 
des individuellen Organismus entgegengesetzt ist. Wenn man 
die Bedeutung der in Krankheiten veränderten Thälfgkeiten 
des Körpers ins Auge fasst, so kann man den Aerzten nicht 
beistimmen, die behaupten, dass sie durch Beeinträchtigung des 
ErfaaltungsgeschSfts sich charakterisirt , ^} noch sie für nichts 
Anderes halten, als für eine besondere, dem Zwecke der Selbst- 
erhaltung des organischen Individuums nicht entsprechende 



1) Samuel HahnemaoD's Or^anoa der Heilkuost. Dresden und 
Leipzig 1829. 4. Aufl. §. 14. 

2) C. W. Hufe lau d 's Patliologie Bd. 1. 

3) Erast Dan. Aug. Barte Isr, pathogenetisctie PiiyBiologie. Km^ 
sei 1829. S. 62. 

4) U, Mi^Uer in der allgeneiMn hondopatliischen Zeitung. Bd. 
9. Nr. 5. 
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Form der Lebensthäligkeit. ^ Naturgemässer ist die Ansicht 
derjenigen Aerzte, welche anerkennen, dass das Princip der 
Selbsterhahung auch dem kranken Leben innewohnt, ja in ihm 
oft stärker hervorgerufen ist. ^} Dass hierbei die Gegenwir- 
kungen gegen äussere Schädlichkeiten oft sehr lebhaft wer* 
den, zuweilen bis zum Kampfe sich steigern, das liegt in der 
Natur der Sache. Ebenso natürlich ist es, wenn der Orga- 
nismus nicht immer siegreich aus dem Kampfe hervorgeht. 
Desshalb kann man aber nicht sagen, die Krankheit sey der 
Todesprocess im lebendigen Menschen und das Ziel derselben 
der Tod. Noch weniger lässt sich aber die Krankheit als ein 
Kampf des Todes mit dem Leben definiren, welcher entstehen 
soll, indem der Lebensprocess dem Todesprocess entgegen- 
tritt und sich gegen ihn wehrt. ^3 Sind auch teleologische 
Forschungen aus der Krankheitslehre nicht zu verbannen, da 
sie, mit nüchternem Sinne angestellt, einen wohlthätigen Ein- 
fluss auf das Handeln am Krankenbette üben können , so wäre 

■ 

doch eine solche Zwechlehre, welche weder der Erfahrung 
entnommen ist, noch eine wissenschaftliche Begründung finden 
kann, sicher von den schlimmsten Folgen, wenn ihr ein Ein- 
fiuss auf die Heillehre zugestanden würde, was aber nicht 
leicht zu befürchten seyn möchte. 

Viel eher gewinnen die Ansichten Anerkennung, welche 
der Krankheit Eigenleben und Individualität zuschreiben, nach 
denen im kranken Menschen ein Kampf der Krankheit und 
des menschlichen Organismus besteht. Diese Lehre wurde in 
der neueren Zeit wiederholt am ausführlichsten und gründlich- 
sten von Jahn dargestellt. Er geht von dem richtigen Satze 



1) G. L. Rau, Ideen zur wissenschaftlichen Begründang des Sy- 
stems der homöopathischen Heitkunst. Giessen, 1834. 

2) F. G. Gmelin, allgemeine Therapie der Krankheiten des Men- 
schen. TöbingM, 1830. 

3) Karl Heinrich SchuUsi, Lehrbach der allgemeinen Krankheits- 
lehre. Berlin, 1844. §. 5 (F. 
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aus^ dass Krankheit Leben voraussetzt, dass sie innerhalb des 
Lebens spielt. Auch ist es begründet, wenn er Krankheit als 
einen lebendigen Hergang, als einen Lebensprocess bezeich- 
net. Er verlässt aber schon den Boden der Erfahrongswis- 
senschaften und lässt sich zu Fehlschlüssen verleiten, wenn 
er Krankheit als einen Naturprocess für ein Glied im Univer- 
sum ansieht, und sie selbst als Leben, als eine Fraction des 
Alllebens gelten lässt, ihr also Eigenleben zuschreibt, weil 
Nichts ausserhalb der Natur seyn kann. Andererseits reiht 
Jahn der unbezweifelten Thatsache, dass Thätigkeit und Ma- 
terie, Leben und Leib sich gegenseitig bedingen, dass orga- 
nische Substanzen und organische Thätigkeiten nur in-, durch- 
und miteinander seyn können, die Behauptung an, es bestehe 
die Krankheit aus Leib und Leben und sielle ein, wenn auch 
unvollkommen in sich geschlossenes, von andern Dingen der 
Natur, auch von dem sie in sich tragenden Organismus mehr 
oder weniger geschiedenes, diesem letzteren sogar feindlich 

r 

entgegengesetztes, auf seine Unkosten bestehendes Seyn dar. 
Nach ihm ist die Krankheit als ein in dem Leben aufgenom- 
mener, an demselben schmarotzender, selbstständiger, niede- 
rer Lebensprocess und Organismus, als eine Afterorganisation 
zu betrachten. '} Später suchte Jahn ausführlich durch Bei- 
bringung vieler Thatsachen nachzuweisen, dass das mensch- 
liche Leben beim Erkranken vielfach Formen annimmt, welche 
bestimmten Formen des normalen thierischen Lebens mehr 
oder weniger ähnlich sind ^}. Ging Jahn bei Nachweisung 
dieser Analogie auch zu weit, so lässt sich eine solche doch 
nicht verkennen; sie gibt aber für seine bezeichnete Lehre 
keinen Beweis ab, da die Aehnlichkcit zwischen thierischen und 



1) Ferdinand Jatin, System der Physiatrik oder der hippokrnti- 
sehen Medicin. Eisenach, 1835. Bd. 1. §. 10 ff. 

2) F. Jahn, die abnormen Zustände des menschlichen Lebens als 
Nachbildungen und Wiederholungen normaler Zustände des Thierlebens. 
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menscliliclien Bildungen besteht, und nicht zwischen Thiereri 
und personificirten Krankheiten. Man hat bei den angenoin-' 
inenen Krankheitsindividuen Eigenschaften finden wollen, welche 
lebende Organismen auszeichnen, ohne jedoch den empirischen 
Nachweis beizubringen. Am meisten Anhaltspunkte scheinen 
die Contagien, contagiöse Krankheiten und Parasiten zu bie- 
ten. Sie sind jedoch nur scheinbar, denn die Yergleichung 
der Ansteckung mit der Zeugung erscheint bei genauer Un- 
tersuchung beider Vorgänge als höchst unvollkommen. Auch 
die Parasiteniheorie verlangt noch andere Thatsachen, als ihr 
bisher zu Gebot stehen, wenn sie die Grundlage der Patholo- 
gie abgeben soll. Gesetzt aber, es sey die ganze Parasilen- 
lebre' fest begründet, so gibt sie noch keine Stütze für die 
fragliche Ansicht von Krankheit ab; denn damit, dass indivi- 
duelle Organismen Krankheiten hervorrufen können und wäh- 
rend des Bestehens dieser jene zur Entwicklung kommen, ist 
noch nicht entfernt der Beweis für die Individualität der Krank- 
heit gegeben. 

Die ziemlich allgemein verbreitete Ansicht, wornach die 
Krankheit als selbstständiger Zustand oder gar als eigenthüm- 
licher Organismus dem Körper, welcher ihr zu Wohnstättc 
dient, feindlich ist und mit ihm emen Kampf auf Vernichtung 
kämpft, muss als unnatürlich gelten, hat desshalb häufig zu 
einer unnatürlichen und dadurch höchst nachtheiligen ärzt- 
lichen Behandlungsweise geführt. Das Streben der Aerzte, 
welches nach diesen Grundsätzen oft auf Zernichtung des ver- 
meintlichen Organismus der Krankheit gerichtet war, hatte 
nicht selten die des kranken Organismus zur Folge. 

Beobachtet man die Natur nnt möglichster Unbefangen- 
heit, so kommt man von einer naturhistorischen Anschauung 
der Krankheit zurück und gewinnt die Ueberzeugung^ dass das 
Krankseyn in sehr mannigfaltiger Weise erscheinende und 
sich äussernde Zustände begreift, welche sich nicht unter ste- 
tigen und ständigen Formen auffassen und beschreiben lassen. 
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Als Lebenszustiinde können sie nur durch physiologische Ana- 
lyse in jedem einzelnen Falle erkannt, begriiTen und Htnsichts 
Bedeutung verstanden werden. 

Der Umstand , dass man von Krankheit gleich einem Na- 
turprodukte sprach und sie auch auf ähnliche Weise, das heisst 
naturhistorisch, behandelte, hat zu vielen Irrthümern in der 
medicinischen Theorie und Praxis Veranlassung gegeben. Wir 
fassen das Krankseyn als einen Zustand des Organismus auf, 
trennen den Uebergang in Gesundheit nicht willkührlich von 
dem Krankseyn und untersuchen dieses Krankseyn in allen 
seinen Aeusserungen, in seinem Entslehen und Vergehen, nach 
seiner Mannigfaltigkeit und in Bezug auf seine Einheit, wobei 
wir uns durch Grundsälze einer geläuterten Physiologie leiten 
lassen. Auf diese Weise können wir uns am meisten vor 
Vorurlheilen bei Würdigung des Krankseyns schützen, wir er- 
langen so die naturgetrcuesle Ansicht vom Erkrankungs- so- 
wohl als vom Genesungsvorgang, wir lernen überhaupt die 
Vorgänge im Organismus und die Aeusserungen des Krank- 
seyns am besten in ihrem wahren Werthe beurtheilen und 
für den Heilzweck benutzen. 

Die auf physiologische Erkenntniss sich stützende An- 
schauung des Krankseyns führt zur Uebcrzeugung, dass das- 
selbe in einer Kränkung der Thätigkeiten des Organismus be^ 
steht, die früher oder später ein Streben desselben zur Ge- 
nesung, meist einen wirklichen Genesungsvorgang zur Folge 
hat» Dabei lässt sich nicht verkennen, dass die Genesungs- 
bestrebungen manchen Anstoss finden und manchen hervorru- 
fen, der für nichts weniger als heilsam zu halten ist. Der 
erste Eindruck der äusseren Schädlichkeit kann sehr heaimend 
auf Vorgänge des Körpers wirken; die darauf folgende Ge- 
genwirkung überschreitet nicht selten das zu wünschende 
Maas; die Alienation in der Thätigkeit eines Organs zieht oft 
Veränderungen in der eines andern nach sich, welche, wenn 
auch eine Ausgleichung bezweckend, leicht eine Missstimmung 






t»" 



^ 27 - 

mit sich Tühren oder unangenehme Folgen nach steh ziehen 
können. Jedoch all diese Störungen des Wohlbefindens, der 
Harmonie in den Thätigkeiten, des behaglichen Fortgangs der 
Verrichtungen, dürfen uns nicht abhalten, das endliche Ziel, 
welches der Organismus beim Krankseyn anstrebt und oft er- 
reicht^ in's Auge zu fassen und uns dadurch bei unserm Han- 
deln leiten zu lassen. 

Dieses wurde zu verschiedenen Zeiten mehr oder weni- 
ger klar, von einigen Aerzten in der ganzen Bedeutung der 
Sache, von der Mehrzahl derselben nur theilweise erkannt. 
So hat Sydenham Krankheit für uichts Anderes erklärt, als 
Tür die Bemühung der Natur, die FortschaiTung der Krankheits- 
malerie zum Heil des Kranken durch die verschiedensten Mit- 
tel zu Stande zu bringen. *) Achnlich, jedoch in sehr ver- 
schiedener Ausdehnung und mit mannigfaltigen Modificationen 
sprachen sich viele Aerzte der alten und neuen Zeit aus. Es 
durchdrang aber obiger Grundsalz die Theorie der Medicin 
nicht in dem verdientrn Grade, und übte noch weniger den 
zu wünschenden Einfiuss auf das Handeln am Krankenbette. 

Die Beobachtung des Organismus bei verschiedenen Er- 
krankungen, unter verschiedenen arzneilichen und sonstigen 
Einflüssen, auch bei Ausschliessung eines jeden Arzneige- 
branchs, liefert die Thatsache, dass jedes Krankseyn, bei dem 
eine Heilung möglich ist, zur Genesung führen kann ohne eine 
arzneiliche Einwirkung, dass dieselbe in manchen Krankheiten 
schneller und leichter als bei der Anwendung von Arzneien 
nach den üblichen Verfahrungsweisen eintritt, dass der Heil- 
erfolg bei Behandlung nach verschiedenen, selbst entgegengc- 
setzlen Heilmethoden in mehreren Erkrankungsformen keine 
wesentliche Differenz erkennen lässt. Dennoch fassen die 
Aerzte, welche solche Thatsachcn anerkennen und welche nach 
den ausgezeichnetsten Vorbildern im Alterlhum die Lobredner 
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der Heilkraft der Natur sind, nicht das Gesammtkrankseyn in 
Bezug auf den Genesungsvorgang auf, sondern nur die auf- 
fallendsten Erscheinungen desselben, von denen zu sehr in die 
Augen springt, dass sie der Heilung angehören und zur Ge- 
nesung führen. Jedoch selbst bei den Thiitigkeiten ans dem 
Bereiche des Krankseyns, welche allgemein als heilsam erkannt 
werden, stimmt das Handeln der Aerzte nicht immer mit den 
von ihnen ausgesprochenen Grundsätzen überein. Wie häufig 
liest und hört man von der Heilsamkeit vieler Fieber, wie 
selten sieht man, dass Aerzte die fieberhaften Reactionen ihr 
heilsames Wirken entfallen lassen, da sie in der Regel gegen 
dieselben alsbald zu Felde ziehen, und zwar mit den stärksten 
Waffen, die ihnen zu Gebot stehen? Wer dürfte es wagen, 
gegen das Heilsame der plastischen Entzündungen nach Ver- 
wundungen das Wort zu nehmen, oder gar die heilende Kraft 
des Organismus dabei zu läugnen ? Er würde mit Recht durch 
die allgemeine Verachtung der gebildeten Aerzte bestraft wer- 
den. Die Mehrzahl derselben nimmt aber nach einigermassen 
bedeutenden Verletzungen alsbald zu kalten Ueberschlägen, zu 
lemperirenden Mitteln und zu Blulentziehungen ihre Zuflucht. 
Viele verfahren dabei so dreist, als könne in Herabstimmung 
der Gefässthätigkeit, welche doch zur gehörigen Entwicklung 
des plastischen Processes nothwendig eine Steigerung über 
die Norm erfahren muss, nicht zu viel geschehen. Sie stim- 
men, in der Absicht, das Uebermass der Erhöhung zu verhü- 
ten, den Bildungsvorgang in einem Grade herab, dass eine 
schnelle Heilung der Wunde nicht leicht möglich wird. Aehn* 
liehe Widersprüche einer vielgeschäftigen Praxis mit anerkann- 
ten Erfahrungssätzen der Wissenschail Hessen sich leicht in 
grösserer Zahl beibringen; da sich viele Aerzte noch nicht 
auf den Standpunkt erhoben haben, von welchem aus eine in 
ihrer Begründung wissenschaftliche und durch ihre Ergebnisse 
fruchtbare Naturforschung möglich ist. Uebrigens sehen wir 
auch da, wo die gewöhnliche ärztliche Praxis mit der wissen- 
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^bafllichen Anerkennung heilsamer Reactionen und Ausschei- 
dungen in Krankheiten übereinstimmt, die meisten Aerzte doch 
nur darauf hinwirken, dass die auiTallendsten, Heilung bezwe- 
ckenden Tbätigkeiten und Ausleerungen nicht gehemmt, son- 
dern befördert werden. So wenig das Nützliche solcher Grund- 
sätze zu leugnen ist, so sehr müssen wir das Genügende der- 
selben in Abrede stellen. Sie halten sich zu sehr im Allge- 
meinen, beschränken sich mehr nur auf gewisse als heilsam 
anerkannte Vorgänge, führen zu theilweise unnützen materiel- 
len Eingriffen und nehmen die Kräfte des Körpers häufig mehr 
als nöthig in Anspruch, statt dem Zwecke einer möglichst 
schnellen und leichten Heilung auf die beste Weise zu ent* 
sprechen. 

Zur Erreichung dieses Zweckes ist vor allen Dingen ein 
sorgfältiges, ins Einzelne gehendes Studium eines jeden Falles, 
und eine Zergliederung der einzelnen Erscheinungen vom 
Standpunkte der Physiologie nothwendig. Es ist das Krank- 
seyn auf seine genetischen Verhältnisse zurückzuführen , und 
für die Mannigfaltigkeit der Erscheinungen muss in Ermittlung 
des ursprünglich ergriffenen Organs oder organischen Systems 
eine Einheit aufgesucht werden. Die von der Norm abwei- 
chenden Thätigkeiten sind Hinsichts Bedeutung und Zweck zu 
Studiren, was die Auffindung eines, diesem in seiner Eigen- 
thümlichkeit und Besonderheit entsprechenden, Heilstoffs mög- 
lich macht, wenn die Kräfte dieses ermittelt sind. 

So lange man das Krankseyn nur aus den zur Zeit der 
Beobachtung in die Sinne fallenden Erscheinungen zu erken- 
nen sucht, bleibt die Erkenntniss eine unvollkommene. Wir 
vermögen leichter einen Blick in die Zustände desselben zu 
thun, wenn wir dessen genetische Verhältnisse ins Auge fas» 
sen. Von allen gebildeten Aerzten wird der Werth des For- 
scbens nach den Bedingungen des Krankseyns anerkannt, und 
so auch von Hahnemann. Es wurde demselben in dieser 
Beziehung mit Unrecht der Vorwurf der Einseitigkeit gemacht^ 
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wohl weil man dessen Ausspruch ^die Krankheit besteht fnr 
den Arzt nur aus der Gesamnilheil ihrer Symptome^ missver-^ 
standen hat. Er sagt nicht bloss ausdrücklich, es verstehe 
sich von selbst, dass jeder verständige Arzt die die Krankheit 
veranlassende oder unterhaltende Ursaciie zuerst hinwegräu«- 
nien wird, sondern weist auch bei vielen Arzneien darauf hin, 
wie sie gerade angemessen und nützlich sind, wenn die Zu-» 
fälle dieser oder jener Ursache ihre Entstehung verdanken. 
Später gründete er sogar die Unterscheidung der Krankheiten 
in acute und chronische auf die ursächlichen Verhältnisse. So 
wenig man ihm demnach i^n Vorwurf machen kann, diese 
vernachlässigt zu haben, so vermisst man doch bei Hahne« 
mann ein tieferes Studium und eine physiologische Zergtie* 
derung der Krankheitsursachen. 

Die Bedingungen der Art des Seyns eines Menschen lie- 
gen theils in ihm, theils ausser ihm, und diess gilt auch von 
denen des Krankseyn^^. Es ist keinem Zweifel unterworfen^ 
der Organismus hat in sich die wesentlichen Momente seiner 
Entwicklimg und Ausbildung, seines Bestehens und Vorge- 
hens. Doch ist seine Existenz nicht möglich ohne stete Be- 
ziehung zur Ausscnwelt, ohne Wechselwirkung mit dieser. 
Ihm bietet diese seine leibliche und geistige Nahrung; an sie 
gibt er den Ueberrest der verbrauchten Stoffe ab; auf sie 
wirkt er durch körperliche und geistige Kräne ein ; seine Be- 
wegungen und verschiedenen Lebensäusserungen inden in Be- 
zug zu ihr statt. Alle diese Verhältnisse braucht man nur an- 
zudeuten, um einzusehen, welche verschiedenartig« und hau- 
ige Veranlassungen zur Entstehung des Krankseyns dadurch 
gegeben werden, deren Beachtung über die Naturfaeüung we- 
sentlichen Aufscblttss gibt und für die Kunstheüung von gros- 
sem Werth ist. 

Der Arzt, welcher bei Entwerfung des Heilplans stets die 
Bedingungen zu ermitteln sucht, die zur Entstehung des Krank- 
«eyas beigetragen haben, wird bald einsehen , dass diess die 
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Wahl der Heilmittel sehr erleichtert, dass man sich hierbei 
nicht auf die Symptomenäbniichkeit beschränken darf, da es 
auf eine umsichtige Anifassung aller Krankheitsverhältnijtse an- 
kommt, dass aber die so gewählten Organenheilmittel ihre 
Vorzüglichkeit durchweg bewähren. Es sollen daher einige 
der bedingenden Momente des Krankseyns, insofern sie fiir 
eine unbefangene Auffassung des idiopathischen Verfahrens von 
Bedeutung sind, hier kurz erörtert werden. 

Damit, dass die Selbstständigkeit des Organismus und des- 
sen Vermögen, die Aussendinge, die auf ihn einwirken, zu 
überwältigen, nur bis zu einem gewissen Grade reichen , auch 
dessen Ausdauer bei angestrengter Thätigkeit sich in gewis- 
sen Schranken hält, ilt die Möglichkeit des Krankwerdens filr 
jeden Menschen gegeben. Diese allgemeine natürliche Krank- 
heitsanlage, deren Beachtung für die richtige Auffassung der 
genetischen Verhältnisse des Krankseyns von Wcrth ist, hat 
weniger directen und unmittelbaren Ernfluss auf das Handeln 
des Arztes. Es kann jedoch mit Berückskbtigung der Lc- 
beAsgesetze auch in dieser Beziehung manche Anordnung ge- 
troffen werden, welche Verhütung von Krankheiten bezweckt« 
So lässt sich dadurch, dass man die Kräfte des Organismus 
so viel als möglich zu erhalten sucht, und ein ungewöhnli- 
ches Maas so wie einen zu schnellen Wechsel der äusseren 
Verhältnisse verhindert, uro deren Ueberwältigung durch die 
organischen Tbätigkeilen nicht unmöglich zu machen, auch 
tn Bezug auf die allgemeine natürliche Anlage prophylak- 
tisch wirken. 

Bei den besondern natürlichen Krankheitsanlagen ist diess 
mehr der «Fall. Diese Zustände des Körpers machen zu ge- 
wissen Erkrankungen geneigt, ohne selbst in den Bereich des 
Krankseyns zu gehören; sie gränzen jedoch daran und ma- 
chen nicht selten die Uebergänge dazu. Durch eine entspre- 
chende Diät und oft auch durch einfache therapeutische Ein- 
wiiirai^en können sie gttni^tig umgestimmt, häufig wenigstais 
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so in Schranken gehalten werden, dass die Geneigtheit zu 
Erkrankungen viel schwächer wird^ was man durch die Kuh- 
pockenimpfung und durch den Gebrauch der Belladonna als 
Schutzmittel gegen Scharlach bezweckt. Nach den bisherigen 
Erfahrungen lässt sich die Anlage Tür eine Krankheit, abgese- 
hen von den diätetischen Anordnungen, am sichersten durch 
das Arzneimittel tilgen , welches eine vorzugsweise Wirkung 
gegen die zu verhütende Krankheit besitzt. Es kann daher 
nur von Schulzmitteln gegen bestimmt ausgeprägte und ge- 
gen allgemein herrschende Krankheiten, deren Eigenmittel er- 
kannt ist, die Rede seyn. 

Gewisse Verhältnisse können Zustände und Stimmungen 
hervorrufen, welche die Gränzen der Norm überschreiten, ohne 
sich gerade als offenbares Krankseyn auszusprechen. Die wi- 
dernatürlichen Krankheilsanlagen, wie man sie zu nennen pflegt, 
sind für Krankheiten zu nehmen, welche unter günstigen Le- 
bensverhältnissen des Organismus sich nicht aussprechen oder 
im Keime schlummern. Diess ist namentlich der Fall bei den 
krankhaften Anlagen, welche von den Eltern ererbt sind, und 
die entweder in einem gewissen Alter, oder in Folge gewis- 
ser Einflüsse zum ausgebildeten Krankseyn sich entwickeln. — 
Die widernatürlichen Anlagen verlangen zu ihrer Austilgung 
und zur Verhütung eines ausgebildeten Krankheitsziistandes 
nicht selten ein eigentlich therapeutisches Verfahren. Wir 
können in dieser Beziehung den Satz aussprechen: Das Mit- 
tel, welches als idiopathisch einem krankhaften Zustande ent* 
spricht, der durch eine äussere Schädlickeit oder durch eine 
Verrichtung des Körpers gesetzt worden, ist auch heilsam ge- 
gen die Disposition des Organismus für diesen Zustand, inso- 
fern dieselbe als schlummerndes Krankseyn oder als erster 
Anfang desselben anzusehen ist. Diess gut nicht bloss von den 
Zuständen, die durch äussere dynamische Schädlichkeiten und 
durch psychische Verrichtungen gesetzt werden, sondern auch 
von den durch mechanische Einflüsse und Vorgänge beding- 



r 



— 33 - 

len. So passt die Arnica sehr häufig als Heilmittel bei Kranke 
heilszusländen, welche durch äussere mechanische Schädlich- 
keiten und ungewöhnliche mechanische Vorgänge des Orga- 
nismus entstehen. Dieses Mittel vermag nun auch bei der 
besondern Disposition des Organismus für die genannten Zu- 
stände, die ein leichtes Entstehen derselben zur Folge hat, 
heilsam zu wirken. Meist ist diese besondere Anlage nur an 
der leichten derartigen Erkrankung zu erkennen, zuweilen füh- 
ren aber die Erscheinungen, welche dabei beobachtet werden, 
schon auf das entsprechende Eigenmittel. Einen Fall der Art 
beobachtete ich vor längerer Zeit bei einem Mann von kräf- 
tiger Konstitution. Er zog sich leicht durch eine ungewöhn- 
liche Bewegung einen örtlichen Schmerz in den Muskeln zu, 
welche hierbei am meisten angestrengt wurden. Diese An- 
lage bestand vorzüglich dann, wenn er von einem Unwohiseyn, 
das nicht gerade als ausgesprochene Krankheit sich darstellte, 
befallen war. Schon durch die Art der Aeusserungen des 
Unwohlseyns wurde ich zur Anwendung des Fallkrauts be- 
stimmt, und dieses Mittel verhütete jedes Mal den Eintritt der 
Muskelschmerzen, die aber auch, wenn sie sich schon einge- 
stellt hatten, dadurch leicht zu beseitigen waren. -— Ich habe 
durch vielfache Erfahrungen die Ueberzeugung gewonnen, dass 
der Arzt, der die Erkennung des Eigenartigen im Erkranken 
sich zur Aufgabe machte durch Beobachtung der Bedingungen 
des Krankseyns werthvollc Aufschlüsse nicht bloss für Ver- 
hütung, sondern auch für Heilung der Krankheiten erhält, und 
sich vor Einseitigkeit zu schützen vermag. 

Zur richtigen Beurtheilung des Krankseyns muss man 
nothwendig auf den ersten Ursprung des Organismus zurück- 
gehen; da schon der Keim des Menschen mit der ihm inne- 
wohnenden Bildungsfähigkeit auch oft den der früheren oder 
späteren Erkrankung enthält, und da der Samen sowie zur [Be- 
fruchtung des Keims und Entfaltung des Individuums, so auch 
zu manchen Eigenthümlichkeiten des Seyns überhaupt und des 
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Krankseyns ins Besondere den Anstoss gibt. Durch das Zeu-^ 
gungsgeschäft werden nicht bloss körperliche und geistige Ei- 
genschaften und mit diesen Fehler in der Gestaltung, Slim- 
mung und Thätigkeit der Organe, sondern auch Eigenthüm- 
lichkeiten in der Krasis der Säfte und häufig Dyskrasien über- 
tragen. Es ist die Beachtung dieses pathogenetischen Einflus- 
ses von grossem Werlh für die klare Erkennung des Krank- 
heitszustandes, wirkt selbst unmittelbar leitend und bestim- 
mend auf das ärztliche Handeln. Beachten wir den Zustand 
der Altern, deren Lebensweise, nehmen wir Rücksicht auf die 
Schädlichkeiten , denen sie ausgesetzt waren , auf die Krank- 
heiten, an welchen sie gelitten, so wird uns oft ein früh^es 
oder späteres Erkranken eines Kindes in seiner Eigenthümtich- 
keit klar, wir erhalten häufig noch dadurch die richtigen An- 
zeigen Tür den Gebrauch des dem Zustande entsprechenden 
Mittels und des geeigneten Verfahrens überhaupt. 

Nicht bloss Anlagen und Keime, sondern auch ausgebil- 
dete Krankheiten, die von den Eltern ererbt oder später er- 
worben sind, können den Organismus zu Erkrankungen ge- 
neigt mächen, andererseits aber auch die Anlage zu gewissen 
Krankheiten vermindern und aufheben. Beide Verhältnisse 
sind in Bezug auf Heilung und Entwerfung eines Heilplans von 
Werth. Ist dem Arzte der frühere Krankheitszustand, welcher 
den Körper zur neuen Erkrankung geneigt machte und eine 
Hauptgrundlage derselben abgibt, klar, so besitzt er ztir Auf- 
findung des entsprechenden Heilmittels einen wichtigen Anhal- 
tepunkt. In vielen Fällen lässt sich vorzüglich nur auf die- 
$em Wege eine gründliche Heilung anbahnen, yvie die s. g. 
dyskrasischen Entzündungen täglich lehren. Wer hier nuf die 
Entzündung ins Auge fasst und mit den Mitteln, die gegen 
diese gewöhnUch Anwendung finden, bekämpfen will, der wird 
nicht leicht ein glückliches Besnltat erreichen; wer aber, nach 
erkannter Dyskrasie, gegen dieselbe das entsprechende Speci- 
ficnm anwendet, dem wird die Httlöng leichter möglicb wer- 
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den. *— Die Erraitlelung der gegenseitigen AiissoUiessang der 
Krankheiten kann in der Folge von wesentlich auAeliendem 
Einfluss auf die Kanstheilang seyn. Bisher sind die Beobach- 
tungen noch zu isolirt und »i wenig umfassend, um sie schon 
besonders nützlich für die Heilkunde machen zu können. 

Die Bildungsthäligkeit, welche sich zuerst im menschlichen 
Organismus entfaltet, bedingt im kindlichen Alter verschiedene 
krankhafte Zustände, die häufig mit den Entwicklungsvorgängen 
sich veri)inden. Sie sind für den Therapeuten besonders be- 
merkenswerlh, zumal sie ihm den Beweis liefern, dass in Fäl- 
len von Uebermass an Bildungsmaterie die Anwendung der 
Mittel, welche auf das leidende Organ specifisch- lokal wir- 
ken, oft nicht ausreicht, dass man vielmehr, das Gesetz des 
Antagonismus benutzend, der Bildungsthätigkeit eine andere 
Richtung zu geben bemüht seyn muss, um das Uebermass an 
plastischen Stoffen zu entleeren. Bei der vorherrschenden 
Evolution des Nervensystems, bei dem damit verbundenen 
nothigen Zuströmen von Blut, bei dem erforderlichen Bildungs- 
prozesse und dem nothwendigen Bildungsstoffc lässt sich das 
leichte Eintreten von Uebermass und die oft stattfindende Abir- 
rung in der Bildungsthätigkeit des Gehirns erklären. Dem phy- 
siologisch gebildeten Arzte wird es bald klar, dass hier durch 
die MiUel, welche umstimmend auf das Gehirn wirken, die Hei- 
lung sieh nicht aHein erzielen lässt. Er gewinnt vielmehr die 
Ueberzeugung, dem bildsamen Stoffe sey durch ein Ausschd- 
dungsorgan ein Ausweg zu verschaffen, wenn man eine mög- 
lichst schnelle Heilung vermittebi wolle. Der uubefangene Be- 
obachter wird zu einem solchen Verfahren nicht selten durch 
Winke und Vorbikler, welche die Natur ihm gibt, eingeladen, 
und MxAg durch die schönsten Resultate belohnt. Oefters 
lassen Rdzungen imd Entzündungen des Gehirns und mich 
des Rückenmarks nach vermehrten Darmausleerangen nach 
und gehen zur Genesung ohne Kunsthülfe über. Eine gMch 
günstige Wirkung sieht man auch nach Ausscheidung eines 
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an Proteinverbindungen reichen Urins. Kann man in manchen 
Fällen anfänglich am meisten nützen, wenn man dem Vorbilde 
der Natur folgt, so darf dagegen, wenn dem Bedürfnisse ent- 
sprochen ist, nicht zu anhaltend darauf hingewirlit werden, 
die Bildungsthätigkeit vom Gehirn abzuleiten und die bildsa- 
men Stoffe zu entleeren; auch ist dieses Verfahren da, wo 
die letzteren nicht vorwalten, überflüssig, selbst nachtheiiig. 
Hat man der Anzeige, das Uebermass an bildsamen Stoßen 
vom Kopfe abzuleiten und durch den Darmkanal, die Leber, 
Nieren u. s. w. zu entleeren, entsprochen, oder ist eine sol- 
che gar nicht vorhanden, so muss auf Beseitigung des Zu- 
standes von Reizung im Gehirn oder Rückenmark durch die 
geeigneten specifisch-lokalen Mittel hingewirkt werden. — Ein 
solches Verfahren mögen die Aerzte dieser oder jener Schule 
als ein gemischtes verwerfen; ich kann darin keine Vermi- 
schung verschiedenartiger Satzungen erkennen, sondern nur 
die Befolgung von Grundsätzen, welche ihre Stütze ebenso- 
wohl in begründeten physiologischen Lehren, als in unbefan- 
genen Erfahrungen am Krankenbette haben. 

Die Beachtung der Bedingungen des Krankseyns und der 
heilsamen Bestrebungen des Organismus führt auch noch in 
anderer Beziehung zur Ueberzeugung , dass die Specifica der 
Homöopathen nicht die einzigen und oft nicht die wahren sind, 
weil sie nicht am schnellsten zur Heilung führen. Diess ist 
der Fall bei vielen gastrischen Störungen. — Damit, dass 
nach der Geburt die Thätigkeit der Verdauungsorgane be- 
ginnt, ist auch die Anlage zu Störungen derselben gegeben, 
auf welche man bei Behandlung der Kinder um so mehr Auf- 
merksamkeit zu richten hat, als bei dem gewöhnlich starken 
Nahrungstrieb derselben leicht Ueberladung des Magens vor- 
kommt. Eine solche verursacht zuweilen bedeutende Zufälle, 
die sieh in andern Organen zu erkennen geben; doch treten 
auch oft heilsame Bestrebungen auf, welche bald für sich zum 
Ziele führen, bald durch die Kunst unterstüzt werden müssen. 
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In keinem Alter entledigt sich der Magen des belästigenden 
Inhaltes leichter nnd schneller, als bei dem Kinde. Ein Aus- 
leerungsmittel zur geeigneten Zeit befreit die Kleinen oft sehr 
bald von lästigen Znföllen. Nur der in den Satzungen einer 
einseitigen Lehre Befangene kann hier das heilsame Streben 
des Organismus übersehen und zu Missgriffen im Heilverfah- 
ren sich verleiten lassen. Auf der anderen Seite darf aber 
auch nicht verkannt werden, dass die Verdauungsorgane bei 
Kindern leichter als bei Erwachsenen sympathisch ergriffen 
werden können, was zu grosser Vorsicht bei Beurtheilung 
von Störungen derselben bestimmen muss. — Uebrigens tritt 
die Nothwendigkeit, die im Magen angesammelten, der Ver- 
dauungsthätigkeit widerstehenden oder auch anderweitig nach- 
theiligen Stoffe auf dem kürzesten Wege zu entleeren, auch 
in späteren Altersperioden nicht selten ein. Selbst Hahnc- 
niann hat hiervon die Nothwendigkeit anerkannt, aber er will 
zur Erreichung des angegebenen Zieles nur ein Kitzeln des 
Rachens gestalten. Diese Beschränkung und sein Verwerfen 
der Brechmittel beruht unverkennbar auf allzugrosser Conse- 
quenz in Betreff der kleinen Arzneigaben, auf Misskennung der 
durch heilsame Reaction gegebenen Anzeigen für den Gebrauch 
wahrhaft specifischer, das heisst den eigenthümlichen Zustän- 
den entsprechender Mittel, so wie auf falscher Beurtheilung 
der Heilungen durch diese. 

Es leuchtet hiernach ein, dass Hahnemann's Grundsatz 
der Aehnlichkeil bei der Wahl der Arzneien nicht völlig ge- 
nügen kann, wenn man auf die Bedingungen des Krankseyns 
die nöthige Rücksicht nimmt, wofür sich aus der Pathogenie 
noch manche Beweise beibringen Hessen. Auf der andern 
Seite müssen wir aber unsere Ueberzeugung dahin ausspre- 
chen, dass in mehrfacher Hinsicht kein Verfahren in dem 
Grade den Momenten der Entstehung des Krankseyns entspricht, 
als das, welches in der Lehre Hahn emann 's seine Grundlage 
hat. Hierfür liefern die miasmatischen und contagiösen Krank* 
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Iieiten sehr sprechende Belege. Es ist ziemlich allgemein an- 
erkannt^ dass die gewöhnliche Behandlungs weise gegen acut- 
contagiöse Krankheilen nichts leiste^ wesshalb die meisten Aerzte 
in der neuern Zeit beim gewöhnlichen Verlauf einer solchen 
Krankheit jeden therapeutischen EingriiT unterlassen und nur 
ein den Umständen entsprechendes Verhalten der Kranken an- 
ordnen. Ist auch ein solches Verfahren lobenswerth und der 
früheren Vielthuerei vorzuziehen, so hat doch das idiopathische 
Heilverfahren noch weit grössere Vorzüge, indem man dabei 
nicht auf einen erfolgreichen Arzneigebrauch verziehten muss. 
Dieser macht es zuweiten möglich, eine acut -contagiöse Krank- 
heit im Beginn zu zernichten, indem das entsprechende Ei- 
genmittel ein solches Krankseyn auch dann, wenn sich schon 
die deutlichsten Zeichen seiner Entwicklung zu erkennen gaben, 
noch zu beseitigen vermag. Ein solches abortives Absterben, 
wie man es zu nennen pflegt, ist nicht als eine Unterdrückung 
des Krankheitsvorgangs zu verwerfen, sondern als unschädlich 
zu rechtfertigen, ja als heilsam zu empfehlen. Gelingt es aber 
auch in vielen Fällen beim idiopathischen Heilverfahren nicht, 
eine Unterbrechung oder Abkürzung des Verlaufs einer durch 
AnsteckungsstoiT erzeugten acuten Krankheit zu Stande zu brin- 
gen, weil uns das entsprechendste, das wahrste Specificum fehlt, 
so gereicht das nicht dem Principe, auf welches dieses Ver- 
fahren sich stützt zum, Vorwurfe, sondern der noch nicht ge- 
hörigen Ausbildung der Methode. Es gelingt aber dann in 
der Regel durch die nächst verwandten Mittel, einen schnel- 
leren und leichteren Verlauf zu bewirken, so dass wir nur 
selten auf die blosse Anordnung der Diät uns beschränken 
müssen. 

Bei chronisch -contagiösen Krankheiten lässt sich vor- 
züglich nur durch die entsprechenden Eigenmittel Heilerfolg 
erzielen. Ein solcher wäre bei diesen an Folgen reichen Krank- 
heiten bisher gewiss häufiger, bestimmter und leichter erzielt 
worden, wenn man nicht nach specifischen Mitteln gesucht hätte, 
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welche der Krankheit in allen ihren Formen und Hodificalio- 
nen entsprechen^ wenn man nicht bloss die Natur des Conta* 
gfiums, sondern auch das Organ, welches vorherrschend er- 
griffen wurde, und die Art des Ergrifienseyns berücksichtigt 
hatte. Diess thut nun die idiopathische Heilart. Sie kann da- 
her der friiheren, ausnahmsweisen , einseitigen, empirischen 
Anwendung specifischer Mittel gegenüber, als vorzugsweise, 
allseitige, rationell specifische Methode um so mehr bezeichnet 
werden, als sie von bestimmten, allgemeinen Erfahrungssätzen 
ausgeht und auf solche sich stützt. 

Man kann wohl mit vollem Grunde behaupten, es ent- 
halten die bisher gewonnenen Heilerfolge bei den durch An- 
stecknngsstoffe erzeugten Krankheiten und besonders bei den 
chronisch verlaufenden schlagende Beweise für den AYerth die- 
ser Heilart. Schpn ehe man das Grundprincip derselben er- 
kannte, hat man vorzüglich durch Specifica heilsam gewirkt, 
und was diese bei chronischen Uebeln der Art nicht heilten 
blieb meist ungehcilt. Dass hier das durch wissenschaftliche 
Grundsätze geleitete specifische Verfahren Bedeutenderes lei- 
stet, das lehrt die Erfahrung. Viel grösser würden hier die 
Leistungen seyn , wenn nicht viele Aerzte , die dieses Ver- 
fahren üben, noch durch einseitige und zum Theil irrige Satzun- 
gen Hahnemann's sich beengen und von mehr erfolgreicher 
Benutzung der ihnen zu Gebot stehenden Mittel abhalten Hessen. 

Einen schönen Beweis für den Nutzen, selbst die Noth- 
wendigkeit der Eigenmittel findet man auch bei den miasma- 
tischen Krankheiten. Der Arzt, welcher diese Mittel entbehrt, 
hat seine Aufgabe gelöst, wenn er Tür naturgemässe Lebens- 
weise seiner Mitbürger und die Abhaltung aller Einflüsse, welche 
die Bildung der Miasmen verursachen oder begünstigen kön* 
nen, Sorge trug, und im Falle diese Bildung nicht verhindert 
werden kann, die Entfernung der seiner Pflege anvertrauten 
Personen aus dem Bereiche der Wirksamkeit des Miasmas 
veranlasste. Hiernach hat nun allerdings auch der Arzt zu 
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streben, der im Besitze specifischer Heilmittel ist, da die Ver* 
hütung der Erkrankungen dessen erstes Ziel seyn rouss. Er 
hat aber für viele Fälle noch die Mittel, durch welche er 
nicht bloss die Receptivität des Organismus für manche Mias- 
men zu vermindern, sondern auch die in Folge der Einwir- 
kung dieser entstandenen Krankheiten zu heilen vermag. Es 
ist hier der Werlh eines auf wissenschaftlicher Grundlage ruhen- 
den specifischen Verfahrens so gross, dass man von dessen 
allgemeiner Durphftihrung in Verbindung mit den geeigneten 
hygiaslischen Massregeln viel Nutzen Tür eine Bevölkerung 
erwarten darf, in manchen Fällen selbst annehmen kann, es 
werde dadurch das Steigen der miasmatischen Krankheit bis 
zum höchsten Grade, demnach die Contagienbildung und allge- 
meine Verbreitung derselben sich verhüten lassen. 

Schon die alte Schule kam, gleichwie bei den conla- 
giösen, so auch bei den miasmatischen Krankheiten, auf ge- 
wisse Specifica, von welchen sie aber oft nicht den gehofften 
Nutzen sah, wodurch sie in manchen Fällen sogar nachtheilig 
wirkte, weil ihr meist die wahren Anzeigen für deren Ge- 
brauch fehlten, und weil isie bei diesem häufig die Gränzen 
der Nothwendigkeil und Mässigung überschritt. Die neuere 
Schule hat hier oft treffliche Resultate, in welcher Beziehung 
wir nur an. die homöopathische Behandlung der Ruhr und 
Cholera erinnern dürfen. In manchen miasmatischen Krank- 
heiten war das Resultat derselben weniger glücklich, ja es 
wurde in einigen nicht einmal so viel erreicht , wie beim Ge- 
brauch von Mitteln, von denen man durch Zufall erfahren halte, 
dass sie gewisse Kräfte in derartigen Leiden besitzen. Wir 
glauben nur an die Erfolge erinnern zu müssen, die bei den 
Krankheiten erzielt wurden, welche man als Wechselfieber zu 
bezeichnen pflegt. Es wird hier durch den Gebrauch der 
China und der Alkaloide derselben, durch Arsenik und einige 
andere Mittel, als Specifica oft nicht nach gehöriger Auswahl 
angewendet, von den Aerzten der älteren Schule häufig ein 
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günstiges Ziel erreicht. Hat aach Hahnemann mit seinen 
Schalem nidit ganz Unrecht, wenn er ut»er gewaltsame Un- 
terdrückung der Fieber bei dieser Behandinngsweise und Ober 
manche sonstige Nachlheile des dabei oft slatifindenden starken 
Arzneigebrauchs Klage fohrl, so steht doch das homöopathi- 
sche Verfahren in seinem Heilerfolge gegen jene Behandlungs- 
weise im Allgemeinen noch zurück, wiewohl dasselbe im Ein- 
zehien recht schöne Heilongsfiillc aufzuweisen hat Der Grund 
hiervon mag zum Theil darin liegen, dass man sich dabei zu 
sehr an die äusseren Zufalle hielt und nicht gehörig durch 
physiologische Zergliederung derselben das leidende Organ 
und die Art des Leidens zu cnniUeln suchte, zum grossen 
Theil aber in den minuliosen Gaben, die in der Apyrexie 
angewendet meist wirkungslos voriiber geben, was dann oft 
der falschen Wahl des Mittels zugeschrieben wird. Wir su- 
chen hier beide Fehler zu vermeiden. Wir betrachten die 
s. g. W^echselfieber nicht als eine abgeschlossene Krankheils- 
famih'e, und haben durch physiologische Untersuchung der hier- 
her gehörenden Krankheilen die Ueberzeugung gewonnen, dass 
die Zufalle m dem Wechsel und in der Reihenfolge, wie sie 
als Wechselfieber bezeichnet werden, von verschiedenen Zu- 
slinden verschiedener Organe ausgehen können, dass demnach 
auch verschiedene Mittel, diesen Zuständen zu entsprechen, das 
heissl idiopathisch heilsam dagegen zu wirken vermögen. Wir 
hdnfen die Gaben nicht in der Zahl und Stärke, wenn die Heilung 
nicht bald erfolgen will, wie diess von den Aerzten der älte- 
ren Schulen oft geschieht, noch lassen wir uns zur Wahl eines 
andern Mittels alsbald bestimmen, wenn auf eine oder einige 
Gaben der gewählten Arznei nicht alshald Genesung sich ein- 
stellt, da wir aus Erfahrung wissen, dass hierzu oft stärkere 
Gaben und^ öftere Wiederholungen derselben nothwendig sind. 
Beim rationellen Gebrauch der Organen - Heilmittel hat 
man oft die Freude, gegen contagiöse und miasmatische Krank- 
heiten schnell das erwünschte Ziel der Heilung zu erreichen, 
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jeden gefährlichen Eingriff zu umgeben, und, indem man auf 
Grundsätze sich stützl, welche die Grundlage für eine weitere 
Vervollkommnung der Heilkunst enthalten, leichter bei neu 
pintretenden, ungewöhnlichen, endemischen und epidemischen 
Verhältnissen sich zurecht finden zu können, als der Arzt, 
welcher diese Principicn nicht kennt. 

Die Rücksicht auf die Krankheitsbedingangen lehrt un^ 
verkennbar, dass das Heilverfahren, welches auf das Heiige** 
setz der Homöopathie sich stützt, für viele Fälle sehr geeignet 
ist, dass dasselbe aber nicht allenthalben ausreicht, nicht als 
das ausschliessliche und als das einzig specifische bezeichnet 
werden kann. Es ist wohl überflüssig, noch weitere Beweise 
hiefür aus der Pathogenie beizubringen, wesshalb wir uns zur 
Betrachtung der Aeusserungen und des Wesens der Krankhei- 
ten in Bezug auf Heilung wenden wollen. 

Das Seyn des menschlichen Organismus vermögen wir, 
wie das eines jeden andern Naturkörpers, zunächst nur mittelst 
der Sinne zu erkennen. Unsere Kenntniss vom Krankseyn 
muss daher auch von der Sinnenwahrnehmung ausgehen und 
auf diese sich stützen, wenn sie Werth haben soll. Insofern 
dieselbe nur den Anfang und die Grundlage der Beobachtun- 
gen enthält, und nicht für wirkliches Wissen gelten kann, dür- 
fen wir auch bei der Sinnenanschauung nicht stehen bleiben, 
sondern müssen zur Gewinnung wissenschaftlicher Thatsachen 
die Erscheinungen untereinander vergleichen, um darin Zusam- 
menhang aufzufinden und die Gesetze zu ermitteln, welche in 
den Aeusserungen der Natur walten. 

Dieser Grundsatz der Naturforschung ist von dem Arzte 
festzuhalten, wenn er sich vor beiden Extremen, der rohen 
Empirie und den durch Sinnenwahrnehmung nicht begründba- 
ren Hypothesen, hüten wiH. -— Wird als Aufgabe einer ra- 
tionellen Medicin die Erkennung des Wesens der Krankheiten 
genannt und verlangt, dass der wissenschaftliche Arzt sich 
darauf bei seinem Handeln zum Heilbehuf stützen soll, so 
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müsseD wir das ak ein unerreichbares Ziel bezeichnen, und 
mögen Hahnemann nicht tadeln, wenn er dagegen mit aller 
Kraft sich erklärt und mit aller Derbheit eines Reformators 
ankämpft. Auf der andern Seite müssen wir es aber miss- 
billigen, dass er in das andere Extrem verfällt, und sich nur 
an die unmittelbare Sinnenanschauung hält. Diess spricht er 
nicht bloss mehrfach mit Beslimmtheit aus, sondern handelt 
auch grösstentheils darnach. Dieses entspricht weder der Auf- 
gabe einer Erfahrungswissenschafl , noch dient es zur durch- 
aus brauchbaren und desshalb am meisten empfehlenswerthen 
Stütze für das ärztliche Handeln. Beiden Anforderungen wird 
sm meisten genügt, wenn man sich an die obon bezeichnete 
Aufgabe einer wahren Naturforschung hält, und weder in un- 
begründbare Hypothesen über das s. g. Wesen der Krankheit 
ten versteigt, noch in den unendlichen Einzelheiten einer halt- 
losen Empirie verliert. Dieses Ziel kann der Arzt erreichen, ^ 
wenn er die Erscheinungen nicht bloss sinnlich auffasst und 
zusammenstellt, sondern nach physiologischen Grundsätzen un- 
ter sich vergleicht und nach ihrem organischen Zusammenhange 
forscht. Dieser, die Quelle der Erscheinungen in einem Organe 
oder System von Organen, lässt sich jetzt schon in vielen 
Fällen ermitteln, das heisst empirisch und durch strenge Schluss- 
folgerungen nachweisen, in andern Fällen ist die Ermittelung 
mit den Fortschritten des physiologischen Wissens sicher zu 
erwarten. So gelangen wir nicht bloss zu einer Einheit im 
Krankheitsbilde, sondern gewinnen auch eine Stütze für unser 
Handeln, die die möglichste Sicherheit bietet. 

Zur genaueren Begründung unseres Verfahrens und zur 
richtigen Beurtheilung der beiden entgegengesetzten Grund- 
sätze ist eine nähere Erörterung des Gegenstandes nothwen- 
dig. — Der Ausspruch Hahnemann's: „Bloss die Gesammt- 
heit der Symptome ist die dem Heilkünsller zugekehrte Seito 
der Krankheit, bloss diese ist ihm wahrnehmbar und das Ein- 
zige, was er von der Krankheit wissen kann und zu wissen 
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braucht zum Heilbehufe^ 0» hat der Homöopathie viele Gegner 
zugezogen, theils weil er missverstanden wurde, theik weit 
er ohne nähere Erläuterung von wissenschaftlichen Aerzten 
nicht ganz gebilligt werden kann. Mit Unrecht hat man hier- 
nach Hahnemann und seinen Anhängern den Vorwurf des 
symptomatischen Verfahrens im gewöhnlichen Sinne gemacht; 
denn seihst der einseiligste, ungebildetste Homöopath kann bei 
Befolgung der Grundsätze H a h n e m a n n ' s nie in den Fehler 
verfallen, von dem sich sogar die wissenschaftlichsten Ver- 
theidiger der herrschenden Schule nicht ganz frei wissen wer- 
den, nämlich den einzelnen Symptomen entsprechende Mittel, 
selbst zu mehreren mit einander gemischt, anzuwenden. Da- 
gegen haben Homöopathen das Auffassen der Krankheitssymp- 
tome und die Vergleichung derselben mit den durch diese 
oder jene Arznei bewirkten Erscheinungen, zur Erkennung 
der Aehnlichkeit beider, so mechanisch getrieben, dass das 
Verfahren derselben mit vollem Rechte ein höchst unwissen- 
schaftlich -symptomatisches genannt werden kann. Es darf in 
dieser Beziehung ein Verfahren, dessen nächster Zweck, wie 
man sich ausdrückt, das Decken der Symptome der Krank- 
heit durch die der Arznei ist, wohl nicht für ein wissenschaft- 
liches gelten. 

Diese Abirrungen, auf die man bei einseitiger Verfol- 
gung eines Hahnemann'schen Grundsatzes kam, dürfen uns 
nicht bestimmen , über alle Aerzle, welche Homöopathen heis- 
sen, in dieser Beziehung ein gleiches Urtheil zu fällen, da 
sich rühmliche Ausnahmen unter ihnen finden, die durch rege 
wissenschaftliche Strebsamkeil und praktische Tüchtigkeit sich 
auszeichnen. Von diesen haben auch welche schon längst 
dahin zu wirken gesucht, den Widerspruch, der zwischen 
Hahnemann und der herrschenden medicinischen Schule in 
Rücksicht auf das Wesen der Krankheiten und die s. g. we- 

1) Organon. 
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Cor henschl, ausxiigleichen. So weist M. Hilller 
in seioer Vertheidigiiiig der HonioopaSliie gegen Wedekind 
darauf hin, dass die Gegner Hahnemann's sich stets bei 
dem Begriffe der inneren Krankheitsursache etwas Anderes 
denken, als der Verfasser des Organen gemeint habe nnd 
seinen Worten nach meinen konnte. Jene verstehen daranter 
meist den Gmndcharakter, die Grundform der Krankheit, der 
uns allerdings erkennbar ist, also die Veränderungen im Or- 
ganismus, die wir noch zu erkennen vermögen, und sind mit 
Recht als praktische Aerzte schon zufrieden, wenn sie der in- 
nem Krankheit bis dahin haben nachspüren können, ob sie 
gleich über das innere Wesen dieser erkennbaren Verände- 
rungen selbst streitig bleiben, es auch zum Heilzweck nicht 
zu erkennen brauchen. Hahnemann spricht nur von dem 
Wesen der Krankheiten, von dem, was die Pathologen Cauta 
proxma genannt haben, was etwas Unerkennbares seyn dürfte 
und was noch über den Begriff des Grundcharakters der Krank- 
heit hinaus liegt. M. Hüller bemerkt ferner mit Recht, dass 
die Geschichte den Nachweis liefre, wie irrig die vielen und 
verschiedenen Vermulhungen über das Wesen der Krankhei- 
ten und wie nachtheilig oft die darauf sich stützenden Be- 
handlungen gewesen seyen. Obschon man das Wesen der 
Krankheilen nicht zu erkennen im Stande sey, so solle man 
doch die Beurtheilung aller Krankheitszeichen und aller Cau- 
salmomente nicht versäumen, da durch sie die Zwischenglie- 
der zwischen Symptom und Wesen häufig ermittelt werden 
können.^} Auch W. Groos suchte die verschiedenen An- 
sichten über diesen Gegenstand zu vermitteln und war in die- 
ser Beziehung bemidit, darzulhun, dass der Arzt, ohne das 
Wesen der Krankheiten ergründen weder zu können noch 
zu wollen, aUein durch richtige Beurtheilung des Symptomen- 
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Inbegriffs in den Sland gesetzt werde, das vormals gesachte 
unei^ründliche Wesen durch die Wirkong angemessener Arz- 
neistoffe aufiniheben, und dass eben die richtige, Bcurlheilung 
der Krankheitserscheinungen so viel Werth habe, als die Kennt- 
niss des innern Krankheitswesens, ja dass sie als die einzige 
denkbare Auffassung dieses Wesens zu betrachten sey. ^) *~ 
Am meisten äussern sich die Aerzte, welche Hahnemann's 
Lehro nur als den Anstoss zu einer neuen, auf festerer Grunde 
läge ruhenden Therapie betrachten, hierüber in unbefangener 
Weise. Wer die Arbeiten von Rau, Gricssciich, Schrös, 
Diez, Koch, Wiedenmann und andern Männern dieser 
Richtung kennt und ihre Urtheile über die in Rede stehende 
Frage, der wird den Ausspruch der UnwissenschaflKchkeit , 
den man jetzt noch von den Aereten der alten Schule oft ge- 
nug hören muss^ für einen höchst ur^rechtcn erklären. 

Es würden über diesen Gegenstand viel weniger unnö- 
ihige Worte gimiacht worden seyn, wenn sich Hahnemann 
schonender ausgesprochen und dessen Gegner sich unparthei- 
lieber bewiesen hätten. Diese hielten sich mehr an die Worte 
und das Handeln einiger Homöopathen, die in eine einseitig- 
extreme Richtung ganz versunken waren, als an die Urlbeile 
und das Verfahren der Aerzte von gründlicher Bildung und 
wissenschaftlicher Unbefangenheit, deren sich mler den Ver- 
iheidigern der Homöopathie von Anfang an immer welche be- 
fanden. Bei näherem Eingeben in die Sache würde Hahne- 
maun's Urtlieil richtiger verstanden worden seyn, und man 
hc^e sich auch bei genauerem Stadium der betreuenden Ar- 
beiten bM überzeugt, dass unter den Männern, welche dem 
homöopathischen Verfahren einen hohen Werth beilegen, viele 
sind, die ilber die iimere Krankheitsursache als Heilobjekt An- 
sioblen bafben, welche denen der herrschenden Schule näher 
stehen, als die, welche von Aerzten dieser ausgesprochen wur- 
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den. Eine Tefgfeuhing der AossptMie zweier Aente, die 
211 den ersten ihrer Schule gehören, m»g die Richtbeil 
hienron darihnn. — Nach ChoBltat*) ist die Unsicherheil 
der |»nktisGhen Median die Folge einer SeBislibefschibamg 
nnserer geistigen Erille , indem wir nns nicht nnr annuissen, 
das Unerkennbare, die inneren Yoiginge bei Krankheilen, er-* 
kennen zn wollen, sondern sogar dieses Unerforschliehe selbst 
zur GruHllage nnserer medidnisdien Theorien machen. Er 
meint, wir seyen mit Kldem nnd Scheinerklamngen von je-* 
nem inneren Gnmde der Krankheilen zafrieden, and banen auf 
sie nnsere palhologisch-lherapenlischen Systeme, wihrend doch 
jeder Hautausschlag, jede Nervenkrankheit, jedes Fieber uns 
lehren mfisse, dass wir eher alles Andere einzusehen ver«« 
mögen, als jene innem Vorginge, welche den Verlauf der 
Krankheit bedingen. Er versicherl, dass die Allen den ihnen 
so eigenthQmlichen Nalursinn auch dadurch bewährten, dass 
sie bei Beurtheilung der Krankheiten nur das Erkennbare in 
die Augen Tassten, dieses aber so vielsetlig und so unbefiiii-^ 
gen, als ihnen möglich, belracbtelen, und darnach bei uneml* 
lieh geringo-em Wissen nicht ohne Glück als Aerzle handel-> 
ten. Erkennbar an den Krankheilen ist nach C ho u laut nur 
ihre entfernte Ursache und die Gesammtheit ihrer Symptome; 
das Mittelglied, welches beide verbinde! , die nächste Ursache 
der Krankheit, ist nicht zu erkennen. Den inneren Grund der 
Krankheit hält er für so wenig erkennbar, als den Grund des 
Lebens selbst, und wie eine gesunde Physiologie skh mit 
Auffassung der Gesetze des gesunden Lebens begnügt, dieses 
selbst als Gegebenes posluKrend, so bedarf auch die wahrhaft 
praktische Medicin nach Choulant nicht einer Erkennung des 
inneren Grundes zu ihrem grossen Zwecke. Aehnlich spre« 
eben sich auch noch andere Koryphäen der alten Schule aus, 
während dagegen nicht wenige Vertheidiger der Homöopathie 
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Ansicblen über diesen Gegenstand entwickeln, welche dem eif- 
rigsten Verfechter der herkömmlichen Rationalität keinen An- 
stoss geben werden. Rau gestand bei der Centralversamm- 
lang der Homöopathen im Jahr 1837 zu^), es sey nicht zu 
leugnen, dass die Symptomenvergleichnng uns oft iin Stiche 
lasse, und dass unser Verfahren erst dann erfolgreich werde^ 
wenn wir mit Hülfe der Induction und mit Berücksichtigung 
der sorgraltigsten Anamnese und der Symptomatologie uns 
die Idee des innern krankhaften Zustandes gebildet haben, der 
uns die Nothwcndigkeit der äusseren Erscheinungen erklärt. 
— Kann mau hiernach den Vorwurf der Unwissenschaftlich- 
keit, welchen man den Vertheidigern der Lehre Hahnemann's 
in Bezug auf das Wesen der Krankheiten gemacht hat, als 
unbegründet zurückweisen, so muss man auf der andern 
Seite wieder zugestehen, dass unter denselben Mehrere in 
Widerspruch gerathen sind, indem sie zwischen Altem und 
Neuem vermitteln wollten. Sie vermochten es nicht, sich auf 
den freien Standpunkt zu stellen, von dem aus allein ein wei* 
4erer Blick möglich ist. Einen solchen Widerspruch finden 
wir bei Rau, der, wie oben bemerkt worden, die Idee des 
innern krankhaften Zustandes das Ziel der wissenschaftlichen 
Erkenntniss nennt, anderwärts^} aber eine ideale Heilwissen- 
schaft als abenteuerliche Schwindelei bezeichnet, von der sich 
die grossen Praktiker frei gehalten hätten, und verlangt, es 
sollte ftir den Praktiker bloss eine historische Pathologie geben. 
Wir müssen uns nach unserer innigsten Ueberzeugung 
dahin aussprechen: Hahnemann hat Recht, das Forschen 
nach dem Wesen einer Krankheit zu verwerfen, insofern man 
es in einem thatsächlich nicht klar erkannten oder symbolisch 
bezeichneten Zustande sucht; Unrecht hat er aber, wenn er 
verlangt, man soll sich bloss an das Gesammtbild der äusse- 
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ren Erscheinangea halten. — Vor aDen Diogen ist xor ScUich- 
tung des Streites nothwendig, den Begriff des Eranidieitswesens 
festzustellen. Hieninter hat man unverkennbar den Inbegriff 
der Momente zu verstehen, welche die Existenz eines Krank- 
seyns bedingen. Dass das Forschen nach diesem Wesen eine 
Hauptaalgabe des Arztes seyn müsse, darüber kann nicht ge- 
stritten werden. Es war wohl audi nicht die Absicht Hab- 
nemann's, dagegen anzukämpfen, denn er sagt: „Es ist un- 
möglich, das innere Wesen der Krankheiten und was im Ver- 
borgenen ursprünglich durch sie verändert ist, zu errathen, 
und thöricht, auf solche hypothetische Vermulhungen und An- 
nahmen eine Cur bauen zu wollen.^ ^ Hier verwirft er nur 
die Annahme eines vermeintlichen Wesens der Krankheiten, 
die so häufig als Grundlage des Handelns am Krankenbette 
zum grossen Nachtheile der Kranken missbraucht wird, in 
welcher Beziehung man ihm vollkommen beipflichten muss. Da- 
rin ging er aber zu weit, dass er nur die unmittelbar sinnlich 
wahrzunehmenden Erscheinungen als das Erkennbare in Krank- 
heiten benutzte, da so manche krankhaften Vorgänge nicht 
unmittelbar in die Sinne fallen, sich aber doch mittelbar er- 
kennen lassen. Bleibt man bloss bei den augenscheinlichen 
Symptomen stehen, so werden nie alle Krankheits- Momente 
klar; schliesst man aber aus diesen auf diejenigen, welche 
während des Lebens sich nicht sinnlich wahrnehmen lassen, 
von denen man aber aus früheren Erfahrungen weiss, dass 
sie mit den wahrgenommenen Zufällen im Zusammenhang ste- 
hen, so nähert man sich der Erkennung sämmtlicher Krankheits- 
Momente wesentlich mehr. Man ist zwar auch nicht immer 
im Stande, auf diese Weise das oben als erkennbar bezeichnete 
Wesen vollkommen zu ermitteln; immerhin gelingt diess aber 
viel häufiger und vollständiger, als bei blosser Beachtung des 
Symptomen - Vereins. 
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Hi^mit wollen wir den bisherigen Aooabmen von einem 
vermeinllichen Krankheits-Wesen, die sich nicht auf Erfahrun- 
gen, sondern nur auf vorgefasste Ansichten und Meinungen 
stützen, die aus ungebührlicher Anwendung von philosophischen, 
mathematischen, physikalischen, chemischen oder physiologi- 
schen Lehren und Systemen entsprungen sind, nicht das Wort 
reden. Von solchen Theoremen findet man die Handbücher 
der Pathologie und Therapie noch voll, und wenn die alten 
verlassen werden, so geschieht es oft nur, um neue, eben so 
unbegründete an deren Stelle zu setzen. So wurde jüngst von 
der Zellentheorie aus eine s. g. rationelle Begründiuig der 
Medicin versucht, die aufs Neue den Beweis liefert, was von 
einem Heilverfahren zu halten ist, das sich auf das vermeint- 
liche Wesen der Kratikheiten stützt. Es soll nach dieser 
Theorie die Lebensidee selbst niemals mit sich in Widerspruch 
gelangen können, sondern nur das Zellenleben in Disharmonie 
mit dem Principe des Ganzen treten und selbst eine neue Le- 
bensidee (Krankheit) der normalen opponiren. Man folgert, 
dass alle Heilbestrebungen , das heisst Versöhnungsversuche, 
welche der Arzt unternimmt , nur einzig und zunächst die 
Zelle als Objekt haben müssen, und dass es die Aufgabe der 
Therapie sey, die normale Lebensidee in ihrer Nervenleitung 
zu encouragiren, dann aber zugleich abtrünnige ZeUea zu cor- 
rigiren. Die Zelle soll immer reines, wahres Objekt der 
Theraphie bleiben, da man auf das Nervensystem nur durch 
die Zelle hinwirken kann, insofern dasselbe nur auf die Zelle 
sieh beziehe und auch selbst aus Zellen gebildet sey. ^} — 
Wenn für solche Behauptungen aucb nicht eine Thatsache als 
Beweis beigebracht wird, so kann man daraus einen ScUuss 
auf manche s. g. rationelle Begründung d(Hr Medicin in der 



1) Fr. Herrn. Klenke's Lehre vom normalen und kranken Ele- 
mentarleben der organischen Zellen; in ihren Details geprüft, geordnet 
nnd erfahrungsmässig im Zusammenhang für praktische Aerite dargestellt. 
Jenai 1844. S. 373 ff. 
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neueren Zeit ziehen. Wäre die Hohlheit der Bildongskugela 
eben so unbezweifelt,. als die des obigen Theorems, so fehlte 
zur fesleren Begründung der Zellentbeorie nicbl vieL Vor* 
erst wollen wir uns derj HoShung hingeben, dass dies» 
ihre Anwendung auf die Heilkunde wenig Schaden anrichtea 
wird, weil eine solche vermeinllicbe WissenschaftUchlKeit für 
die praktischen Aerzte nicht sehr verführerisch ist. Durcb 
viele der obigen ühnliche Annahmen lehrt die neuere Zeit,^ 
gleich den früheren Jahrhunderten, dass die Hypothesen von 
dem Wesen der Krankheiten so verschieden und wechselnd 
sind, wie die philosophischen, chemischen oder sonstigen Leh-* 
ren, von denen sie ausgingen, dass die s. g. wesentlichen Cou- 
ren der Schule häufig nur die verunglüditen Anwendungen un^ 
begründeter PhUosopheme oder einseitiger physikalischer, che- 
nriatrischer Lehren sind, die nicht mehr Stand halten werden, 
als die vielen früheren, deren Untergang uns die Geschichte 
lehrt* Wir müssen das nicht selten sehr eingreifende Heil-- 
verfahren, das sich auf solche hypothetische Annahmen eines 
Wesens der Krankheiten stützt, durchaus verwerfen, indem 
wir solche Gurversudie als heillose wd unverantwortliche 
Eingriffe auf Menschenleben ansehen. Nur die Cur vermögen 
wir als eine wesentliche anzuerkennen, die sich auf den In*- 
begriff der Krankheitsmomente, welche durch unmittelbar o(tef 
miltelbsr beobachtete Krankheitserscheinungen erkannt wurden, 
al$o auf das empirisch nachgewiesene Wesen der Krankheiten, 
stützt, Diese Erkenntniss des Wesens der Krankheiten kann 
nicht wechseln, sondern nur vollkommner werden; es kann 
di^ darauf sich stützende wesentliche Cur nicht der Modn unti 
terworfcn seyn, was so häufig bei dem Heilverfahren der ra-< 
tionell genannten Schule der Fall ist. 

Die Aerzte sollten stets bemüht seyn, sich als Naturfor- 
scher Geltung zu yerschaffen, und diess ist auf die Dauer nur 
möglich, wenn sie die positive Methode derselben nicht blQ^s 
mit Worten anerkennen, sondern ^uch in die Medicin aiiGaeh- 

4* 



— 52 — 

men und zu verwirklichen suchen. Nun wird von Seiten der 
Naturforscher dem Ausspruch: „In's Innere der Natur dringt 
kein erschaffener Geist^, voller Beirall geschenkt. Die Mei- 
sten derselben haben in ihren Forschungen eine so positive 
Richtung, dass sie als Grundsatz festhalten: „Ueber die inne- 
ren Ursachen der Erscheinungen, über das Wesen der Kräfte, 
welche sie hervorbringen, können wir nur Vermuthungen, Hy- 
pothesen aufstellen. Diese Hypothesen sind gleichsam Fragen, 
die man an die Natur stellt, worauf sie aber nicht mit Ja und 
Nein antwortet, sondern: es kann so seyn, oder: es kann 
nicht so seyn.** ^) Während die Naturforscher diesen Grund- 
satz als bezeichnend für die Gränzen der objektiven Forschung 
betrachten, sehen wir viele Aerzte den Arzt Hahnemann 
verdächtigen und anfeinden , weil er den gleichen Grundsatz 
auf die Medicin angewendet wissen will. Er sagt : „Der vor- 
urtheillose Beobachter — er kennt die Nichtigkeit übersinn- 
licher Ergrübelungen, die sich in der Erfahrung nicht nach- 
weisen lassen — nimmt, auch wenn er der scharfsinnigste ist, 
an jeder einzelnen Krankheit nichts, als äusserlich durch die 
Sinne erkennbare Veränderungen des Befindens des Leibes 
und der Seele, Krankheitszeichen, Zufälle, Symptome Wahr, 
das ist, Abweichungen vom gesunden^ ehemaligen Zustande 
des jetzt Kranken, die dieser selbst fühlt, die die Umstehen- 
den an ihm wahrnehmen und die der Arzt an ihm beobach- 
tet. All diese wahrnehmbaren Zeichen repräsentiren die Krank- 
heit in ihrem ganzen Umfange, das ist, sie bilden zusammen 
die wahre und einzig denkbare Gestalt der Krankheit.^ ^3 Hier- 
mit hat er nichts ausgesprochen, als was bei Naturforschern 
geltend ist, und dennoch hat dieser Ausspruch einen Haupt- 
anklagepunkt von Seiten der sich rationell nennenden Aerzte, 



1) Pouillet's Lehrbuch der Physik für deutsche Yerhältnisselfrei 
bearbeitet von Joh. Müller. 2. Aufl. Bd. 1. S. 4. 
3) Organen. 4, Aufl. $. 8. 
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welche gern das Anshängeschild ^positive Wissenschaft, phy- 
sikalische Methode^ und dergleichen wühlen, gegen den Re- 
formator abgegeben. 

Die erste Aufgabe fdr den Beobachter ist, das Krankseyn 
mit möglichster Unbefangenheit und Allseitigkeit aufzufassen, 
was ihm vorzüglich gelingt, wenn er dabei methodisch zu 
Werke geht. — Vor allen Dingen muss der Arzt das Krank- 
heitsbild, wie es sich ihm bei der unmittelbaren Sinnenanschau- 
ung darstellt, festzuhalten suchen, ohne dasselbe einer wis- 
senschaftlichen Zergliederung zu unterwerfen. Der erste Ein- 
druck und das Bild, welches derselbe im Arzte hervorruft, 
gibt oft die richtigste, wenigstens unbefangenste Ansicht des 
Krankseyns, und führt häufig, wenn auch nicht durch eine tie- 
fere Einsicht, so doch durch einen richtigen Blick, am schnell- 
sten auf das rechte Mittel und die geeignete Anwendung des- 
selben. Wer weiss, wie schnell und sicher der praktische 
Blick den Arzt in dieser Beziehung leitet, oft selbst wenn wis- 
senschaftliche Bildung demselben abgeht, der wird nicht leug- 
nen können, dass bei Anwendung des therapeutischen Gese- 
tzes der Aehnlichkeit der erste Eindruck, welchen der Kranke 
macht, sehr häufig einen richtigen Blick in die Natur des Krank- 
seyns thun lässt und auf das rechte Mittel führt. Dieser wird 
um so häufiger, leichter und sicherer den Arzt bei der Wahl 
leiten, je mehr derselbe bei scharfen Sinnen und einem rich- 
tigen Takte mit genauer Krankenbeobachtung, und vielfachen 
Arzneiprüfungen sich befasst. — Ausser dem wissenschaftli- 
chen Resultate haben solche Prüfungen für den Prüfenden den 
grossen Werth, dass sie bei ihm mehr oder weniger deutlich 
ausgeprägte Bilder der Arzneikrankheiten hinterlassen und sei- 
nen Blick für Auffassung der natürlichen Krankheitsbilder schär- 
fen. — Man kann hiernach wohl sagen, dass der praktische 
Blick, welcher früher mehr mit einem unbewussten, instinkt- 
artigen Erkennen und entsprechenden taktvollen Handeln in Zu- 
sammenhang gestanden, nun zum bewussten, naturgesetzlichen, 
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iLänstgenaässen Heilverfahren durch den Grundsatz der Aehn* 
liebkeil geworden ist. Gerade so genommen, das heisst in Ver- 
gleichung des durch die Sinnenanschauung gewordenen Ge- 
sammtbildeis des Krankseins mit dem, welches der Arzt von 
den Arzneiprüfungen in sich trägt, hat das „similia simiiibus 
vora^ntor^ welches Hahnemann als oberstes Heilgesetz hin- 
stelh, grossen Werlh, nicht aber in dem mechanischen Zu- 
sammenlesen und Vergleichen der einzelnen Symptome, oder 
gar in dem Bes^lreben, die Krankheits*Symplome durch die Arz- 
Tiei-Symptome zu decken^ wie man die könsfiich durch einzelne 
Symptome zusammengesuchte Aehnlichkeit zwischen Krankheit 
twrd Arzneiwirkung genannt hat. Ein solches Vorfahren ver- 
dient keine Empfehlung, da ihm unmittelbare, nalurtreue Auf- 
fassung und wahre Weihe einer künstlerischen Eingebung, 
Avelche der bezeichneten Handlungsweise zu Grunde liege», 
fehlen. DeWioch muss man zugestehen, dass das Zusammen- 
gehen der einzelnen Krankheitserscheinungen uhd das dut-ch 
Vergleichung mit den Arzneisymplomen gewählte Mittel in 
manchen Fällen zum erwünschten Ziele führt ; andererseits die 
Wahl nach der Aehnlichkeit des Gesammtbildes öfters keinen 
Heflerfolg liefert. Der Grund hiervon ist wohl zu suchen bald 
in einem individuellen Mangel des Arztes in Bezug auf schnelle 
AutTassftfng und Vergleichung der Erscheinungen, bald in un- 
vollkommener Enftwidkelnng und mangelhafter Aeusserung des 
Kra^kseyns, bald in UnvoUständigkeit der Arzneiprüfungen. 

Bei dem ersten, durch den unmittelbaren Sinneneindruck 
gewonnenen Bilde darf man übrigens nicht stehen bleiben, 
selbst wenn dasselbe auf die angegebene Weise zu einem 
iscbönen Resultate führt. Man muss die Erscheinungen genau 
im Einzelnen zu ermitteln suchen , darf sich nicht mit blosser 
Anhäufung der Symptome begnüget, sondern hat datei so- 
gleidi deren Gegenseitigkeit und Verbindung ins Auge zu fas- 
sen unti m die Grnppirung derselben zu denken, überhaupt 
auf den oligalnischen Zusammenhang zu sehen. — Viele Er- 
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seheinungfen in Krankheiten wurden frilher nicht beachtet und 
werden jetzt noch von den Aerzten der alten Schule unbe- 
acMel gelassen, oder wenigstens nicht ins Krankheitsbild auf- 
genommen, höchstens als eine Curiosität bemerkt, weil sie zur 
Ansicht, die man sich von dem Wesen der Krankheit macht, 
nic&t passen, oder weil man sie physiologisch nicht erklären 
kann. Ebenso übersah man auch manche, durch Arzneien ver- 
anlasste Zufälle, insofern es den Aerzten weniger darum zu 
thun war, die krankmachenden Wirkungen der Arzneien m 
ermitteln, als eine Vorstellung von den Heilwirkungen dersel- 
ben zu erlangen, die ihren Ansichten von dem Wesen der 
Krankheiten entsprach. Einige sehr auffallende und uneridärte 
Krankheitszufälle und Arzneisymptome haben sich den Beob- 
achtern von jeher aufgedrängt, wurden auch aufgezeichnet, 
konnten aber praktisch nicht gehörig benutzt werden, weil es 
an der Ermittlung der therapeutischen Beziehungen fehlte. Den 
Homöopathen verdanken wir erst eine genaue Auffassung sämmt- 
Udier Krankheits- und Arzneisymptome ohne Nachfrage nach dem 
Erkläningsgrund. Solche von jeder vorgefassten Meinung, von 
jeder Scbulansicfat freie Beobachtungen haben grossen Werfh; 
denn sie bieten die Grundlage unserer Kenntniss von der £i- 
genthümlichkeit der Krankheiten und der Wirkung der zu Heil- 
zwecken benutzten Stoffe. Diese Thatsachen darf man jedoch 
noch nicht für Erfahru^en nehmen; sie erlangen erst ihren 
wahren Werth, wenn ein gewisser Zusammenhang in die That- 
sachen gebracht wird, so dass diesell^n zur Erkenntniss der 
Sache führen. Die meisten Aerzte der früheren Schulen haben 
darin gefehlt, dsuss sie dem Wesen nach nicht erkannte That- 
sachen in der Regel unbeachtet liessen ; den Homöopathen kann 
man den Vorwurf machen , dass sie meist nur bei den That- 
sachen stehen blieben. Aber auch diese werden nicht aU- 
seftig genug von vielen derselben aufgefasst, was mit seinen 
Grund darin haben mag, dass Hahne mann annimmt, die 
Krankheiten seyen dynamssche Verstimmungen des Lebenscha- 
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rakters und sprächen sich einzig in Abänderung der Gefähle und 
Thätigkeiten unseres Organismus aus, welches Aggregat wahr- 
nehmbarer Symptome allein nur das Heilobjekt in jedem Krank- 
heitsfalle seyn könne, da nach Hinwegnahme der Krankheits- 
zeichen nichts als Gesundheit übrig bleibe. — Es ist einleuch- 
tend, dass man nur ein unvollständiges Krankheitsbild erlangt, 
wenn man sich auf die Abänderungen der Gefühle und Thä- 
tigkeiten beschränkt; denn die veränderten Secrete, die krank- 
haften Ausscheidungen und Ablagerungen und die organischen 
Veränderungen sind wirklich nicht weniger wichtige Theile des 
Krankheitsbildes, nicht weniger werthvolle Zeichen zur Erken- 
nung der wahren Natur der Krankheit, als die Gefühls- und 
Thätigkeits- Veränderungen. 

Ein anderer Fehler beim Auffassen der Krankheitserschei- 
nungen liegt darin, dass der Arzt berufen ist, Hülfe zu brin- 
gen und die Beschwerden der Kranken bald möglichst zu be- 
seitigen. Man richtet, besonders in dringenden Fällen, bei der 
Wahl der Arzneien auf die aufTailendsten und den Kranken 
am meisten lästigen Symptome gern zunächst und hauptsäch- 
lich sein Augenmerk, weil am meisten nach deren Beseitigung 
verlangt wird. Häufig trifft man hierbei auch das Mittel, wel- 
ches dem Urleiden und der eigenthümlichen Verstimmung des 
leidenden Organs specifisch entspricht, insofern die Erschei- 
nungen, welche am auffallendsten sind, mit der grossen Stärke 
auftreten und am meisten belästigen, in vielen Fällen mit dem 
Heerde des Uebels in nächster Beziehung stehen. Es kommen 
aber nicht selten Fälle vor, in denen man bei der Wahl der 
Arznei nach den auffallendsten, am stärksten ausgesprochenen 
und dem Kranken besonders beschwerlich fallenden Sympto- 
men, nicht auf das wirkliche Organen- Heilmittel geleitet wird, 
wo das diesen Symptomen nach gereichte Mittel nichts nützt 
oder höchstens eine vorübergehende Erleichterung bringt. Man 
vermag oft nur das krankhaft ergriffene Organ zu ermitteln, 
um in Bezug auf die Eigenthümlichkeit des Ergriffenseyns Auf- 
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schlass m erhalten, wenn man alle gegenwärtige Erscheinun- 
gen genau aufzufassen sucht, auch nach den früheren forscht 
und auf die veranlassenden Schädlichkeiten Rücksicht nimmt. 
Bei diesen pathologischen Untersuchungen bietet die Kenntniss 
der eigenthümlichen Wirkungen der Arzneien nicht wenige 
Änhaltepunkte, die zur Leitung dienen können. So trifft man 
bei Frauen öfters Krankheitserscheinungen, wie sie die Pul- 
satilla hervorzurufen vermag, welche bei manchen Menstrua- 
tions-Störungen sehr ausgezeichnet wirkt, und es stehen, forscht 
man genauer nach, die Zufälle häufig mit Anomalien der Men- 
struation in Zusammenhang. So beobachtet man Schmerzen, 
welche als rheumatische bezeichnet zu werden pflegen, für die 
der Mercur nach der Symptomen- Aehnlichkeit ganz passt und 
sich auch als das wahre Heilmittel bewährt. Sind die Kran- 
ken offen genug, ihre früheren Sünden zu gestehen, so er- 
kennt man öfters als deren Quello die Lustseuche. Es kann 
auf diese Weise die Symptomen-Aehnlichkeit zwischen Arznei 
und Krankheit auf die wahre Natur und den Sitz der letzteren 
führen, ohne dass man darin mehr als Andeutungen erkennen 
darf; denn man könnte leicht irren, wollte man bei Frauen- 
krankheiten, denen die Pulsatilla entspricht, geradezu auf Men- 
struations-Störungen schliessen, oder nächtliche Schmerzen in 
den Gliedern, denen Mercur als Heilmittel angemessen ist, für 
syphilitisch erklären. Und dennoch hat Hahnemann diesen 
unbegreiflichen Fehler begangen, indem er annahm, dass Krank- 
heiten, gegen welche Mittel heilkräftig sind, die ihre Wirk- 
samkeit gegen psorische Leiden bewährt haben, zu den pso- 
rischen gezählt worden müssen. 

Eine sorgfältige Anamnese schützt noch vor einem andern 
Fehler, nämlich davor, Krankheitszustände, die in den Erschei- 
nungen eine gewisse Aehnlichkeit zeigen, in ihrem Charakter 
verschieden, selbst entgegengesetzt sind, zu verwechseln. Die 
Gegensätze, Uebermass und Mangel, äusseren sich zuweilen 
durch ähnliche Zufälle, können daher bei der bloss unmittel- 
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baren Sinnenanschauung in manchen Fällen dorch den geübten 
Bück eines erfahrenen Praktikers nicht unterschieden werden. 
Man denke an Anämie und Hyperämie des Gehirns. Schon 
mancher Arzt hat, bei vernachlässigter Rücksicht auf die Ent- 
stehung des Krankseyns , die erstere den Erscheinungen nach 
für letztere gehalten und falsch behandelt. 

Ein anderer Grund der Täuschung bei Auffassung des 
gerade wahrnehmbaren Krankheitsbildes liegt darin, dass sich 
das Leiden oft in einem ganz anderen Tbeile äussert und die 
Aeusserungen den Beobachter auf ein anderes Organ hinleiten, 
als auf das, welches ursprünglich ergriffen ist, in welchem 
wir den Sitz des Uebels zu suchen haben. Bei Nervenschmer<- 
zen ist der Heerd des Leidens oft weder in dem Nerven, durch 
den sich 'der Schmerz äussert, noch in dem betreffenden Cen- 
tralorgan des Nervensystems, sondern in einem andern Theile 
des Körpers zu finden. Häufig sieht man, dass der isciHadisehe 
Schmerz von den Nieren, vom Mastdärme, vom Uterus oder 
einem andern Organe ausgeht. 

Viele werden mir einwenden : Was die idiopathische Heil- 
art anstrebe, das betrachte man schon längst als Aufgabe der 
Diagnose, und darauf nahm man auch hei Anwendung speci- 
fisch-iokaler Mittel von jeher Rücksicht. — Ich bin nun nfeht 
Willens, abzuleugnen, dass bei unserm Heilverfahren eine ge- 
wisse Uebereinstimmung in der Diagnose mit der bisherigen 
Erforschung des Sitzes der Krankheit stattfindet, ttQd dass die 
Anwendungsweise der Arzneien an den Gebrauch der specifisch- 
lokalen Mittel erinnert. Uns kann jedoch wed^ die bisherige 
Unterscheidung des Sitzes der Krankheiten genügen, noch gilt 
uns die übliche Gebrauchsweise der s. g. specifisch-'lokalen 
Mittel für mehr als für eine auf oberflächlicher Kranhheits- 
und Arzneimittel-Kenntniss beruhende Anwendung einer Anzahl 
von Arzneien, die manchmal nur zufallig günstige Erfolge liefert. 

Bei dem idiopathischen Heilverfahren genügt es Dicht, zu 
wissen, welches Organ leidet, sondern man muss zu ermittdn 
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Sachen, von welcher Art das Leiden dieses Organs ist. Zum Be- 
hufe der Heilung duVch Organen-Heilmittel darf man nicht damit 
zufrieden seyn, die Quah'lMt des Leidens in einem Zustande 
van Nerven- oder Gefäss - Reizung , von Krampf oder Ent- 
zündung, von Reizlosigkeit, Torpor, Alonie, Blularmulh u. s. w. 
«ri^annt zu haben. Es ist nolhwendig mehr ins Besondere 
MJtA Eigi^nthümliche einzugehen und zu diesem Behufe sich 
bei einer physiologischen Analyse auf eine genaue und all- 
settige Beobachtung des Krankheitszüstandes zu stützen. So 
findet man bei einem Zustande, von dem in der neuern Zeit 
srfir viel gesprochen wurde, bei der Spinal-Irrilation , einen 
wesentlichen Unterschied, ob er im Rückenmark und verlän- 
gerten Mark selbst seinen Sitz hat, oder vom Gehirn ausgeht, 
ob er mit dem Leiden dieses oder jenes Organs im Zusam- 
menhang steht, ob er durch Druck oder Reizung eines Spi- 
nalnerven hervorgerufen wurde, nach Blut- und Säfle-Verlü- 
stcn oder nach gehemmten Ausleerungen entstanden ist. Hier- 
naeh muss die Behandlung eine verschiedene, ja eine wesent- 
licb verschiedene seyn. 

Die Aerzle der herrschenden Schule werden mir entge- 
gen halten: Es sey diese Unterscheidung allerdings ganz werlh- 
voll, sie habe aber für die Therapie häufig keinen besondern 
und näheren Zweck. Von den Homöopathen wird sie ver- 
worfen werden, weil sie über die unmittelbare Sinnen -An- 
schauung hinausgeht, an welche sie sich nach dem Vorbilde 
ihres Meisters hallen wollen, und weil dabei der Psora-Theorie 
kein Einfluss zugestanden wird. Auch werden sie einwenden, 
dass man bei strengem Halten an die Symptomen -Aehnlicfa- 
keit am sichersten den innern Grund des Leidens zu besei- 
tigen vermöge. — Den Herren von der alten Schule muss ich 
entgegnen, dass sie in Bezug auf Therapie vor allen Dingen 
anfangen sollten, die Natur recht unbefangen und von jeder 
Schulansicht frei zu beobachten, was sie aber auch nur theil- 
weise zum Ziele führen wird, da es ihnen noch an höheren 
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leitenden Principien und an der geeigneten Methode zur Er- 
mittlung der Arzneikräfte fehlt. Wenn diess in der neuern 
Zeit mehrfach, selbst von Aerzten dieser Schule anerkannt 
wird, so ist nur zu bedauern^ dass sie sich ausser Stand fin- 
den, eine ihren pathologischen Grundsätzen entsprechende The- 
rapie zu gewinnen, weil sie nicht anerkennen, dass in dem 
rationell-specifischen Heilverfahren die hauptsächlichsten Prin- 
cipien hierzu enthalten sind. — Die Anhänger Hahnemann's 
lassen sich in Bezug auf ihre schon oft gemachten Einwürfe 
und auf das unbedingte Festhalten an dem Symptomen - Com- 
plex durch Worte ihrer eigenen Freunde widerlegen. Con- 
stantin Hering gesteht zu, dass man bald von einem in 
allen Zeichen scheinbar passenden Mittel wenig Erfolg sieht, 
und einen unerwartet grossen von einem andern, das minder 
zu passen scheint. ^} Auch führt er sehr begründete Klage 
über die Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit des Zurechtfindens 
unter der unendlichen Zahl von Symptomen. ^3 Rau nenni 
sogar die ursprüngliche Homöopathie eine bloss symptomati- 
sche Methode, da sie bloss das äussere Krankheitsbild in die 
Vorstellung aufzunehmen sucht, ohne nach dem causalen Zu- 
sammenhange der sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen zu 
forschen. ^3 Moritz Müller erklärt schon im Jahr 1824, 
dass die pathologische Anatomie dem Homöopathen durchaus 
nothwendig sey, wenn es darauf ankommt, aus secundären 
Krankheitssymptomen zurück zu schliessen auf innere Krank- 
heitszustände. ^} Zu derselben Zeit weist er mit Bestimmtheit 
den Vorwurf, welcher den Homöopathen oft gemacht wurde, 
dass sie bloss die Symptomengruppen auffassten, alles Uebrige 
aber, was die gangbare Medicin einer vorzüglichen Aufmerk- 
samkeit würdige, gänzlich unbeachtet Hessen, zurück, und will. 



1) Archiv von Stapf. Bd. 14. Hfl. 2. S. 91. 

2) Daselbst, Bd. 11. Hft. 3. S. 76 ff. 

3) Hygea, Bd. 7. S. 87 and 88. 

4) Archiv, Bd. 3. Hft. 1. S. 56. 
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ausser verschiedenen andern Umständen , auch den Charakter 
der Krankheit, ob er inflammatorisch oder wie sonst sey, be- 
achtet wissen.') — Es liessen sich noch viele Belege dafür 
beibringen, dass die Homöopathen mit der unmittelbaren Sin- 
nenanschauung sich nicht begnügen können, dass sie nach 
weiteren Anhaltepunkten für Erkennung der Krankheit und für 
die Wahl der geeigneten Mittel von Anfang an suchten. Solche 
fand man in der besondern Eigentbümlichkeit der Erscheinun- 
gen, in dem Geartetseyn derselben, wie man sich auszudrücken 
pflegt, in deren Verschiedenheit nach Zuständen und Verhält- 
nissen des Organismus, in ihrer Verbindung und Reihenfolge, 
so wie endlich in dem Organe, welches Sitz und Quelle der 
krankhaften Zufälle ist. AH diese Momente verdienen Beach- 
tung, da sie zur Charakteristik des Krankseyns beilragen; das 
meiste Gewicht ist aber auf Ermittlung des ergriffenen Organs 
oder organischen Systems zu legen, wobei zur Erkennung 
der Qualität des Ergrifibnseyns die sonstigen Umstände sehr be- 
merkenswerth sind. — Diese Erkennung hat ihre grosse Schwie- 
rigkeiten, deren Bekämpfung wir stets als eine der wichtige- 
ren Aufgaben der ärztlichen Forschung betrachten müssen, 
selbst wenn wir nicht leugnen können, dass das Resultat in 
mancher Beziehung unvollständig bleiben wird. Es ist sehr 
demüthigend fiir den sorgfaltigen Beol)achter, wenn er, was 
zuweilen vorkommt, nach dem Tode bedeutende organische 
Veränderungen eines Theils trifft, die sich auch nicht durch 
die mindesten Zufälle verrathen haben. In manchen Fällen 
kann selbst der vorsichtigste Arzt irre geleitet werden, wenn 
das Krankseyn eines Organs sich nicht in diesem, sondern in 
einem andern oder in mehreren ausspricht, und dieselben in 
ein sympathisches oder antagonistisches Verhältniss mit den 
ursprünglichen Leiden treten. Ergreift das Krankseyn mehr 
und mehr den Gesammtorganismus, werden feste und flüssige 



1) Archiv, Bd. 3« Hft. 1. S. 85 und 86. 
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Körper theile alieoirt, sieht man da Erscheiaungeo, welche der 
eine Heilung anstrebenden Reaktion angehören, dort eine Hem- 
mung dieses oder jenes Vorgangs als unmiltelbare Wirkung 
der Schädlichkeiten oder als Folge kiankhafler Zustände ein- 
zelner Organe, so kann das Bild, besonders bei längerer Dauer^ 
so verwickelt werden, dass es schwer fallt, das ursprünglich 
ergriffene Organ zu erkennen, überhaupt das Convolut der 
Symptome gehörig zu entwirren. Am meisten Aufscbluss lie- 
fert auch hier noch eine vorurtheilsfreie physiologisch -gene- 
tische Methode. 

Der physiologische Arzt muss sich auf den Standpunkt 
der objektiven Naturforschung stellen, und bei seinen Beobach« 
tungen vorerst nicht nach Bedeutung und Werlh der Erschei- 
nungen fragen, sondern nur das Thatsächliche zu ermitteln su- 
chen. Hat sich der Kranke ausgesprochen, hat der Arzt wäh- 
rend der Zeit im Stillen seine Wahrnehmungen über die phy- 
siognomischen Eigenthümlicbkeiten, über körperliche und gei- 
stige Besonderheiten, über Constitution und Temperament ge- 
macht, so ist das Krankenexamen mit Umsicht vorzunehmen. 
Hierbei muss man sich wohl hüten, dem Kranken die Fragen 
so zu stellen, dass er sie nur mit ja oder nein zu beantwor- 
ten hat; denn es ist zur Gewinnung möglichst vollkommener 
Ergebnisse nöthig, sich recht unbefangen zu halten, um nicht 
vorgefasste Meinungen zu bekommen, aus denen man sich oft 
nur mit Mühe wieder heraus findet, in die man sich im Ge- 
gentheil gern weiter und weiter verliert. Am besten knüpft 
man seine Fragen an die Klagen der Kranken, und fasst die 
Verkettung der Erscheinungen auf, wie sie von diesen gege«* 
ben wird oder wie sie sich bei der ersten, unnuttelbaren, un- 
befangenen Anschauung gestaltet. Nothwendig ist es^ bei je- 
der einzelnen Erscheinung deren Eigenthümlichkeit g^mn zu 
ermitteln, bei gestörter Verrichtung eines Organs die physi- 
kalischen und wenn möglich auch chemischen Veränderun- 
gen, bei einem Schmerz die Art der veränderten Em- 
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pfisdung, den Nacblass oder das Aufhören %n gewissen und 
den Eintritt oder die Steigerung zu andern Zeiten, sowie de- 
ren Verkettang nach Zeitumsländen und andern Verhältnissen. 
B3sonders werthvoU ist, die Entwicklung der einzelnen Zu- 
fälle und die Aufeinanderfolge derselben zu erkennen, weil 
dadurch über das ursprüngliche Ergriffenseyn eines Organs 
und die Ausbreitung der Krankheit Aufschlüsse gewonnen wer- 
den. — Die auf diese Weise aufgefassten Erscheinungen sind 
in ihrem Zusammenhang und ihrer genetischen Entwickelung 
sorgraltig niederzuzeichnen. Wer den sehr zu beherzigenden 
Rath Hahnemanns befolgt und sich bei jedem Krankheits- 
falle von einiger Bedeutung alle Zufälle pünktlich aufschreibt, 
dem wird es möglich seyn, sich in der oft grossen Zahl von 
Symptomen leichter zurecht zu finden, diese in Gruppen zu 
ordnen und bei spätem Beobachtungen die noch wahrgenom- 
menen Zufälle nachzutragen. Nur bei dieser Unbefangenheit, 
Pünktlichkeit, ich möchte sagen Gewissenhaftigkeit, ist es mög- 
lich, die Krankheitslehre auf den Standpunkt zu erbeben, den 
io neuerer Zeit die Naturlehre einnimmt. Hat sich der Arzt 
auf diese Weise ein möglichst umfassendes Bild von dem Krank- 
seyn nach seinem äusseren Erscheinen verschafft, so muss er 
die Summe der Symptome einer physiologischen Analyse un- 
terwerfen, um den Zusammenhang dieser zu erkennen, das 
vorzüglich ergriffene Organ zu ermitteln und überhaupt die 
innere Einheit des Krankseyns herauszufinden. 

Ist es für die Reinheit und Zuverlässigkeit der Beobach- 
tungen höchst wichtig, dabei von vornherein sich nicht durch 
physiologische Ansichten leiten zu lassen, und bei Auffassung 
der Symptome nicht physiologisch-synthetisch zu Werke zu 
gehen; so muss dagegen eine physiologische Analyse der Er- 
sdieiaungeii und überhaupt der krankhaften Vorgänge für sehr 
werthvoll, und zur Erreichung der mögliehst vollkommenen 
positiven Krankheitserkenntniss für nothwendig erklärt wer- 
ÖBOL Es tat bei der Zergliederung des Krankseyns an der 
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Hand der Physiologie die grösste wissenschaftliche Unbefan- 
genheit festzuhalten, wenn man dadurch zur klaren Einsicht 
in den Zustand des Organismus gelangen und die Wahl der 
demselben entsprechenden Arznei erleichtern und sichern will. 
Die Geschichte unserer Wissenschaft lehrt, dass vorgefasste 
physiologische Ansichten oder zu einer Zeit herrschende 
Lehren in ihrer Anwendung auf die Pathologie eher Verwir- 
rung als Aufklärung in die Krankheitslehre gebracht haben. 
Auch darf die Physiologie nicht der Maasstab seyn , nach dem 
allein d^r therapeutische Werth der Krankheitserscheinungen 
gemessen wird. Gerade für die Wahl des Eigenmittels ist es 
wichtig, jedes Symptom, wenn es auch den Physiologen un- 
bedeutend erscheint oder unklar ist, zu beachten, da davon oft 
die rechte Wahl des Mittels abhängt. So haben die Krähen- 
augen das Eigenthümliche, dass viele Symptome, weiche durch 
sie hervorgerufen werden, des Morgens nach dem Erwachen 
sich einstellen oder an Stärke zunehmen, manche sich vor- 
züglich nach Tisch entwickeln, einige bei Bewegung im Freien, 
mehrere bei angestrengter geistiger Thätigkeit sich vermehren. 
Diese für die Wahl zum Heilbehuf werthvollen Eigenthümlich- 
keiten lassen sich bis jetzt physiologisch nicht deuten; dage- 
gen findet die Vermehrung einiger Zufalle bei Berührung da- 
rin ihre Erklärung, dass diese Samen in Folge ihrer vorzugs- 
weisen Wirkung auf das verlängerte Mark die Reizempfäng- 
lichkeit des Nervensystems für äussere Eindrücke, welche die 
Haut treffen, steigern, was eine der wesentlichsten Wirkun- 
gen dieses Mittels ist. Der Praktiker, der durch physiologisch 
nicht gedeutete Erscheinungen bei der Mittelwahl oft sicher 
geleitet wird, darf desshalb die physiologische Analyse des 
Krankseyns und der Mitwirkung nicht verwerfen; andererseits 
ist es von grossem Nachtheil, wenn physiologische Aerzte auf 
ihre Wissenschafllichkeit so stolz sind, dass sie rein empiri- 
sche Indicien von der Hand weisen. Ich könnte als Beleg für 
diesen Ausspruch manche Beispiele beibringen; das Folgende 



— 65 — 

mag genügen: Eine Person von kräftigem Körperbau, [die in 
ihrer Jugend an leichten scrophulösen ÄfTectionen geh'tlen hatte, 
wurde im dreissigslen Jahre ihres Lebens von einem Aus- 
schlage an den Ohren befallen, den die Aerzte für Flechten 
erklärten und gegen den sie Leberthran und Salzbäder ver- 
ordneten. Es wurde wiederholt Kreuznach besucht; das erste- 
mal minderte sich der Ausschlag etwas, das zweitemal war 
keine Besserung zu bemerken, eher eine kleine Verschlimme- 
rung. Bei näherer Untersuchung des Krankheitszustandes fand 
ich, dass der Ausschlag an den Ohren mit einem Reizhusten 
wechselte. Die Ohren wurden oft ohne erkennbare Veranlas- 
sung, häufig und vorzugsweise aber beim Eintritt der kalten 
Witterung von Röthe ergriffen. Das Erythem erstreckte sich 
auf beide äussere Ohren, doch war das rechte meist stärker 
befallen als das linke. Ein dabei lästiger, stechender, zuwei- 
len reissender Schmerz war besonders bei Einwirkung kalter 
Luft empfindlich. Nachdem diese nur mit unbedeutender An- 
schwellung verbundene Hautröthe einige Tage angedauert halte, 
sickerte eine wässerig - lymphatische Flüssigkeit aus, die zu- 
weilen die aufgelegte Leinwand ziemlich stark durchnässte, 
was bald nur einige Tage, bald mehrere Wochen anhielt. 
Diese Absonderung hörte ohne erkennbare Ursache oft plötz- 
lich auf, zuweilen liess sie nur langsam nach; es blieb dann 
ein lästiges Jucken an den nur leicht gerötheten und mit fei- 
nen weissen Schuppen bedeckten Ohren zurück. Bei diesem 
Abtrocknen vermehrte sich ein Reizhusten, der nie ganz er- 
losch, bis zu einem solchen Grade, dass die dadurch sehr be- 
unruhigte Patientin stark abmagerte. Ein unangenehmes Kitzeln 
im Kehlkopf veranlasste den meist trockenen Husten, bei dem 
es nur nach längerer Dauer und starker Anstrengung zum 
Auswurf von etwas Schleim kam. Die physikalische Unter- 
suchung liess keine Abnormitäten der Lungen erkennen; auch 
forschte ich vergebens nach früheren Ausschlägen und nach 
sonstigen Erscheinungen eines psorischen Leidens. Ich suchte 

Arnold 's idiopaüusches Heilverfahren. 5 
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daher die Indication für das specifiscbe Mittel in dem gegen- 
ivärtigen Leiden. Dieses bestand in einer Aflection, welche 
sich in der Sphäre des Vagus hielt, und bald mehr den Ohr- 
ast, bald mehr den Kehlkopfast desselben traf. Diesem Lo- 
kalleiden entsprechen verschiedene Mittel, die alle eine mehr 
oder weniger auffallende, specifische Wirkung auf den Lungen- 
magennerven besitzen; es war daher hier die Ermittlung des 
leidenden Organs nicht genügend, das am meisten entspre- 
chende SpeciGcum herauszufinden. Ich sah mich desshalb noch 
nach andern Erscheinungen um, in der Hoffnung durch diese 
auf dasselbe geleitet zu werden. Es stellte sich nun heraus, 
dass öfters, besonders beim Ausgehen während kalter Witte- 
rung, erhabene Flecken, ähnlich der Urticaria, da und dort 
am Körper zum Vorschein kamen, die aber meist bald in der 
Wärme wieder verschwanden, dass die Kranke grosse Ab- 
neigung gegen Körperbewegung und gegen geselligen Umgang 
hatte, dass sie aber auch zu Hause sich oft unbehaglich fühlte 
und von Neigung zum Weinen ohne Veranlassung befallen 
wurde, der sie zuweilen gar nicht widerstehen konnte, und 
dass sich hie und da, besonders nach Erhitzung, eine Röthe 
des Auges, einer scrophulösen Entzündung ähnlich, einstellte. 
Bemerkenswerth ist, dass die Beschwerden nachliessen und 
zuweilen ganz aufhörten, sobald die Kranke ins Bett kam, wo 
sie sich am behaglichsten fühlte. All die Zuralle führten mich 
auf das specifisch-lokale Mittel für den Vagus, welches dem 
Krankheitszustande in jeder Beziehung entsprach, nämlich auf 
das Conium. Ich reichte davon die primitive Essenz zuerst täglich 
einmal zu Yso Tropfen, verminderte später die Gabe bis auf Vioo 
Tropfen, und Hess sie zuletzt nur zweimal in der Woche nehmen. 
Die wohlthätige Wirkung gab sich schon nach einigen Tagen 
durch Abnahme des Ausschlages an den Ohren, so wie des Hu- 
stens zu erkennen, bald besserte sich auch das Allgemeinbe- 
finden, und es war nach drei Monaten vollkommene Heilung 
des Leidens, das schon viele Jahre gedauert hatte, erfolgt. 
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Unsere idiopathische Methode verlangt also eine sehr 
sorgfältige Auffassung sänimtlicher Symptome, und sie ver- 
schmäht es nicht, auch den kleinsten Zufall zu benutzen, wenn 
sie in demselben ein Fingerzeiche für die Anwendung des 
wahren Heilmittels erkennt. Es ist uns zwar vorzüglich um 
Gewinnung von objektiven Symptomen zu thun, da wir wissen, 
dass diese die zuverlässigeren sind, an die man sich mit der 
meisten Sicherheit hält. Dennoch verschmähen wir es nicht, 
die subjektiven Erscheinungen zu beachten, insofern dadurch 
oft eine feinere Unterscheidung der Zustände möglich ist. Man 
hat nicht ganz ohne Grund den Homöopathen den - Vorwurf 
gemacht, dass sie sich zu sehr an subjektive Erscheinungen 
hielten und die objektiven nicht nach Werth und Bedeutung 
benutzten. Dieser kann uns nicht treffen, da fUr uns jedes 
Merkmal , das zur Erkennung des Krankseyns führen oder auf 
diesem entsprechende Heilmittel leiten kann, von Werth ist. 
Wir lassen kein Mittel unbeachtet, uns Aufschluss über das 
Krankseyn zu verschaffen, und haben wir uns durch Benutzung 
der physikalischen Hülfsmütel zur Sicherheit der Diagnose den 
Spott einiger Homöopathen zugezogen, so ist der Tadel, wel- 
cher uns wegen genauer Beachtung der subjektiven Erschei- 
nungen von Seiten der herrschenden Schule getroffen hat, 
nicht weniger ungerecht. Wir streben zunächst nach klarer 
Erkenntniss des Krankseyns, behalten aber dabei den Endzweck 
unseres Handelns, die möglichst schnelle und leichte Heilung, 
stets im Auge; wir verschmähen daher ein Heilmittel nicht, 
wenn wir auch auf dasselbe durch Erscheinungen geführt 
werden, welche wissenschaftlich nicht klar erkannt sind, da 
ja unsere wissenschaftliche Erkenntniss in praktischer Hinsicht 
auch nur die Heilung zum endlichen Zweck hat. 

Wollen wir unsere Ueberzeugung in Bezug auf Wesen 
und Aeusserungen des Krankseyns zum Schlüsse dieses Ab- 
schnittes noch kurz zusammenfassen, so müssen wir uns da- 
hin aussprechen, dass wir eine sorgfältige Beobachtung sämmt- 

5* 
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lieber Krankheitserscheinungen für die erste Grundlage des 
ärztlichen Wissens und Handelns halten, dass ein physiologi- 
sches Zergliedern und Ordnen derselben und ein dadurch ver- 
mitteltes Auffinden des leidenden Organs oder organischen 
Systems, so wie ein Erkennen von Gesetzen, welche in den 
Vorgängen walten, den wissenschafUichen Anforderungen des 
Arztes entspricht und den praktischen Zweck desselben for- 
dert, dass aber jede Hypothese über das Wesen der Krank- 
heit durchaus verworfen werden muss , und jeder darauf sich 
stützende Heilversuch als gefährlich zu unterlassen ist. — 
Ueberhaupt sollte jede wissenschaftliche Erörterung ohne em- 
pirische Grundlage von den Aerzten aufs Strengste vermieden 
werden, da sie, wie die Geschichte lehrt, nur zu einem ver- 
meintlichen Wissen und irrthümlichen Handeln führt. — Die 
Gränzen unserer Erkenntniss bezeichnet Sydenham richtig 
mit folgenden Worten : yjmpossibile plane est, ut Medicus eas 
tnorbi causctö ediscat, quae nullum prorsus cum sensibus ha^ 
beni commercium.^ ^) 



1) Opera tom. 1. p. 13. 



Gesetze der Ratar- und Knnst-Heilan^. 

Es sind die Aerzte Ober das Venndgen der Natur und 
Kunst bei Heilung von Krankheiten verschiedener Ansicht. Die 
Einen anericennen die Kraft des Organismus, sich von Krank- 
beilen zu befreien, in hohem Grade, und sie verlangen von der 
Kunst, dass sie die Natur auf ihren Heilwegen beobachte, 
dieselbe, im Falle es nöthig werden sollte, unterstütze und 
leite. Diese Aerzte sind, hippokratischen Grundsätzen folgend, 
so bescheiden, nur für Diener und Leiter der Natur gelten zu 
wollen. Andere werfen sich zu Herrn und Heistern dersel- 
ben auf und gehen in ihrer Selbstüberschätzung so weit, die 
Heilbestrebungen der Natur roh, die dabei wirkenden Vorgänge 
verstandlos und ihre Anstrengungen zur Selbsthülfe jammer- 
voll und höchst unvollkommen zu nennen. Wir bedauern, die- 
ses falsche Urtheil über die Heilvorgänge des Organismus bei 
Hahnemann '3 zu finden, der dieselben sogar als Selbst- 
qual bezeichnet, welche die Menschheit zum thätigen Hitleid 
und zur Aufbietung aller geistigen Kräfte auffordern. Es gab 
dasselbe zur Hissachlung und Verwerfung der Homöopathie 
um so mehr Veranlassung, als auch viele seiner Anhänger, 
und unter diesen sogar der sonst ^o unbefangene, ruhig ur- 
theilende Horitz Hüll er,'} ihm beistimmten. Hierin haben 
sich aber die Ansichten wesentlich geändert. Hahnemann 



1) Organon 4. Aafl. S. 25 und 26 and an andern Stellen seiner 
Schriften. 

2) Allgemeine homöopathische Zeitung. Bd. 9. Nr. 7* 
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selbst gesteht in seinem Buche über chronische Krankheiten ^3 
zu, dass acute Krankheiten mit Hülfe der nie ruhenden Le- 
benserhaltungskraft in unserem Organismus bald und völlig 
hergestellt zu werden pflegen. Auch bezeichnet er sie in 
Rücksicht auf das Heilvermögen als erfolgreiche Lebenskraft. 
Bestimmter und ganz im Sinne der hippokralischen Medicin 
sprechen sich viele Aerzle aus, die in der Homöopathie einen 
wesentlichen Fortschritt des therapeutischen Wissens erken- 
nen, ohne desshalb allen Aussprüchen Hahnemann's bei- 
zupflichten. Nach Werber, der sich die Aufgabe gesetzt 
hat, die Extreme in der Medicin zu vermilleln, müssen Natot 
und Kunst sich Wechsel- und gegenseitig Herr und Diener 
seyn. Die Natur ist die schöpferische Lebenskraft, welche nach 
bestimmten Gesetzen wirkt, und alle Anstrengungen aufbie- 
tet, um sich zu retten und zu erhalten. An diese Gesetze ist 
der Arzt gebunden, ihnen muss er dienen und gehorchen; 
aber der Künstler ist der Ueberlegung fähig, er muss die Na- 
tur führen und leiten, wo sie auf Abwege geralhen kann, und 
er mu^ die Mittel und Einflüsse genau kennen lernen, wotnit 
er den Heiltrieb der Natur unterstützen, auf die rechte Bahn 
leiten kann, und sicher den Heilzweck herbeizuführen im 
Stande ist.') Griesselich und Schrön sprechen sich 
geradezu dahin aus, dass viele Heilungen lediglich durch die 
Heilkraft der Natur erfolgen, und dass viele bekannt gemachte 
homöopathische wie aHöopathische Heilungen durch die Heil- 
kraft der Natur allein bewirkt wurden, und zwar oft unter 
zweckwidrigen arzneilichen Eingrifl'en. ^) Hiermit stimmen 
wohl fast alle Aerztc überein, welche durch wissenschaftliche 
Bearbeitung der Homöopathie ein ralionell-spccifisches Heilver- 
fahren sfti gewinnen hoffen. Wenn sich viele derselben in 



1) Zweite Auflage S. 5. 

2) Hygea, Bd. 1. S. 104 und 283. 

3) Ebendaselbst Bd. 3. S. 327. 
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ähnlicher Art aussprechen, so vereinigen sich doch nur we- 
nige darin, dass sie annehmen, es beruhe die Wirkung der 
specifischen Mittel auf Anregung und Unterstützung der Heil- 
bestrebuflgen des Organismus. Wir können in dieser Bezie- 
hung 6. Schmid nicht ganz beipflichten, indem er behauptet, 
es bezilshe sich das durch similia simüibus angedeutete Prin- 
zip nur auf die Reactionen des Lebens gegen die Krankheit, 
und schreibe vor, diese Reactionen, wo sie die Heilkraft der 
Natur unvollkommen zu Stande bringt, bis zur entsprechenden 
Höhe zu steigern. ^ Es verdient dagegen bemerkt zu wer- 
den, dass die homöopathischen Arzneien auch durch Abstum- 
pfung der Reizbarkeit die krankhafte Erregung herabstimmen 
können, und dass sie nicht bloss bei fehlenden, sondern auch 
bei sehr lebhaften Reactionen oft schneH zur Heilung fuhren. 
Ueberdiess sind, wie wir später sdien werden, noch andere 
Möglichkeiten der Heilung durch specifische Mittel vorhanden. 
Wir halten uns an den alten Grundsatz y^medicus curai^ 
natura sanat morbos^, der nicht bloss eine theoretische Aner- 
kennung finden darf, sondern auch in der Praxis durchweg 
festgehalten werden muss. Wir können daher mit Hahne- 
mann und seinen Schülern nicht übereinstimmen, wenn sie 
geringschätzend über das Heilvermögen des Organismus ur- 
tbeilen, durch ihr Heilverfahren die Natur beherrschen und 
die Heilung allein bewirken wollen. Eben so wenig können 
wir den Gegnern der Homöopathie beipflichten, welche mit 
der Heilkraft der Natur in Wort und Schrift eine wahre 
Abgötterei treiben und jeden verketzern, der nur Zwei- 
fel gegen diese zu erheben wagt, welche alle unter homöo- 
pathischer Behandlung erfolgten Heilungen für reine Naturhei- 
Inngen erklären, während sie sich in ihrem Heilverfahren so 
ben^men, als sey dem Heilvermögen des Organismus gar 
Nichts inizutrauen, als müsste die Kunst Alles alleifi leisten und 

1) Hygea Bd. 5. — 
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> daher die grössten Anstrengungen zur Zernichtung der Krank- 
• heiten machen. Diesen Leuten ruft Moriz Müller mit Recht 
zu: Wenn es die Heilkraft der Natur wäre, welche auch ohne 
S^uthun der homöopathischen Mittel in den vielen homöopathi- 
schen Heilungen geholfen hätte, warum lasst Ihr Gegner denn 
selbst niemals diese Naturheilkraft wirken, um eine Krankheit 
n)ühe- und kostenlos zu beseitigen? Wie könnt ihr an eine 
Naturheilkraft glauben, wenn Ihr in jedem Krankheilsfall Re- 
cepte schreibt, doch wohl zum Beweise, dass Ihr derselben 
nicht vertraut oder Euere Receple für mächtiger haltet? Wann 
könnt Ihr überhaupt die Naturheilkraft kennen lernen, da Ihr 
es nie dazu kommen lasst, dass sie wirken kann? Sie ist 
Euch eine vis incogniia, und doch wollt Ihr mit Berufung auf 
sie uns widerlegen, uns, die wir allein im Geiste des Uippo- 
krates handeln, die wir nach der Natur unseres Verfahrens 
jene Kraft besser kennen lernen müssen als Ihr. Gesetzt, es 
wäre wahr, dass die Naturheilkraft alle homöopathischen Hei- 
lungen vollbrächte, Ihr habt weder Kenntnisse, es zu bewei- 
sen, noch Ehre, das zu tadeln, was besser und natürlicher 
ist, als Euer Heilverfahren. ^) 

Wollen wir das Vermögen des Organismus, sich von Krank- 
heiten zu befreien, vorurtheilsfrei beurtheilen und vom rech- 
ten Standpunkte aus betrachten", so müssen wir von jeder wis- 
senschaftlichen Ansicht über diesen Gegenstand vorerst abse- 
hen. — Die unbefangene Beobachtung lehrt, dass jedes Krank- 
seyn, das in Genesung übergehen kann, ohne alle Kunsthülfe 
heilbar ist. Diess gilt nicht bloss von Entzündungen selbst der 
edelsten Organe, sondern auch von Typhus, von gelbem Fie- 
ber und der Pest, und überhaupt von den lebensgefährlichsten 
Krankheiten. Ferner hat man durch vergleichende Beobach- 
tungen bei mehreren Krankheiten die Ueberzeugung gewon- 
nen, dass das Resultat in Bezug auf Heilung und Sterblichkeit 



1) Archiv Bd. 3. Hft. 1. S. 134 und 135. 
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bei verschiedener Behandlungsweise nicht wesenUich verschie-« 
den ist. Es gibt sogar Aerzte, welche behaupten, der Heil« 
erfolg sey bei mehreren Krankheiten günstiger, wenn keine 
Arzneien angewendet werden, als bei dem bisher üblicheh 
Verfahren der Aerzte; und diese Behauptung ist nicht das 
Resultat theoretischer Untersuchungen, sondern einer Beobach- 
tung, wobei man sich möglichst frei vom Vorurlheil zu hal«^ 
ten suchte. Selbst bei entzündlichen Krankheiten hat man 
durch Zahlen belegte Nachweise hierfür beigebracht. Nach 
Diell spricht bei der Pneumonie der Erfolg entschieden zu 
Gunsten der rein diätetischen Behandlung. ^} Viele Aerzte 
sind so weit gekommen, bei manchen Krankheiten, wie beim 
Typhus, auf Regulirung der Diät sich zu beschränken, und den 
Gebrauch der Heilmittel im engeren Sinne auszuschliessen. 

Jedenfalls ist man nach vielfältigen Beobachtungen berech- 
tigt, als Thatsache festzustellen: Ein jedes Krankseyn kann ohne 
Kunsthülfe in Genesung übergehen, wenn eine solche nach der 
Natur desselben überhaupt möglich ist. — Diese einfache That- 
sache muss uns zur dringenden Aufforderung dienen, die Wege 
und Mittel, welche die Natur zu diesen Heilungen benutzt, ge- 
nau zu beobachten. Solche Beobachtungen bieten an und für 
sich schon das Interesse, das mit jeder Naturforschung ver- 
bunden ist. Sie berechtigen aber auch zur Hoffnung, dass die 
Gesetze^ welche sich aus diesen Beobachtungen entnehmen las- 
sen, als Heilgesetze bei der Kunstheilung zum Vorbilde und 
zur Richtschnur dienen können; und es ist diese Hoffnung 
zum Theil schon in ErHillung gegangen. — Leider müssen 
wir gestehen, dass wir trotz des Alters der Medicin sehr arm 
an unbefangenen Beobachtungen über Naturheilungen sind, und 
dass Griesselich sich nicht zu stark ausdrückt, wenn er 



1) Zeitschrift der Gesellschaft der Wiener Aerzte, Augast 1847, 
S. 79. — Aasführlicher behandelt und näher begründet in einer neueren 
Schrift: Dietl, der Aderlass in der Lungenentzündung. Wien 1849. 8. 
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sagt, die hippokratische Medicin ist untergegangen, die Natur 
ist von der Kunst erstickt worden, wir haben nicht gelernt, 
was die Natur allein wirken kann, wenn man sie ungestört 
lässt, und nur äussere, hemmende Einflösse bei Seite schafft, 
wir lernen „thun^ nicht aber „nichts thun^ und über dem 
„Thun^ am Krankenbette geht das wahre eigentliche Beobach- 
ten der Krankheit und des Heilungsprozesses zu Grunde. ^3 — 
Dieser Mangel an zuverlässigen Beobachtungen wird uns ent- 
schuldigen, wenn die Aufstellung der Heilgesetze, die hier 
versucht werden soll, nicht die zu wünschende Vollständigkeit 
und Allseitigkcit an sich trägt. 

Es sind, wie wir früher gesehen haben, ^Krankheit und 
Gesundheit als Arten des Seyns keine absolut verschiedenen 
Zustände. Im kranken Organismus herrscht dieselbe Kraft wie 
im gesunden, und die abnormen Thätigkeiten lassen sich auf 
die gleichen Gesetze zurückführen wie die normalen. 

Sehen wir ab yon der Harmonie und Uebereinstimmung, 
welche in den Vorgängen der Natur überhaupt walten, und 
beschränken wir uns auf das Leben des Menschen, so erken- 
nen wir dessen Ausbildung bis zur höchst möglichen Vollkom- 
menheit, und dessen Erhaltung bis zum natürlichen Unter^ 
gang als höchsten Zweck aller seiner Thätigkeiten, und er 
muss als solcher namentlich dem Arzte gelten. Alle übrigen 
Zwecke, welche durch die einzelnen Vorgänge erreicht wer- 
den, sind von mehr untergeordneter Bedeutung, haben in Er- 
reichung jenes höchsten Zweckes ihre endliche fiestimHiung. 
Nicht bloss in Anstrebung dieses Endzweckes, sondern auch 
in der der untergeordneten Zwecke organischer Thätigkeiten 
ist eine gewisse Gesetzmässigkeit, die sich auch im abnormen 
Zustande kundgibt, nicht zu leugnen. I 

Erscheint uns das Gesetz der Zweckmässiorkeit als erstes 
Lebensgesetz, so haben wir es auch als Heilgesetz obenan- 
zuslellen. Wir müssen nicht bloss den Zweck der einzelnen 

1) Hygea Bd. 6. S.219. \ 
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Vorgänge in Krankheiten zu ermitteln suchen, sondern auch 
den Emizweck säinmtlicher ThäligkeitSn des Or^nismus bei 
unserm Heilverfahren stets vor Augen haben. Eine solche 
Zwecklehre muss ich^ was auch Physiologen und Aerzte ge- 
gen dieselbe in neueren Zeiten eingewendet haben mögen, für 
höchst nützlich, ja zur reellen Begründung einer naturgesetz- 
liehen Kunstheilung fiir durchaus notfawendig ansehen. Ich 
bin, wie ich mich schon anderwärts ausgesprochen habe, nicht 
Willens, den Missbrauch, welchen man mit der Teleologie ge- 
trieben hat, zu entschuldigen. Ich halte es für verwerflich, 
teleologische Untersuchungen in physischen Wissenschaften mit 
hyperphysischen Speculationen zu verweben und darüber Be- 
obachtungen der Natur zu versäume«. Ich lebe vieiraehr der 
üeberzeugung, dass nüchterne teleologische Forschungen den 
Arzt zu sorgfältiger Beobachtung anregen und ihn auf das 
rechte Ziel, welchem er nachzustreben hat, leiten. Ich will also 
die Teleologie in der Medicin nur insofern angewendet wis- 
sen, als eß uns möglich ist, den Zweck einzelner organischer 
Thätigkeiten und ihrer GesamnUheit für Ausbildung und Er- 
haltung des Organismus, so wie für dessen Befreiung von ei- 
ner Beeinträchtigung zu erkennen. Dieses Erkennen ist im 
normalen Zustande viel leichter als im abnormen, doch neh- 
men wir auch hier nicht selten wahr, dass eine Zweckmäs- 
sigkeit in den Vorgängen oft noch waltel, selbst wenn Avir 
den Zusammenhang nicht klar einzusehen vennögen. Wählen 
wir als Beispiel den Vorgang des Erbrechens. Unverkennbar 
ist die Zweckmässigkeit dieses Vorgangs bei Ueberiadung des 
Magens und besonders nach dem Genüsse schwerverdaulicher 
Speisen, bei Gegenwart von Grften und einigen andern Stof- 
fen, so wie bei Ansammlung krankhafter Absonderungspro- 
dukte im oberen Tfaeil des Nabningskanals. Das Erbrechen, 
welehes man nach Einwiritung von Miasmen und Contagien 
beobachtet, i^ schon weniger in Hinsicht auf Zweck erkannt. 
Es lässt sich zwar nicht leugnen, dass es zuweilen dazu dient, 
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die Aasbildung einer contagiösen und mehr noch einer mias- 
matischen Krankheit zd verhüten. Wo diess aber nicht der 
Fall ist, da kann doch wenigstens die schnelle Hemmung des* 
Erbrechens von nachlheiligen Folgen seyn. Ein Beweis, dass 
der Vorgang einen heilsamen Zweck hat, selbst wenn dieser 
nicht oder nicht vollständig erreicht wird. Noch weniger klar 
liegt der Zweck des Erbrechens vor Augen bei AiFectionen 
einzelner Organe; dass es aber auch hier, wo man es ein 
sympathisches nennt, von vvohlthätigen Folgen seyn kann, lehrt 
die Erfahrung; eben so unverkennbar ist, dass das Erbrechen, 
wQnri..es dem Heilzweck nicht dient, doch ein Bedürfniss be- 
friedigt, als Aeusserung eines inneren Triebes für den augen- 
blicklieben Zustand nothwendig ist. 

Das Gesetz der Nothwendigkeit herrscht, so wie im or- 
ganischen Reiche überhaupt, so auch bei den Heilbestrebungen 
und heilsamen Vorgängen in Krankheiten. Hat auch die Kunst- 
heilung auf dasselbe sich zu stützen, so muss sie es doch mit 
Umsicht benutzen, sie muss sich dabei durch das Gesetz der 
Freiheit leiten lassen. — Da jede Naturnothwendigkeit eine be- 
dingte ist, so müssen wir nach den Bedingungen der Vor- 
gänge in Krankheiten forschen. Werden durch die Reactio- 
nen des Organismus die bedingenden Momente des Krank- 
seyns entfernt; so kann die Kunst nichts Besseres thun, als 
das Gesetz der Nothwendigkeit, welchem die Heilbestrebun- 
gen unterworfen sind, zu dem ihrigen zu machen, und ihm 
zu folgen, wenn das Heilvermögen des Organismus zur Er- 
langung des Zweckes nicht hinreicht. Diess ist, um bei 
dem gleichen Beispiele stehen zu bleiben, der Fall bei dem 
Erbrechen oder dem Bestreben, dasselbe zu Stande zu 
bringen, das seinen Grund in Ueberladung des Magens bat. 
Anders verhält es sich aber bei dem Erbrechen, das den 
Zweck hat, krankhafte Secrete auszuleeren. — Hier muss 
der Arzt gleichfalls das Gesetz der Nothwendigkeit, wel- 
chem die Natur folgt, als zweckmässig anerkennen, inso- 
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fern er die nächste Bedingung des Erbrechens im Auge hat. 
Es ist daher auch bei der Kunstheilung dieser Anerkennung 
gemäss zu verfahren, das heisst die Ausleerung der krankhaf- 
ten Secrete zu begünstigen und, wenn es Noth thut, zu beför- 
dern. Diess wird sogar zuweilen bei krankhaften Absonde- 
rungen, welche einer Desorganisation ihre Entstehung ver- 
danken, erfordert. Manche an s. g. Magenkrebs leidende 
Menschen müsse« von Zeit zu Zeit besonders heftige Schmer- 
zen ertragen, bis es zur Entleerung einer roelanotischen Flüs- 
sigkeit oder eines sonstigen krankhaften Secrets kommt. Hier 
kann man zuweilen die Zeit der schmerzhaften Anfälle durch 
Darreichung eines leichten, dem Zwecke entsprechenden Brech- 
mittels verkürzen. 

Die Heilvorgänge der Natur streben, den Gesetzen der 
Nothwendigkeit folgend, vorzüglich nach dem zunächst liegen- 
den Zwecke. Die Kunst darf bei ihren Heilplänen und Heil- 
methoden sich nicht darauf beschränken: sie muss auch fer- 
ner liegende Zwecke zu erreichen suchen, und kann dadurch 
in höherem Grade auf Zweckmässigkeit Anspruch machen. 
Der Arzt bildet sich durch Abstraction und Reflexion einen 
BegriiF vom Wesen des Krankseyns Q ; er wählt nach der 
durch die Verstandesthäligkeit gewonnenen Erkenntniss des In- 
begriffs, der die Existenz des Krankseyns bedingenden Mo- 
mente die entsprechenden Mittel der Kunst, und folgt bei die- 
ser Willensthätigkeit den Gesetzen der Freiheit. Sein Zweck 
bei der Kunstheilung fällt nun häufig mit der Naturheilung zu- 
sammen; er kann oft nichts Anderes wollen, als was die Na- 
tur mit ihrem blinden Triebe anstrebt und nicht selten er- 
reicht, wie bei der Ausleerung unverdaulicher Stoffe durch 
Erbrechen. Oft fällt nur die erste Aufgabe der Kunstheilung 
mit der Tendenz der Naturheilung zusammen, wie bei dem 
Erbrechen krankhafter Secrete. Es begnügt sich aber der 



1) S. den zweiten Abschnitt. 
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Heilkünstler damit nicht , seine Aufgabe geht weiter , er hat 
einen weiteren Zweck za verfolgen, er hat die erkannte Bedin- 
gung der krankhaften Absonderung zu beseitigen , wenn diess 
möglich ist. Insofern die Triebe , welche die Heilbestrebungen 
bedingen, den Gesetzen der Nothwendigkeit folgen^ sind die Na- 
turheilungen und die nur in Unterstützung dieser bestehenden 
Kunstheilungen zuverlässiger, als die durch die Verstandesthätig- 
keit des Arztes vermittelten und die Gesetze der Freiheit der 
Wahl in Anspruch nehmenden Kunstheilungen. Da sich jene 
aber meist auf dci^ nächsten Zweck beschränken, so sind sie 
bei tieferen Leiden nicht von dem anhaltenden Erfolg als 
diese, welche in Rücksicht auf die tiefer liegenden Bedingun- 
gen des Krankseyns eine gründlichere und dadurch dauern- 
dere Heilung zu erzielen vermögen. Nehmen wir wieder als 
Beispiel den s. g. Magenkrebs. Das Erbrechen der im Ma- 
gen zuweilen sich ansammelnden Krankheitserzeugnisse min- 
dert oft schnell die Schmerzen auf einige Zeit, und der Arzt, 
welcher hier dem Vorgänge der Natur blind folgt, wird nicht 
leicht irren, indem er das thut, was zu Zeiten nothwendig ist, 
ohne aber eine gründliche Heilung zu erzielen. Geht er nach 
Befriedigung dieses Gesetzes der Nothwendigkeit weiter, strebt 
er das Leiden, das die krankhafte Absonderung bedingt und 
dessen Existenz er aus den Erscheinungen erschlossen hat, 
zu beseitigen, so ist er, sowohl in Erkennung der eigenthüm- 
lichen Natur des Uebels, als auch in der Wahl des Mittels, eher 
der Gefahr ausgesetzt, sich zu irren. Dagegen ist auch das 
zu erreichende Ziel um so werthvoUer und daher viel höher 
zu schätzen. •-- In manchen Fällen muss der Arzt auf das 
Gesetz der Freiheit verzichten und sich mit dem der Noth- 
wendigkeit begnügen. Er bat demgemäss die Wege, welche 
die Natur, ihrem Triebe folgend, geht, gleichfalls zu betreten, 
weil er den Zusammenhang zwischen Ursache und Wirkung 
nicht kennt; aber aus den Wirkungen der Heilbestrebungen 
das Nützliche derselben ersieht. Das ist,, um bei dem glei- 
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«ben Vorgange stehen ZQ bleiben^ der Fall bei dem Erbrc- 
dien, das sich zu Hirnerschülterungen gesellt. Hier hat man 
nicht bloss von dem freiwillig entstandenen Erbrechen Erleich- 
terung gesehen, sondern auch mehrfach Brechmittel mit Nutzen 
angewendet, wie die Erfahrungen von Saburaut, Kreuz- 
weiser, A. G. Richter u. A. lehren.*) 

Man hat die Lebensthätigkeiten in ihren Heilbestrebun- 
gen verstandlos genannt, man hat behauptet, die rohe Natur 
wirke nicht nach Verstand und Ueberlegung, indem sie schief 
von einander abstehende Knochen-Bruch-Enden, soviel sie auch 
Knochen-Gallerte (oft zum Ueberfluss} ausschwitzen lässt, nicht 
gerade zu richten und aufeinander zu passen wisse. ^} Die 
Bildongsthätigkeit kann allerdings nicht nach den Gesetzen der 
Freiheit, die unsere auf Verstandesthätigkeit sich stützende 
Wahl der Heilmittel in Anspruch nimmt, wirken. Es folgt die 
Bildungsthätigkeit hierbei den Gesetzen der Nothwendigkeit, 
und wirkt nach denen der Zweckmässigkeit. Diese waltet auch 
in den Fällen, in denen die ordnende Leitung eines verstän- 
digen Arztes fehlt; denn es heilen auch die Knochenbrüche; 
wenn die Knochenenden nebeneinander liegen, indem dann 
die Ausschwitzung der neuen Knochenmasse vorzüglich da 
stattfindet, wo die Knochenenden einander berühren. Ebenso 
erfolgt auch die Heilung von durchschnittenen Nerven, wenn 
diese in schiefer Richtung stehen. Sind auch diese heilsamen 
Vorgänge der Natur verstandlos und folgen sie ganz den Ge- 
setzen der Nothwendigkeit, so ist es doch klar, dass sie dess- 
halb nicht unzweckmässig sind, sondern den gegebenen Zwe- 
cken entsprechen. Wo diese durch die verständige Thätig- 
keit äes Arztes geordnet werden und es an den heilenden 
Kräften der Natur nicht fehlt, da muss eine glückliche Hei- 
lung nothwendig erfolgen. 



1) J. W. Arnold, das Erbrechen^ die Wirkung und Anwendung 
der Brechmiuel. Stattgarl, 1840. §. 169. 

2) Hahne maDQ's Organoo. 4. Aufl. S. dS. 146. u. a. ft. Sielleft, 
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Das Gesetz der Zweckmässigkeit lässt sich in den ver- 
schiedenen, Heilung anstrebenden Vorgängen im Organismus 
nicht verkennen, und es ist dieses allgemeinste Heilgesetz 
der Natur auch als oberstes Heilgesctz der Kunst zu bezeich- 
nen. Während aber in den Heilvorgängen der Natur das Ge- 
setz der Nothwendigkeit waltet, muss die Kunst nach dem der 
Freiheit ringen, und diese lässt sich auch wirklich erreichen, ! 

wenn es nicht an den objectiven Erkenntniss-Momenten man- 
gelt, wenn der Arzt nur von zuverlässigen, klar erkannten That- 
sachen ausgeht und in seinen Folgerungen nie die Grundsätze 
einer gesunden Logik verlässt. Ist er dabei so bescheiden, 
in Fällen, in denen ihm die nöthigen Anhaltepunkte zu einer 
dem Zwecke der Heilung entsprechenden freien Kunstthätig- V 

keit fehlen, sich darauf zu beschränken, die Heilvorgänge der 
Natur sorgfältig zu beobachten, und sie, wenn es nöthig ist, i 

zur Erreichung des nächsten Zwecks zu unterstützen, so ge- 
lingt es ihm oft, eine vollkommene Heilung zu erzielen; oft 
kann er aber, wenigstens für einige Zeit, erleichtern und nützen, 
indem er dem Drange der Nothwendigkeit nachgibt und ihn 
unterstützt; jedenfalls hat er die Beruhigung, durch seine Ein- 
griffe keinen Schaden anzurichten. 

Diese Grundsätze sollen uns bei Betrachtung der nach- 
folgenden Gesetze leiten. Wir sind, indem wir die Heilge- 
setzo der Natur als Leitsterne für die Kunst bezeichnen, kei- 
neswegs der Ansicht, es sey derselben blind zu folgen, denn 
wir nehmen für das Wirken der Kunst das Gesetz der Frei- 
heit in Anspruch. Diese darf jedoch keine maas- und zweck- 
lose seyn, denn sie muss sich in den Schranken der Verstän- 
digkeit bewegen und das Gesetz der Zweckmässigkeit, das in 
den Naturheilungen waltet, stets vor Augen haben. 

Bei Betrachtung der einzelnen Lebensgesetze in Bezug 
auf Heilung müssen wir von dem eigenthümlichen Seyn und 
Wirken des menschlichen Organismus und seiner Organentheilo 
ausgehen. Die Beobachtung desselben unter verschiedenen 
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Verhältnissen lehrt, dass er einen hohen Grad von Selbststän- 
digkeit hatj die ihm eine gewisse Unabhängigkeit von der 
Aussenwelt verleiht. Sie ist jedoch immerhin eine beschränkte 
und bezügliche, da die Existenz des Körpers nur in Beziehung 
zur Aussenwelt möglich ist. Vermag der Mensch unter ver- 
schiedenen äusseren Einflüssen zu bestehen und seine Wirk- 
samkeit zu entwickeln, so übt doch andererseits die Aussen- 
welt wieder einen bestimmenden Einfiuss auf dessen Seyn 
und Thätigkeit, und es sind in den verschiedenen äusseren 
Einflüssen wenigstens zum Theil die Verschiedenheiten der 
Zustände des menschlichen Organismus zu suchen. Es ist 
diess auch mit dem Krankseyn der Fall ; doch kann man nicht 
sagen, es sey rein von aussen bedingt, und es habe der Or- 
ganismus während desselben seine Selbstständigkeit verloren. 
Der kranke Körper steht allerdings, das lässt sich nicht ver- 
kennen, in höherem Grade unter der Herrschaft äusserer Ein- 
flüsse; dennoch waltet auch hier das Gesetz der selbstthätigen 
Wirksamkeit meist in nicht unbedeutendem Grade. Es spricht 
sich die Gesetzmässigkeit dieser oft gerade in der Beeinträch- 
tigung während des Krankseyns und in dem Streben des 
Organismus wieder zur vollen Selbstständigkeit zu gelangen 
sehr schön aus. Wer sich davon überzeugt hat, dass die 
eigene Wirksamkeit des Organismus eine Hauptbedingung 
zur Erhaltung der Gesundheit und zur Wiederherstellung der- 
selben ist, der wird sich vor starken Eingriffen auf denselben 
zur Erlangung der Heilzwecke wohl hüten. Jeder Arzt, wel- 
cher das Gesetz der selbstthätigen Wirksamkeit anerkennt, 
muss die Lebenskräfte, die diese bedingen, zu schonen suchen 
und die äusseren Einflüsse so zu ordnen und zu leiten be- 
müht seyn, dass der Organismus die gestörte Harmonie wie- 
der auszugleichen vermag. Hierbei hat er sich auf die Be- 
dingungen der Selbstständigkeit des Körpers zu stützen und 
zu beachten , wie nicht bloss der Gesammtorganismus diese 
in Beziehung zur Aussenwelt behauptet , sondern jedes Or- 

Arnold^s idiopathisches Heilverfahren. Q 
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gan sein Eigenleben führt, eine gewisse selbsithätige Wirk* 
sanikeit entfaltet. Diess lehren Beobachtungen am Kranken- 
bette und physiologische Versuche. So erhellt aus Expe- 
rimenten, welche ich mit meinem Bruder über Entzündung 
anstellte, das Eigenleben der Organe auch in Bezug auf 
diesen Erankheitsprozess. Man kann in einem Theile noch 
Entzündung und die im Haargefasssystem damit verbundenen 
Veränderungen hervorrufen, wenn auch die zu denselben sieb 
begebenden Nerven des vegetativen und animalen Lebens 
durchschnitten sind oder wenn dieselben in den Zustand der 
Lähmung versetzt wurden. ^ — Diese selbstthätige Wirksam- 
keit einzelner Theile des Organismus in Krankheiten muss den 
Arzt bestünmen, die Eigenlbümlichkeit und Besonderheit im 
krankhaften Ergriffenseyn eines jeden Organs einem sorgfälti- 
gen Studium zu unterwerfen und dagegen das entsprechende 
Organen -Heilmittel anzuwenden, was sich das idiopathische 
Heilverfahren zur Aufgabe gesetzt hat. 

Fragen wir nach den Bedingungen der Selbstständigkeit 
des Organismus und seiner Theile, so stossen wir vorerst auf 
das Gesetz der Assimilation. Die assimilative Thäligkeit be- 
steht in Aufnahme und Verähnlichung äusserer Einflüsse von 
Seiten des Körpers. Von dem Organismus und den einzelnen 
Organen wird das Homogene angezogen und das weniger Ver- 
wandte oder gar Heterogene, wenn es sich aufdrängt» mög- 
lichst umgewandelt, d. h. dem Körper und seinen Theilen 
ähnlich gemacht und wenn diess nicht möglich ist ausgestos- 
sen. Diese Thäligkeit bezieht sich nicht bloss auf die mate- 
rielle Aussenwelt, sondern betrifft auch dynamische Einflüsse. 
Eine Erkrankung kann von der assimilativen Thäligkeit aus- 
gehen, wenn das Verähnlichungs- Vermögen unter die Norm 
gesunken ist, und wenn auf den Organismus zu viele Einflüsse 
statthaben, oder diese zu heterogen sind, um verähnlicht wer- 
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den zu klonen. Ein Sinken der assimilativen Kraft unter die 
Norai muss nothwendig eine Slöriing des Gleichgewichts der 
Mischung des Körpers zur Folge haben. Diese erfolgt nicht 
alsbald, da der Organismus auf anderem Wege, besonders durch 
Veränderung der Secretionen, das Gleichgewicht wieder her- 
zustellen sucht. Nach Lieb ig dienen Amylon und überhaupt 
stickstofffreie Materien zur Unterhaltung der Respiration oder 
geben in Fett über. Sie müssen im Organismus eine wesent- 
liclie Veränderung, eine Verähnlichung erfahren; denn im ar- 
teriellen Blute ist nach Liebig bis jetzt noch niemals eine 
Spur von Amylon oder Zucker aufgefunden worden, selbst 
nicht bei Thieren, die man ausschliesslich mit diesen Materien 
zu ernähren versuchte. ^) In neuerer Zeit wollen Einige Zu- 
cker im Blut gefunden haben, was noch sehr der Bestätigung 
bedarf. In einigen Krankheiten erleiden nachweisbar die amy- 
lonreichen StoiTe diejenige Veränderung nicht, die sie befähi- 
gen den Respirationsprozess zu unterhalten oder in Fett über- 
zugehen. In dem diabetes mellitus wird das Amylon nicht 
weiter als in Zucker verwandelt, der ohne eine Verwendung 
zu finden aus dem Körper entfernt wird. ^3 — Hier hat die 
Ausscheidung des Zuckers den Zweck das Gleichgewicht in 
der Mischung des Körpers zu erhalten, weil dazu das gestörte, 
beeinträchtigte Assimilations - Vermögen nicht mehr hinreicht. 
Anfänglich wird auch dieser Zweck erreicht, doch später fehlt 
dem Organismus der nothwendige Ersatz und er unterliegt 
endlich wegen Mangel an dem nöthigcn materiellen Substrat 
und dem damit zusammenhängenden Verlust der zur Lebens- 
erhaltung nöthigen Thätigkeitsäusserungen. Die Kunst kann 
das Gleichgewicht in den Bestandtheilen , welches die Natur 
durch veränderte Ausfuhr der Stoffe wieder herzustellen strebt, 
in gewissem Grade auf einige Zeit durch eine den Verhält-* 



1) J Liebisf, die organische Chemie in ihrer Anwendung auf 
Physiologie und Pathologie. S. 172. 

2) Lieb ig, a. a. 0. IS. 96 und 97. 
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nissen entsprechende Zufuhr erreichen. Es ist einleuchtend, 
dass der Zuckergehalt des Harns in der Harnruhr in dem Ver- 
hältniss abnehmen muss und die Bestandtheile des Harns mehr 
der Norm sich näheren, in welcher man die Pflanzennahrung 
entfernt und dafür thierische an Stickstoff reiche Speise bietet. 
— Damit ist aber die Bedingung des gestörten Gleichgewichts 
in der Mischung, die Abnormität des Assimilations-Vermögens 
nicht gehoben. Die völlige Heilung, welche nur durch diese 
Hebung möglich ist^ kann aber nach Verschiedenheit der Be- 
dingung auf sehr verschiedene Weisen erfolgen, und sie ver- 
langt auch darnach sehr verschiedene Kunstmiltel. Bei der 
Wahl dieser muss man sich durch die Entstehungsweise der 
Abnormität und durch die Eigenthümücbkeit des Ergriffenseyns 
leiten lassen, und man ist dann Öfters so glücklich, das wahre 
Eigenmittel zu finden, was aber immer viel schwieriger, da- 
gegen aber auch für die Dauer werthvoUer ist, als die Her- 
stellung des Gleichgewichts in der Mischung auf einige Zeit 
durch die entsprechende Diät. 

Viel leichter geschieht die Ausgleichung der abnormen 
Zustände, welche entstehen, wenn die von dem Organismus 
aufgenommenen Stoffe seinen Bedürfnissen nicht entsprechen, 
oder wenn die organischen Thätigkeiten nicht im Verhältnisse 
zur Aufnahme derselben stehen. Bei zu reichlicher Aufnahme 
und zu geringem Verbrauch müssen nothwendig Störungen 
des Gleichgewichts entstehen. Wir sehen öfters mit Erfolg 
einen Innern Trieb auf Verhütung und Heilung dieser Störun- 
gen hinwirken, theils durch verminderte Aufnahme in Folge 
eines Widerstrebens gegen das im Uebermaas Aufgedrängte, 
theils durch Steigerung des Verbrauchs, Vermehrung der Aus- 
scheidungen in Quantität und Qualität und Erhöhung der zur 
Verähnlichung führenden Thätigkeiten. Hier kann man vorerst 
nichts Besseres thun, als diese Triebe zu befriedigen und auch 
in den Fällen, wo sie fehlen, auf ähnliche Weise zu verfah- 
ren. Liegt aber die Bedingung der vermehrten Assimilation 
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im Organismus, dann lässt sich hierdurch nur palliative Hülfe 
bringen; überdiess sind die Triebe mit Umsicht zu beurthei- 
len und mit Vorsicht zu benutzen. So müssen wir das ge- 
steigerte Athmungsbedürfniss, was sich häufig durch stärkeren 
Athmungstrieb zu erkennen gibt, oft als Zeichen ansehen, dass 
der Körper das Bedürfniss hat mehr Sauerstoff aufzunehmen, 
um den angehäuften Kohlenstoff und Wasserstoff als Kohlen- 
säure und Wasser auszuscheiden. Die damit gewöhnlich ver- 
bundene höhere Temperatur ist Folge der reichhcheren Ver- 
bindung des Sauerstoffes mit den genannten Stoffen. Nicht in 
allen Fällen dürfen wir die vermehrten Respirationsbewegun- 
gen auf diese Weise für heilsam halten. Sie sind in manchen 
Fällen das Zeichen einer Zersetzung der organischen Materie, 
in andern die Folge eines krankhaften Reizes und hängen zu- 
weilen mit unvollkommener Respirationsthätigkeit zusammen. 

Im normalen Zustande wird eben so viel Kohlenstoff aus- 
geführt wie eingeführt; der Körper erhält kein Uebergewicht 
an kohlenstoffreichen und stickstofflosen Bestandtheilen. Stei- 
gern wir die Zufuhr der kohlenstoffreichen Nahrungsmittel^ so 
bleibt nur in dem Falle das normale Verhältniss, wenn durch 
Bewegung und Anstrengung der Umsatz befördert, wenn in 
gleichem Grade die Zufuhr an Sauerstoff vermehrt wird. In 
dem Hissverhältniss der Menge des genossenen Kohlenstoffs 
und des durch Haut und Lungen aufgenommenen Sauerstoffs 
beruht die übermässige Fettablagerung im Körper. *) Wird 
dieselbe krankhaft, so muss man auf Regulirung der Zufuhr 
des Kohlenstoffs und Sauerstoffs und der Thätigkeit der Or- 
gane, welche zur Aufnahme derselben dienen, hinzuwirken su- 
chen. Hierin befolgen wir nur die Wege der Natur, denn sie 
bezweckt oft das Gleiche durch Vorgänge, welche man bei 
oberflächlicher Betrachtung für krankhaft halten kann. Der 
Arzt , der sich hier irre leiten lässt und die Abneigung gegen 

1) Liebig, a. a. 0. S. 89 und 90. 
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Nahrungsmiltel , welche reich an Kohlenstoff sind, für einen 
Appetitmangel hält, den man durch Erhöhung der Verdau- 
ungsthätigkeit zu beseitigen hake, oder der einer auf gestei- 
gertem Athmungstrieb beruhenden veränderten Respiration di- 
rect entgegenzuwirken sich zur Aufgabe macht, irrt sehr und 
wird mindestens den Zweck der Heilung nicht erreichen, weil 
er es versäumt hat nach dem Zwecke der veränderten Thätig- 
keiten des Organismus zu fragen. 

Durch Rücksicht auf die gegenseitige Beziehung der ver- ' 

schiedenen assimilativen Thätigkeiten wird man auf manche den 
Kranken nützliche Maasregeln geleitet^ für welche bei einiger 
Aufmerksamkeit in den meisten Fällen schon die Andeutungen 
in Trieben, Bestrebungen und Vorgängen des Körpers zu fin- i 

* ■ 

den sind. So hängt die Umwandlung und Verahnlichung der 
Stoffe in den Lungen vorzüglich von dem Gehalt an Sauer-'. 
Stoff in der Luft ab. Da nun die Menge desselben nach der v t 

Temperatur der äusseren Luft wechselt, so gebt auch die Um* ^ 

Wandlung des Blutes in den Lungen verschieden schnell und 
mehr oder weniger vollkommen vor sich nach Klima und Jah* 
reszeit. Diese Thatsache führt uns zur Einsicht, warum der 
Mensch in warmen Klimaten und in der Sommerhitze andere 
Speisen und Getränke verlangt als im Winter und i» kälte- ? j 

ren Ländern. Sie muss den Arzt, welcher den Zusammen- 
hang und die Bedeutung der Vorgänge und Bedüftnisse deg \ 
Körpers beachtet, auf die den Verhältnissen entsprechende Diät 
und anderweitige Maasregeln führen, um Krankheiten zu ver- 
hüten oder zu deren Heilung förderlich mitzuwirken. 

Im Allgemeinen kann man sagen, dass das Gesetz der 
Assimilation vorzüglich zur Leitung bei den diätetischen Vor- 
schriften dient. Die assimilativen Thätigkeiten haben den Zweck, 
die Harmonie in der Mischung des Körpers und seiner Theile 
und somit dessen Selbstständigkeit zu erhalten. Der Arzt 
kann nun, indem er hierin den Vorgängen der Natur folgt, 
diesen Zweck unterstützen und zu dessen Förderung beitra- 
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gen. Hat aber die Störung der Harmonie in der Mischung 
einen tieferen Grund, so können die Bestrebungen des Orga- 
nismus und das ihnen angemessene ärztliche Handeln höch- 
stens nur vorübergehenden Nutzen bringen. Wer sich mit 
einer solchen Palliation nicht begnügen will, der muss nach 
dem Grunde der Störungen forschen und diesem entsprechend 
handeln. 

Zur Erhaltung des Gleichgewichts der Mischung tragen 
die Secretionen wesentlich bei; man hal ihnen auch von jeher 
eine grosse, von manchen Seiten wohl eine zu grosse Bedeu- 
tung für Verhütung und Heilung der Krankheiten beigelegt. 
Der wesentliche Nutzen der Veränderungen in den Absonde- 
rungen zur Verhütung von Krankheiten lässt sich nicht ver- 
kennen, da auf diese Weise die, Störung des Gleichgewichts 
in der Mischung, die besonders bei längerer Dauer eine Krank- 
heit leicht bedingen kann, oft noch zuvor gehoben wird. Nicht 
in gleichem Grade vermögen dieselben zur Heilung schon aus- 
gebildeter Krankheiten beizutragen. Ist auch hier eine Ver- 
änderung der Mischung oft zugegen, und muss man die Ab- 
weichungen in den Secretionen häufig als ein Streben zur 
Ausgleichung derselben betrachten, eine wirkliche Heilung 
wird in der grösseren Zahl der Fälle dadurch nicht herbeige- 
führt, weil die abnorme Mischung schon anderweitige Ver- 
änderungen nach sich gezogen hat, oder weil sie nur die 
Aeusserung von Störungen einer organischen Tbätigkeit oder 
mehrerer ist. Dennoch müssen wir die Gesetze, welche in 
der Secrelionsthätigkeil walten, als höchst wichtig für den 
Arzt erklären, der nach den Naturgesetzen sein Heilverfahren 
einzurichten sucht. 

Die Absonderung hängt im Allgemeinen ab von der Bo- 
schafTenheit der Flüssigkeit, welche das Material liefert, von 
dem Eigenleben des absondernden Organs und von der Stim- 
mung und Tbätigkeit einzelner Organe oder «des Gesammtor- 
ganismus, um nicht zu sagen von dem Maase der Lebenskräfte. 
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Hiernach, hat man auch die Abweichungen der Si^cretionen 
verschieden zu beurlheilen. Bei veränderter Mischung des 
Blutes kann sie eirte wohlthätige seyn, durch die eine Aus- 
, gleichung besswe^kt wird ; in manchen Fällen darf sie aber 
nu|^ als eine Aeusserung der Mjschungsabweichung betrachtet 
werden, die keiiw4ieilsamen Folgen hat. So kann die ver- 
mehrte Ausscheidung von Stickstoff mit dem Urin in einer 
übermässigen Einführung desselben in den Organismus oder 
in Anhäufung von an Stickstoff reichen Stoffen in diesem 
ihren Grund haben, und dann ist die Erscheinung eine wohl- 
thätige, welche eine Erhaltung oder Wiederher/ ^<ui 
organischen Gleichgewichts bezweckt und häufig 
Folge hat. Hier ist das ärztliche Handeln ganz dt, 
' entsprechend, wenn es den Zweck hat die vermehrte AifS4 
' Scheidung des Stickstoffs durch das entsprechende Secr^tions- 
or^U zu befördern. Zugleich wird es aber, geleitet durch; 
die ,Erkennlniss der Beziehungen zwischen Ursache und Wir- . 
kung, dafür sorgen, dass dem Körper weniger Nahrungsmittel, 
^Velehe reich an Stickstoff sind , zugeführt werden. Ein Ue- 
beTmatis an Stickstoff im Harne wird aber auch getroffen, 
' wenn Kohlenstoff und Wasserstoff durch Lungen und andere 
; Organe reichlicher aus dem Körper ausgeschieden als demsel- 
ben zugeführt werden. Diess ist der Fall bei der Abmage- 
xrung durch Hunger. Hier rührt die Gewichtsabnahme des 
Körpers nicht allein von dem Austreten des Kohlenstoffs und 
Wasserstoffs her, sondern alle andern Substanzen, welche mil 
diesen Elementen vereinigt waren, werden ebenfalls abge- 
schieden. Der Stickstoff der lebendigen Gebilde, welche diese 
Veränderung erleiden, sammelt sich in der Harnblase an. Der 
Harn enthält eine an Stickstoff sehr reiche Verbindung, den 
Harnstoff, und neben diesem den Schwefel der Gebilde in Form 
eines schwefelsauren Salzes. Durch den Harn treten allmäh- 
lich alle löslich«! Salze des Blutes und aller thierischen Flüs- 
sigkeiten, das Kochsalz, die phosphorsauren Salze, Natron und 
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Kali aus. Der Kohlenstoff und Wasserstoff des Blutes y der 
Muskelfasern und aller einer Veränderung fähigen Gebilde des 
Thierkörpers kehren in die Athmosphäre zurück, der Stickstoff 
sowie die löslichen anorganischen Bestandtheiie werden in der 
Form von Harn der Erde zugeführt. ^) Aehnliches wird in 
Krankheiten öfters beobachtet, wie bei Hautausschlägen, wenn 
der Abschuppungsprocess unterdrückt worden, wo dann Stick- 
stoff in vermehrter Menge durch den Urin ausgeschieden wird, 
was unverkennbar als ein Ausorleichuncfs-Bestreben zu betrach- 
ten ist.^ ^^ ^'^'den Fällen von vermehrter Ausscheidung des 
i(rkU^lfS AtiTii Jic Nieren darf die Kunstheilung vorerst nicht 
4c(4H*« dpkkfA ifi»Jvselben auch wieder in reichlichere^ Menge 
^li^ ui^Dismus zuzuführen. Will sie die Wege der Natur 
gehen^ so muss sie Nahrungsmittel reichen, in welchen der 
Kohlenstoff vorherrscht, der Stickstoff aber mehr zurück tritt. 
Diese Nahrungsmittel werden im ersteren Falle den Athmungs- 
vorgang unterhalten ohne den Stickstoff gehörig zu ersetzen, 

' * " während das üebermass desselben ausgeschieden wird, was 
eine schnelle Ausgleichung der Mischung zur Folge haben 
muss. Ist aber die reichliche Ausleerung von Stickstoff dais 
Zeichen einer Zersetzung der organischen Masse, so kann 
diese durch die entsprechenden Nahrungsmittel nur vorüber- 
gehend vermindert werden. Hier muss man die organischen 
Bedingungen der chemischen Zersetzung zu ermitteln suchen, 
und ihnen entsprechende Maasregeln ergreifen. So sieht man 
bei krankhaft gesteigerter Circulation und Respiration, wie in 
Fiebern ^ den Stickstoff im Harne in Folge des gesteigerten 
Res^irationsprocesses vermehrt und zwar um so auffallender, 
je bedeutender die Verdauung und damit die Zufuhr Kohlen- 
stoff enthaltender Nahrungsmittel und Getränke darniederliegt. 

f Dass hier die vermehrte Ausscheidung durch Lungen, Nieren 

und andere Organe auf Kosten der organischen Gebilde des 
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Körpers geschieht, das lehrt die oft grosse Abmagerung nach 

Fiebern; dass aber hier der chemische/ Zersetzungsprocess 

Wirkung des Fiebers isl, das lässt sich nicht verkennnen. 

Man darf aber, auch nicht übersehen, .dass dieser chemische 

Vorgang durch chemische Mittel nicht ausgeliehen werden 

kann, sondern durch Beseitigung der Bedingungen des Fiebers. 

Vor allen Dingen ist es nothwendig;^ auf das Eigenleben 
' * "* ', 

äes absondernden Organs in Krankheiten sein besonderes Au<* 

jfenmerk zu riö^j^^ida Veränderungen iii diesem von sehr 
tiuffalienden. Wimirio'en auf das betreffende Secret und mit- 
telbar auch auf andere Ausscheidungen sind. Bedingt eine 
verändeite Lebensthätigkeit in einem Organ die Veränderun- 
gen in den Absonderungen , so hat der Arzt nichts nöthiger 
zii Ihun, als das diesem Zustande entsprechende Organen-^Miltel 
anzuwenden, für desseu^Wahl später die Grundsptze entwickelt 
wetden sollen. Ebetj so/hat er auch hi^Hrei|uf. Stimmung 
rnid Tbätigkeit de^^^JS^sämmtorganismus u^d^af das Haas der 
LiiDe|xs|{:räffe eine 'allseitige Ilücksiclit zu nehmßn, um die 
wahre Betfeutyni^^^er abnormen SecrefiÖriiÄi za ^rkennen'und 
sich in den Stafld'^^u setzen, dagegenc das Geeignete, das am 
schnellsten zuif Heilung zu^Qihren vermag^, äitz|ft>rdnen. — 

. Liegt auch i^^ der Regel den {äiuormen Abs(»Klerungen das 
Slreben de^ Ausgleichung in der^ Misd^ung d^s Körpers zu 
Grunde^ s^Ö sind sie doc];i iiClsl^hr vielen^Fillen ^nichts weniger 
al|i heilsam. Dennoch djjpfeä wirr auch da,:wo eine abnorme 
Secrelion nicht nützifch sonder^^ nachtheilig i^t,^ihr nicfal di*- 
rect^ entgegen wi(*en> sie n^|Ji^mraren, da siet immer einen 
relativen Niilxert bringt und liidttrcli den^ Organiraus zum Be- 
(Jürfniss wirdy' 4g§l.»gil* selbst von den s. g. colliquativen 
Ausieerungeji,, die zu^/faifc|Bibungeja.df€5f^kra deren 

Hemmung aber dennoch Beläsligjing der Kranken nach sich zieht. 

ihn die physrologiiiche Thth^che , dass mit der»felbstfiläftdig- 
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reiht sich die Beobachtung in Krankheiten y der za Folge nii| 
Steigerung der eigenartigen Thätigkeit eines Organs auch dai 
Secret an Eigenthürolichkeit gewinnt, gewjssermassen als Be4 
siätfgung an. Hier dUrfen wir denn die Bestandtheile 
Absondemngsprbdukts nicht als eine notb wendige Folge < 
Blatmischung /ansehen, sondern mehrmals die Wirkung deii 
veränderten Thätigkeit des Organs. Tkese /Eigentbümlichkdt^ 
die daher ni^ht als eine heilsame , als eine Ausgleichung be^i 
zwediende Thätigkeit, sondern als ^hie d^n Zustand des bo^ 
treffenden Organs andeutende^ ihn ' verratncnde Besonderheitr 
zu betfaditen ist, muss bei dem idiöpathischeii^ HeiiverfahreiKl 
besonders beachtet werden, da dessen Hattplslfbben dahin geht, 
da^ Eigenthümliche im Ergriffenseyn ^ der Systeme , Organa 
^;*jtod Organenlheile zu ermitteln, esTdurch ei« ^diesem entspre-ij 
chendes Mittel zu tilgen oder auszogleic^gn^Jp^^so das Krank^ 
seyn in Genesung überzuführen. — Bei gewissen lleiziings-i 
zuständen der Harnwerkzeuge ist der Uritivreicher an den ihm 
eigenthümlichen Bestandlheilen roder an .^zelnen derselben J 
welche Veränderung ihr Heilmitlel häufig ''fm Salpeter findet^' 

) der im gesujrden Organismus abziehe /Veränderungen in der 

Seeretionsthätigkeit der Nieren hervorzuroren vermag. ^ 

Obige Thatsaciie wird noch durch die Erfahrung ergänzt, . 

nach der das 'Absondercfrigsprpdukt um so weniger Besonder^ 

beiten erkennen lässt, je einfacher die Organisation des sent 

cernireoden Gebildes, je geringer daher die Ei^ntbümiichkeitt 

• . im Tbätigseyn desselben i^t« Sinkt dabei die Lebensenergiol 

des Organismus überhaupt und des absondernden Organs insfl 

Besondere, so gewinnt das physikalische Gcselz der Exosmoscf] 

- > und Endosmose ^m so mehr an Bedeutung für die Absonde« 

Tung. Es kann die l^e^bensthätigkeit in den betreffenden Thai-» 

len. so sinken, dass sich ^ie Absonderung in den physikalischen , 

Act der Durchschwitzung urhv^ßndeU.i In dieser dürfen wir 

V um \o weniger ein heilsäi^s Stret^ der Ausgleichung .fer-. 

kennen^ je meJwE^dc^ -das blosse Resultat eines physikalischen ^j 
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"^ Vorgangs ist Ihr darf daher von dem Arzte nicht gefolgt 
werden; sie muss vielmehr als Heilobjekt gelten. Dabei ist 
wohl zu beachten, dass jdas Durchgeschwitzte in seiner Be- 
schaffenheit nicht bloss von dem Zustande des Gewebes ab- 
hängt, sondern auch von dem der Flüssigkeit, welche das Ma- ^ 
tcrial liefert. Nehmen wir die seröse Ausschwitzung in das ' 
Zellgewebe der untern Extremitäten, wie sie nach starken 
q Blutentziehungen und Säfteverlüsten überhaupt erfolgen, so 
haben wir beide Bedingungen. Die Lebensenergie in den un*- 
vtern Extremitäten ist gesunken und es macht sich nun das 
^'-^«1 physikalische Gesetz ^reitend, was um so mehr eine wässerige 
Ausschwitzung ^usrtmj^t, je reicher das Blut im VerhäUniss 
zu der vennindertea Mpnnro der zur Ernährung geeigneten 
Stoffe an v/qssf^ BIT Bei ""Beachtung dieser verschiedenen 
ente wird tfer yAr^i «ißh nicht darauf beschränken, der 
^ pnysiKffiTScnemJurctiSchwilzung des Wassers in das Zellge- 
webe ein physikalisches Hülfsmittel im Compressivverband ent- 
gegenzustellen, sondern auch auf die bedingenden Lebensmo- 
mente die ndthige Rücksicht nehmen und nach Blutverlüsten 
V etwa China in massigen Gaben oder ein sonstiges dem Zu- 
^iitonde entsprechendes Eigenmittel anwenden. 

Müssen wir als Lebensgesetz anerkennen, dass das Blut 
nur die Grundstoffe für die einzelnen Secrete liefert, die be- 
sondern diesen eigenen Stoffe in den Secretionsorganen be- 
reitet werden, so ist dadurch das Krankheitsgesetz nicht aus- 
gejschlossen , wornach bei unterdrückter oder aufgehobener 
Secretionsthätigkeit eines Organs die diesem eigentiftimlichen 
Stcfffe in einem andern Organ ausgeschieden werden können. 
Es lässt sich wohl annehmen, dass bei aufgehoJbener Verrich- 
tung eines Absonderungswerkzeugs oder bei gänzlichem Feh- 
f. [\^ len desselben die Mischung des Blufe eine solche wird, bei 
i der wenig Lebensenergie, m/ndestens nicht die Eigenthümlich- 

kQit derselben erforderlich ist, um die dem unterdrückten Se- 
crete eigenen Bestandtheile zu >ilden, was 1^^ Erzeugung des 
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Harnstoffs nach Entfernung der Nieren oder nach UnterdipAckung 
der AbsonderangsUiäiigkeit in ihnen der Fall seyn ro^. ^} Es 
macht sich auch hier wieder das Gesetz des Gleichgewichts in der 
Mischung geltend, und es findet sich darin ein Fingerzeig für 
einen Weg der Kunstheilung, der, wenn er auch nicht zur ra- 
dicalen Heilung führt, doch Erleichterung erwarten lässt. In 
Bezug auf stellvertretende Absonderung verdient als Gesetz 
Anerkennung, dass ein Absonderungsorgan um so mehr die 
Stelle eines andern vertritt, je mehr es ihoi im Bau öhnlich ist, 
und je mehr die Thätigkeit einen ähnlichen Zweck hat. Es 
kann jedoch auch ein Secretionsorgan die Stelle eines andern 
ihm fern stehenden vertreten, wenn die den Secteten eigenen 
Stoffe oder die Grundstoffe, woraus dieselben gebildet werden, in 
reichlicher Menge im Blute angehau» sino.; So sehen wir die we- 
sentlichen Beslandiheile des Urinc ulpr -Call« . der Milch dflttrch 
eine einfache, absondernde Haui ^-«"""'"'»-'aen werden,??^ Einen 
ähnlichen Gang muss der ArsI Dei aer auiisin^iun^ ^vno.i. ». 
muss, wenn es der Heilzweck verlangt, dn)a/j0jiii SB^^ 
tende Absonderung für eine krankhafte Se9#iio]!fe^gevveifet and 
unterhalten wird, das Secretionsorgan hierfür auswählen, wel- 
ches dem kranken im Baue und der Verrichtung am* nächsten^ 
steht. Er wird jedoch von der Ueberzeugung ausgehen, hier- 
durch nur dann dauernde Heilung erzielen zu können, wenn 
das Uebel nicht tiefer wurzelt, bei allen bedeutenderen Slö- 
rungen in der absondernden Thätigkeit aber nur vorttberge-' 
hende Minderung zu bewirken, gewissermassen nur den An- 
forderungen der Diätetik zu entsprechen. Uebrigens darfeine 
stellvertretende krankhafte Absonderung, als ein Streben, das 
Gleichgewicht der Mischung zu erhalten, um so weniger ge- 



1) Die Gegenwart von Harnstoff und Harnsäure im gosanden' 
Blute, die man in der neueren Zeit öfters nachgewiesen haben will, kann^ 
die Änsichtj dass die den Secreten eigenthümlichen Stoffe in den Secre-. 
tionsorganen bereitet werden^ nicht umstossen. 

2) S. meine pathol. Physiologie. Tbl. 3. Abth. 1. S. 368. 
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faemmt oder gar unterdrückt werden, je mehr dieselbe eine 
äussere ist, je weniger der Organismus dadurch beeinträchtigt 
wird. Es muss aber der Arzt immerhin bemüht seyn, die 
ftelivertreteode krankhafte Secretion zum Schweigen zu brin'- 
gen, jedoch nur durch Mittel, welche den Zweck haben, die 
Absonderungsthätigkeit in das natürliche Geleise zu leiten. 

Von besonderem Werthe für die Erhaltung und Wieder- 
hersieliung d^ harmonischen Thätigkoitcn des Organismus sind 
die Secretionsorgane, insofern durch sie viele ins Blul aufge^ 
nommeae Noxen, welche Krankheiten bedingen können, aus- 
geschieden werden, ehe es zur Ausbildung einer Krankheit 
kommt. Es werden so die Secretionen nicht selten zur Ver- 
hütung dieser benutzt, und es darf sie der Arzt bei der Prä* 
servativcur auch nicht unbeachtet lassen. Nur muss er sich 
hüten, sie bloss ab Colatorien, wie man sich auszudrücken 
"^^^^l^^^^^"^^^^^,^ Verfahren einer solchen mechani- 
'^'^ßRffAiisi^wftSprechend einzurichten. In der Regel wer- 
den die Schädlichkeilen durch das Organ, auf welches sie zu- 
nächst eingewirkt haben, oder durch dasjenige, zu dem sie in 
besonderer Beziehung stehen, ausgeschieden. Will man also 
ein Secretionsorgan benutzen, um eine Krankheitsnoxe früh- 
zeitig zur Ausscheidung zu bringen, so muss man die beiden 
Momente wohl beachten, um den Zweck mit möglichster Si«* 
cherheit, schnell und ohne zu grossen Aufwand an Kräften zu 
erreichen. Diess gilt auch, und wohl noch in höherem Grade^ 
von der Heilung mancher Krankheiten. Es werden nämlich 
nicht Uoss viele in den Organismus aufgenommene, sondern 
auch in demselben erzeugte Noxen durch die Absonderungs-* 
thätigkeit aus demselben entfernt, und es verfilhrt hier die 
Natur mit einer gewissen Auswahl, die sich der Arzt bei der 
KuAstheiluag zum Vorbilde wählen muss. In acuten Krank- 
heiten genügt in der Regel dieser Excretionsprozess zur Be- 
freiung des Organismus von den Krankheits-Noxen und Pro- 
dukten, und ej hat der Arzt den Anforderungen an die Kunst 
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feniigt, wenn er denselben nöthigfenfalb einlellet, idilerslSIxt 
und unterhält. Anders ist aber das Verhältniss in chronischen 
Krankheiten. Hier genügt in der Regel die Ausscheidang der 
Secrete^ welche als Träger der Noxen dienen, nicht zur fie<- 
freiung des Organismus von denselben, da sie sich fortan nufs 
Neue erzeugen können. Es wäre zwar sehr nnzweckmässig 
die betreffende krankhafte Absonderung zu hemmen oder gtt 
zo unterdrücken. Im Gegentheil hat man Cur deren gehörige, 
Unterhaltung möglichst zu sorgen, dabei aber zur Tilgung der 
Erzengungsqnelle die entsprechenden Organen-Heilmittel an« 
zuwenden. Diese tilgen die innern Ursachen aus ohne gros- 
sen Verbrauch an Kräften und Säften , während das Heflver*^ 
fahren, welches sich zur Au%abe setzt durch die Colatorien 
die Schädlichkeiten auszuführen, um so mehr |>eide consumirt,-^ 
je weniger es auf die Eigenthüralichkeitder krankbaft|tt'Aa»* 
Scheidungen und die Besonderheit der Secretionslhätigkeit Rück- 
sicht nimmt, und je derber dabei die Eingriffe sind. 

Zur Herstellung des Gleichgewichts dient nicht selten der 
Verlust von Blut. Entleerungen dieser Flüssigkeit sind als 
heilsam zu betrachten, wenn dieselbe in vermehrter Menge 
im Körper überhaupt oder in einem Organe sich angesammelt 
hat Hier lässt die Erleichterung meist nicht hinge auf sidi 
warten ; es ist aber die heikame Wirkung in der Regel weht 
ebenso anhaltend als schneli erfolgend Begeht auch der 
Nutzen einer kritischen Blutung vorzüglich in meist vorüberge- 
hender Erleichterung der Kranken, so nniss der ArzI doch 
darin ein zuweilen nachahmungswerthes Heilbestreben des Or** 
ganismus erkennen, das jedenfalls nicht unterdrikkt werden 
darf, dessen Erhaltung, Unterstützung, Beförderung ihm aber 
auch nicht genügen sollte. Blutentleerungen sind bei allge- 
meiner Polyämie um so mehr Bedürfniss, je mehr der Körp^ 
an solche Ausleerungen gewöhnt ist. Es darf der Arzt keinen 
Anstand nehmen^ in Fällen, in denen die Blutung dem Bedürf- 
nisse der Entleerung nicht genügend entspricht, oder solche. 
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gar nicht zu Stande kommt, den Weg der Natur zu betreten 
und eine Entziehung des Körperblutes vorzunehmen. Dazu 
wird er manchmal besonders bei Subjekten dringend aufge- 
fordert, welche an solche Blutenlziehungen gewöhnt sind. Er 
darf aber nicht glauben seine Aufgabe gelöst zu haben, wenn 
der Kranke sich erleichtert fühlt. Er muss den Grunde der 
allgemeinen Plethora nachforschen und nach Beseitigung der 
dringendsten Noth durch einen Aderlass den Gebrauch des 
der Bedingung entsprechenden Mittels zu seiner Hauptaufgabe 
machen. Diess wird in der gewöhnlichen Praxis meist ver- 
säumt, weil es den Aerzlen, welche das oberste Heilprincip 
der Homöopüthie verkennen, an der nöthigen Einsicht zur gründ- 
lichen Heilung solcher Zustände fehlt. Diese müssen dann 
meist die Blutentziehungen wiederholen, was früher oder spä- 
ter die nachtheiligsten Folgen haben kann. 

Müssen wir bei aligemeiner Hyperämie unter gewissen 
Verhältnissen die relative Heilsamkeit der Blutentleerungen an- 
erkennen, so können wir sie in Bezug auf lokale Plethora 
noch weniger läugnen. Bei Blutandrang nach einem Theile, 
bei örtlicher Hyperämie, bei Entzündung eines Organs ist ein 
Blutverlust oft eine wesentliche Bedingung zur Heilung. Das 
heisst, eine Blutentziehung heilt die Polyämie eines Organs 
nicht, da sie den Grund derselben nicht zu beseitigen ver- 
mag, sie erleichtert aber den Kranken, indem sie die örtlichen 
Beschwerden mindert, und kann die Heilwirkung der Orga- 
nen-Mittel ermöglichen, in sofern sie das Organ für die Ein- 
wirkung derselben wegsam macht. 

Wie wenig wissenschaftlich begründet der Gebrauch des 
Aderlasses bei Entzündungen ist, habe ich neulich nachgewie- 
sen. ^) Dass aber durch die Natur eingeleitete Blutungen aus 
Organen, welche der Sitz der Entzündung sind oder mit dem- 



1) Einige fiemerkungen über das übliche aDtiphlogistische Heilver- 
fahren. — Hygea Band 22. S. 92 ff. 
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selben in naher Verbindung und Beziehung stehen, und ört- 
liche Biutentziehungen den Kranken oft sehr erleichtern, das 
lehrt die tägliche Erfahrung. Auch sieht man bei hohem Grads 
der entzündlichen Slase häufig erst dann die heilsame Wir- 
kung von den entsprechenden specifischen Mitteln, wenn dem 
entzündeten Organe etwas Blut entzogen wurde. Diese Er- 
fahrung hat ihre Stütze in dem physiologischen Experiment, 
welches den Nachweis liefert, dass bei Stockung des Blutlaufs, 
wie er in sehr ausgebildeten Entzündungen vorkommt, nicht 
an eine Uebertragung der Arznei auf das entzündete Organ 
gedacht werden kann. Diess wird Jeder für nöthig erachten, 
der bedenkt, dass aus unseren Versuchen das Eigenleben der 
Organe, auch in Bezug auf Entzündung, erhellt. Wer wird 
nun durch Einwirkung von den Centralorganen des Nerven- 
systems aus viel für Beseitigung einer Entzündung hoffen, da 
aus denselben Versuchen hervorgeht, dass bei aufgehobenem 
Einfluss des Gehirns, Rückenmarks und der Ganglien des ve- 
getativen Systems auf ein Organ Entzündung in diesem sich 
ausbilden kann? — Wer kann hoffen durch Herabstimmung 
der Herzthäligkcit und Mässigung des allgemeinen Blutlaufs 
auf Beseitigung der Entzündung eines Organs wesentlich ein- 
zuwirken, da das Experiment den Nachweis liefert, dass eine 
solche nicht durchs eine vis a iergo bedingt wird, dass bei 
deren Ausbildung eine veränderte HerzthäCigkeit kein wesent- 
liches, kein bedingendes Moment enthält. ') — Hat das idio- 
pathische Heilverfahren gegen Entzündung in unseren Expe- 
rimenten eine wissenschaftliche Stütze erhalten, liegt in ihm 
mit der Beweis, dass solche Mittel, welche in naher Beziehung 
zum entzündeten Organe und ins Besondere zu dem eigen- 
thümlichen Ergriffenseyn desselben stehen, besonders heilsam 
wirken müssen, so muss man auch den lokalen Blutungen 
und Blutentziehungen ausser der Erleichterung, welche sie 



1) S. meine Bemerkung a« a. 0. 

Arnold**« idiopathisches Heilverfahren. 



Ä 9g -w 

den Kranken bringen, noch den Nutzen zugestehen, dass sie 
den Organen-Heilmitteln die freiere Entfaliung ihrer Heilwir- 
kung möglich machen. Diese erfordert aber die Vornahme 
starker Blutentziehungen nicht, und es ist deren Wiederho- 
lung unnothig, wenn man in der Wahl des Mittels glücklich 
war. Ein solches antiphlogistisches Heilverfahren hat einer- 
seits auf Naturgesetzlichkeit, andererseits' auf Rationalität allen 
Anspruch und liefert die glücklichsten Resultate. Wenn die 
Homöopathen in demselben einen Vermittlungsversuch erkennen 
wollen, so liegt darin wenigstens keine Vermischung ver- 
schiedenartiger Grundsätze, kein Nachahmen anderer Autori- 
täten als der der Natur, und keine Befolgung anderer Prin- 
cipien als der der Wissenschaft. Glauben aber die Allöopa- 
then keine genügende Garantie in einem solchen antiphlogi- 
stischen Heilverfahren zu besitzen, so bin ich durch Gründe 
berechtigt, die gewöhnliche Behandlungsweise gegen Entzün- 
dungen, so alt sie auch seyn mag, als wissenschaftlich nicht 
begründet und praktisch nicht bewährt zu bezeichnen. — Den 
Mangel an wissenschaftlicher Begründung habe ich in oben 
genannter Abhandlung nachgewiesen und dargethan, dass die 
vermeintlichen Stützen des üblichen antiphlogistischen Heilap- 
parats durch das physiologische Experiment umgestossen wer- 
den, bietl hat den Nachweis hierfür durch das klinische 
Bxperittient wenigstens in ^ezug auf Lungenentzündung ge- 
liefert. 

Bei Anerkennung des Werths der Blutungen für den 
Heilzweck darf nicht verkannt werden, dass dieselben oft nichts 
weniger als nützlich sind. Nicht bloss bei zu reichlicher Aus- 
leerung hat ttian sie zu fürchten, sondern auch^ wenn sie 
nicht einem wirklichen Bedürfnisse entsprechen oder mit Schlaff- 
heit der Organe, mit Entmischung des Blutes im Zusammen- 
hang stehen. 



1) Der Aderlas9 in der LungetielitzfiiidoDff. Wien^ 1849. 8. 
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An jedem lebenden Wesen erkennen wir eine' fortwäh«- 
rende Umgestaltong, einen steten Wechsel der Materie, von 
dessen Beginn bis zum Untergange. Es hat diese Metamor- 
phose eine wichtige Bedeutung für Beurtheilong der organi'* 
sehen Thätigkeiten im normalen und abnormen Zustande. Ist 
uns auch das Wesen, das hcisst die innere Bedingung des 
Werdens und Vergehens, also der Umgestaltung des mensch- 
lichen Organismus überhaupt und des kranken Körpers ins 
Besondere nicht bekannt, so lassen sich doch aus den dabei 
wahrnehmbaren Erscheinungen und aus den Ergebnissen au«- 
verlSssiger Beobachtungen manche Resultate gewinnen, welche 
eine gewisse Gesetzmässigkeit an sich tragen, das UrUieil des 
Arztes aufhellen und zur Leitung desselben beim Handehi am 
Krankenbette nicht ungeeignet sind. 

Bei der Metamorphose findet eine Anziehung der dem 
Organe durch Aehniichkeit oder Gleichartigkeit verwandten 
Tbeiie des Bhites und eine Ausstossung der unähnlichen oder 
ungleichartigen statL Es besteht der Vorgang jedoch nicht 
bloss in einer einfachen Anziehung und Ausstossung, sondern 
es werden die verwandten und ähnlichen Bestandtheile in 
gleiche umgewandelt, und ^e homogenen Stoffe gelangen, so- 
bald sie durch die Lebensvorgänge eine gewisse Heterogeni- 
tät bekonunen, zur Ausscheidung. Diese Befreiung eines Or- 
gans, organischen Systems und des Gesammtorganismus auf 
dem Wege der Metamorphose durch den Entbildungsvorgang 
geht auch vor sich, wenn dem Organismus, einem Organ oder 
organischoi Systeme heterogene Stoffe angedrängt werden. 
Es ist klar, welche Bedeutung dieses Gesetz fiir Verhütung 
md Heilung von Krankheiten hat. Viele SchädUchkeiteo , die 
in der assimilativen Tbätigkeit unseres Organismus nicht nn- 
teiigehen, üben doch keinen dauernd nachtiioiligen Einfluss auf 
.denselben, weil sie bald auf dem Wege der Metamorphose zur 
Ansscbeicbing kommen. Es geschieht diese um so früher, je 

lebhafter der Stoffwecfasd ist, wesshalb Schädliebkeiten in dem 

7* 
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einen Organ länger haften als in einem andern und ver- 
schiedene Organismen verschieden schnell sich davon befreien. 
Auch beobachtet man öfters eine Steigerung der Metamor- 
phose, als deren Zweck bei näherer Zergliederung die Be- 
freiung des Körpers von Schädlichkeiten erkannt wird. Hier- 
her müssen wir manche Vorgänge, die in ihren Aeusserungen 
auch Fieberbewegungen haben, rechnen, wiewohl wir nicht 
daran denken, den Fiebern überhaupt eine durchweg kritische 
Wirkung zuzuschreiben, da sie oft eine ganz andere Bedeu- 
tung haben. 

Es liegt dem Arzte sehr nahe die Veränderungen in der 
Metamorphose, welche die Natur zur Ausstossung von Schäd- 
lichkeiten und dadurch zur Verhütung und Heilung von Krank- 
heiten benutzt, bei seinem Heilverfahren vorzüglich ins Auge 
zu fassen und dabei dieselben zum Vorbilde zu nehmen. Man 
bat daher auch schon längst eine Steigerung des Stoffwechsels 
zu erzielen gesucht, wenn die Aufgabe vorlag eine Schäd- 
lichkeit aus dem Organismus zu entfernen. Dass hierdurch 
manches Krankseyn verhütet und manches in dem Entstehen 
zur schnellen Heilung gebracht wurde, das lässt sich nicht 
leugnen. Man erreichte aber häutig sein Ziel nicht und setzte 
oft einen zu bedeutenden Eingriff auf den Organismus, weil 
man zu wenig auf die Besonderheit des Falls Rücksicht nahm 
und in der Anwendung der Mittel zu derb und schonungslos 
verfuhr. Um auch hier den Grundsätzen der idiopathischen 
Methode zu entsprechen , ist vor allen Dingen die Natur der 
Schädlichkeit zu beachten. Diese lässt sich aber oft schwer, 
oft gar nicht erkennen, wesshalb deren Wirkung auf den Or- 
ganismus vorzüglich zur Leitung dienen muss. Der Arzt, 
welcher das eigenthümliche Ergriffenseyn des Organs, das der 
Heerd der Wirkung der Noxe ist, sorgfältig zu ermitteln sucht 
und hiernach ein Mittel in Anwendung zieht, welches diesei^ 
Organ in ähnlicher Weise anzuregen vermag, wird in vielen 
Fällen dadurch die Metamorphose in dem Organe steigern und 



^ 101 — 

auf diese Weise den Ausbruch eines allgemeinen Krankseyns 
verbülen oder dieses schnell zur Heilung bringen, ohne dass 
er die Kräfte des Körpers sehr in Anspruch zu nehmen brauch^ 
da er von dem Eigenmittel nur massige Gaben nothwendig 
hat. Dieses wirkt, wie später gezeigt werden wird^ nicht 
bloss auf diesem Wege, sondern auch noch in anderer Art 
Präservativ und curativ. Diese einzelnen Momente der Wir-^ 
kung, welche in der Wirklichkeit zusammenfallen, müssen bei 
der wissenschaftlichen Zergliederung auseinander gelegt wer- 
den, um zur möglichst klaren und allseitigen Erkenntniss zu 
gelangen. 

Bei der normalen Metamorphose entspricht der Entbil- 
düng die Bildung, dem Verbrauch der Ersatz. Es wird dem 
ausgebildeten Organismus eben so viel zugelegt als entzogen. 
Im Alter der Ausbildung muss die Zulage grösser seyn, in 
dem der Entbildung ist die Entziehung grösser. Geschieht die 
Zulage in zu reichlichem Maase, so ist die Folge übermässige 
Ernährung, wird dem Organismus mehr entzogen als er em- 
pfangt, so magert er ab. Das einfache Uebermaas in der Er- 
nährung, wie man es vorzüglich bei reichlichem Genuss gut 
nährender Speisen und geruigem Verbrauch der organischen 
Masse wegen Trägheit der Lebensvorgänge beobachtet, ist 
nicht sowohl für Krankheit zu nehmen, als die zu übermässige 
Ernährung einzelner Organe oder die zu reichliche Ablage-* 
rung einzelner Stoffe. 

Die Hypertrophie kann, wiewohl ungewöhnlich, doch das 
Produkt einer normalen Bildungsthätigkeit seyn, und oft müs- 
sen wir den Zweck, welchen die Natur bei übermässiger Er- 
nährung eines Organs erreicht oder zu erreichen sucht, als 
heilsam erkennen, wenn auch der hypertrophische Theil sonst 
störend auf die Lebensvorgänge wirkt. Es kann die über^ 
massige Ernährung eines Theils die Folge einer angestreng- 
ten Thätigkeit desselben seyn und dann einem Bedürfnisse ent«^ 
sprechen, so die Hypertrophie des Herzens bei Hindernissen, 
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welche sich daaernd dem Blutlaufe entgegenstellen. In man- 
chen Fällen lässt sich darin ein Bestreben erkennen, das Gleich«- 
gewicht in der Blutmischung herzustellen. . Diess Ist nament- 
lich der Fall, wenn ein im Blute präformirter Stoff im Körper 
überhaupt oder in einem Organe ins Besondere in zu reich- 
lieber Menge abgelagert wird, wie bei übermässiger Ernäh- 
rung in Folge zu reichiicher Fettbildung. Diese Ablagerung 
kommt am häufigsten in der Leber vor, welche als Supple- 
ment und Surrogat der Lungen in Be;sug auf Ausscheidung 
von Kohlenstoff aus dem Körper zu betrachten ist Genügt 
die Ausscheidung von Kohlenstoff durch beide Organe nicht, 
so kann es nicht auffallen, wenn die Leber nach dieser Be- 
stimmung vorzüglich der Sitz von Fettablagcrungen ist. 

Im Allgemeinen ist man wohl zur Annahme berechtigt, 
dass die zu reichliche Ablagerung eines Stoffes in einem Or- 
gane und das Uebermaas der Ernährung eines solchen be- 
stimmt werde durch die Verrichtung desselben und durch das 
Haas von dessen Thäligkeit. Müssen wir auch hier wieder 
die Zweckmässigkeit in den Anordnungen der Natur bewun- 
dern, so haben wir doch, mit Rücksicht auf die endlichen Fol- 
gen, die Bedingungen wenn möglich zu entfernen. — Wer 
sich bei Hypertrophie des Herzens in Folge von angestreng- 
ter Thätigkeit desselben wegen Hinderniss im Blutlauf durch 
das Auffallende der örtlichen Erscheinungen am Herzen ab- 
halten lässt, tiefer zu forschen, und nur die ungewöhnlich 
starke Herzthätigkeit beschwichtigen will, der verfährt nur 
symptomatisch nicht aber idiopathisch. Der dagegen kann auf 
den Namen eines rationellen Arztes Anspruch machen, der 
nach erkannter Hypertrophie des Herzens die bedingenden 
Momente derselben zu ermitteln und wenn möglich zu besei- 
tigen bemüht ist. In dem anderen Falle können wir durch 
Anregung der Respiraiionsthätigkeit und durch Ausscheidung 
des Kohlenstoffs in Form der Galle auf Abnahme des Fettes 
in der Leber hinwirken. Wurzelt aber, wie häufig, diese 
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tcrankhafte Bildang tiefer, so lässt sich nur dadarch eine dau- 
ernde Heilung erzielen, dass man ein der Eigenthiunlichkeit 
des Gesammlleidens entsprechendes, nach der Syn&ptomenähn- 
lichkeit gewähltes Mittel reicht. — Ausserdem kann die Rei- 
zung eines Organs, wenn sie länger anhält, die Ursache einer 
zu starken Ernährung desselben seyn; wie die Irritation oder 
chronische Entzündung des Herzens die einer Hypertrophie. 
Hag man nun auch hier in dem anfangs gesteigertea Stoff- 
wechsel ein Streben erkennen, den lokalen Reiz zu entfernen, 
so lehrt doch die Folge jedenfalls, dass dasselbe kein heilsa- 
mes Resultat geliefert, welches aber der Arzt zuweilen zu 
gewinnen un Stande ist, wenn er die eigenthümliche Natur 
des Reizes zu ermitteln vermag. 

Hat die übermässige Ernährung einen gewissen Grad er- 
reicht, so tritt zuweilen die heilsame Veränderung ein, dass 
das Verlangen nach Speisen sich mindert und Abneigung ge- 
gen solche Speisen eintritt, welche das Material zu dem bei 
der Hypertrophie im Uebermaas abgelagerten Stoffe liefern. 
Menschen, bei denen die Fettbildung übermässig ist, bekom- 
men in manchen Fällen, wenn das Uebermaas einen gewissen 
Grad erreicht, eine wirkliche Abneigung vor fetten und meh- 
ligen Speisen, die dann auch nur schwer verdaut werden, 
während oft Fleischspeisen mit Lust genommen werden u|^ 
den Verdauungsorganen weniger zu schaffen machen. Man 
wird hier, auch wenn eine solche Abneigung sich nicht ein- 
steilt, doch meist eine günstige Veränderung durch Anordnung 
und consequente Fortsetzung einer leichten nicht zu reichli- 
chen Fleischdiät herbeiführen, besonders wenn man dabei für 
Körperbewegung und gehörige Unterhaltung der Respiration 
Sorge trägt. All diese diätetischen Maasregeln, welche eine 
Ausgleichung der chemischen Verhältnisse bezwecken, reichen 
nicht hin, wenn, wie man zu sagen pflegt, die Anlage zur 
Fettbildung gross ist, das heisst, wenn derselben eine innere 
organische Bedingung zu Grunde liegt. Diese lässt sich sei- 



— 104 — 

teil ganz klar erkennen, oft nur aus einzelnen Erscheinungen 
und Umständen errathen oder ahnen. Diese führen nach dem 
Grundsatze der Aehnüchkeit öfters auf das geeignete Mittel 
zur Tilgung der inneren Bedingung und so zur Heilung. 

Haben wir für manche Fälle von Hypertrophie die Ab- 
nahme der Esslust als ein Zeichen der Selbsthülfe bezeichnet, 
so können wir auch in einer zweckmässig angeordneten Hun- 
gercur nur eine Nachahmung der heilsamen Bestrebungen des 
Organismus erkennen. Durch eine methodische Verminderung 
der Nahrung kann man den Enlbildungsprocess steigern, indem 
der Verbrauch bei Respiration und Secretion auf Kosten der 
organischen Gebilde geschieht. Da nun neu gebildete Theile 
dem Enlbildungsvorgange am wenigsten zu widerstehen ver- 
mögen, so sollte man von der Hungercur bei abnormen Bil- 
dungen sehr viel erwarten. Der Nutzen ist auch oft sehr 
augenrallig und manchmal die Erleichterung recht schnell, aber 
leider in der Regel nicht von Dauer, insofern die Bedin- 
gungen der Abnormitäten dadurch nicht gehoben werden. 
Verbindet man aber mit der methodischen Entziehung der 
Nahrung noch den Gebrauch eines dem ursprünglichen Leiden 
specifisch entsprechenden Mittels, dann lässt sich manchmal 
nicht bloss ein baldiger, sondern auch ein dauernder Erfolg 
eitangen. Meist reicht aber das Eigenmittel, wenn man nur 
das rechte gewählt hat, aus, insofern durch den normalen Ent- 
bildungsvorgang das Uebermaas fortgeschafft wird, wenn der 
Antrieb zu hypertrophischen Bildungen beseitigt ist. Man hat 
wohl nur höchst selten, etwa bei sehr eingewurzelten, veral- 
teten Uebeln, mit dem Gebrauch der Organen-Mittel noch die 
s. g. Hungercur zu verbinden. 

Zur Beurtheilung der Bedeutung krankhafter Vorgänge und 
besonders der Heilbestrebungen des Organismus trägt das 
Studium der Neubildungen nicht wenig bei. Die Ursache 
derselben liegt, gleich wie die Quelle der Eigenthümlichkeit 
der Ernährung überhaupt, in den Organen einerseits und in 
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dem Blute andererseits. Die Entstehung und Entwicklung neuer 
Gebilde, so wie die abnorme UmgestaUung der vorhandenen, 
geschieht mittelst Erhöhung und Veränderung des Bildungs- 
prozesses, mittelst congesliver und entzündlicher Reizung und 
mittelst wirklicher Entzündung. Die Neubildungen sind ver- 
schieden nach Veranlassung und. Zweck des veränderten Bil- 
dungsvorgangs, nach Krasis des Blutes, nach dem Eigenleben 
des Organs, so wie nach der Lebensslimmung und Kraft des 
Gesammtorganismus. Hau hat sie im Allgemeinen unterschie- 
den in homöoplaslische und heteroplastische Gebilde, je nach- 
dem sie mit normalen Bildungen des Körpers übereinstimmen 
oder davon wesentlich verschieden sind. Diese Unterschei- 
dung verdient, wiewohl sie sich nicht strenge durchführen 
lässt, dennoch sehr beachtet zu werden, und ist selbst in the- 
rapeutischer Hinsicht nicht ohne Werth. Die Homöoplastik 
hat häufig den Wiederersatz des Substanzverlustes eines Theils 
zum Zweck, zuweilen auch die Bildung eines stellvertretenden 
Organs. ') 

Die Regeneration geht schneller, leichter und vollkom- 
mener in der Jugend und bei kräftigen Subjekten, als im Alter 
and bei geschwächten, physisch und moralisch herabgekom- 
menen Personen vor sich. Diese Erfahrung, zusammengehalten 
mit dem Umstände, dass dem Regenerationsprozess ein^ er- 
höhte Gefässthätigkeit, selbst eine Entzündung um so wesent- 
licher angehört und eigen ist, je gcfässreicher der Theil ist, 
in dem dieser Vorgang stattfindet, muss unsere Handlungs- 
weise nach Verletzungen leiten. Es ist hiernach sehr gefehlt 
alsbald zu Blutentziehungen und kalten Ueberschlägen und zwar 
im ausgedehnten Maase zu greifen, und es kann nicht genug 
getadelt werden, wenn die gewöhnliche Praxis alle möglichen 
Mittel aufbietet, um die Reaktionen in der Gefässthätigkeit nie- 
derzuhalten und den Eintritt einer Entzündung zu verhüten, 



1) S. meine pathologische Physiologie Thl. 1. S. 54. 
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da diese die Neubildung vermittelt. Nach Verletzungen und 
in allen Fällen, in denen die Wiedererzeugung eines Theiles 
nothvvendig ist, muss der Arzt die kranken Organismen in 
solche Verhältnisse zu setzen suchen, in welchen sie diesen 
Zweck am leichtesten, schnellsten und vollkommensten zu er- 
reichen vermögen. Meist ist Nichts nöthig als Abhaltung von 
schädlichen Einflüssen und Ruhe für den Theil, in welchem 
der Wiederersalz vor sich gehen soll. Nur selten erreicht 
die Bildungsthätigkeit eine abnorme Höhe, so dass eine Mäs- 
sigung oder Regulirung durch die Kunst nothwendig wird. Hier 
muss man aber allgemein schwächende Mittel zu vermeiden 
suchen, was bei dem Gebrauche der i^ecifischen Arzneien 
auch meist möglich ist. Doch kommen immer noch Fälle vor, 
in denen es nicht alsbald glückt das rechte Mittel zu treffen, 
wo man dann mit einer palliativen Behandlung sich begnügen 
muss. Dieser Aufgabe entsprechen massige lokale Blutent- 
ziehungen und kühle Umschläge mit einem allgemein kühlen 
Verhalten; die stärkeren Kältegrade und die reichlicheren all- 
gemeinen Blutentziehungen sind nicht nur nicht nothwendig, 
sondern auch für dio meisten Fälle als schädlich zu verwer- 
fen. Da zum VTiderersatz eines verloren gegangenen Theils 
bildende Kraft und Bildungsmaterie erfordert wird, so liegt 
nichts näher, als beide nicht zu vergeuden, sondern möglichst 
zu schonen und wenn nöthig zu unterstützen. Diesem Zwecke 
entspricht die Wärme, ein Beförderungsmittel der Bildungs- 
thätigkeit, die, mit Maas und Ziel angewendet, sehr dazu bei- 
trägt die Reproductionsthätigkeit zu erhalten und zu beleben. 
Diess ist aber nur möglich bei dem nöthigen Vorrath von bil- 
dender Materie, wesshalb man die Diät dem Grade und der 
Art des Verlustes entsprechend einzurichten hat. Ist es nun 
beim Gebrauche der Eigenmittel möglich das Uebermaas und 
die Abirrungen der Bildungsthätigkeit ohne Verlust von Kräf« 
ten und Säften zu verhüten oder zu beseitigen, so liegt es 
klar am Tage, dass derselbCi in Verbindung mit den erwähn- 
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len diätetischen Anordnungen, von dem üblichen schwächenden 
Verfahren bedeutende Vorzüge hat. 

Wird durch Homöoplastik ein Gebilde erzeugt, das die 
Steile eines Organs vertritt, welches seiner Verrichtung nicht 
mehr vorstehen Icann; so ist das neue Werkzeug dem ur- 
sprünglichen um so ähnlicher, je mehr es dasselbe wegen Un- 
brauchbarkeit ersetzen muss. Es können sich« wenn das Herz 
wegen Umwandlung in Fett oder wegen sonstiger krankhafter 
Uetamorphose nicht mehr contraclionsrähig ist, und eine Aus- 
schwitzung plastischer Lymphe in den Herzbeutel statt hatte, 
in dieser Muskelfasern entwickeln, welche in ihrer Richtung 
den ursprünglichen Fasern des Herzens entsprechen. Solche 
Fälle sind geeignet die Bedeutung des Ueilvermögens in der 
Reprodoctionsthätigkeit nachzuweisen, ohne dass^ diess immer 
möglich wäre; denn nicht selten sieht man da oder dort und 
oft gleichzeitig an mehreren Stellen Ablagerungen neuer 
Gebilde, ohne dass darin ein besonderer Zweck zu erken- 
nen wäre. Bemerkenswerth ist jedoch, dass Gebilde, de- 
ren Wiedererzeugung an normalen Stellen leicht und voll- 
kommen geschieht, auch am häuGgsten und vollkommen-* 
sten regelwidrig an andern Stellen entstehen. — Die Repro- 
duktion lässt im Allgemeinen dieselben Gesetze erkennen, welche 
bei der Produktion obwalten. Die homöoplastischen Produkte 
kommen in ihren feineren sowohl als gröberen anatomischen 
Verhältnissen, überhaupt in den wesentlichen Eigenschaften mit 
denjenigen Gebilden überein, von denen sie Wiederholung oder 
Nachbildung sind. Sie durchlaufen dieselben oder ähnliche 
Biidungsperioden, erreichen aber nicht immer die vollkommene 
Organisation wie ihre Vorbilder. 

Das Erzeugniss der Heteroplastik besteht in Gebilden, 
welche von den normalen wesentlich verschieden sind, die 
man daher auch Afterprodukte zu nennen pflegt. Die Anlage 
zur Entstehung von Desorganisationen liegt oft lange im Men- 
schen, ohne dass dieselben sich entwickeln; in vielen Fällen 
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wird sie dem Kinde schon bei der Zeugung von der Mutter 
oder dem Vater mitgetheilt. Sie gibt sich häufig lange Zeit 
durch keine wahrnehmbare Erscheinung zu erkennen, ist im 
eigentlichen Sinne latent; zuweilen verräth sie sich durch einen 
gewissen Bau und durch Eigenthümlichkeit in der Verrichtung 
des Organs, in welchem später die Entwicklung vor sich geht, 
zuweilen auch durch sonstige Erscheinungen, die auf eine ab- 
norme Mischung oder Stimmung schliessen lassen. 

Man kann, wenn man sich in Analogien gefällt, sagen: 
der Keim zur Desorganisation liegt im Organismus, bis das 
befruchtende Agens den Anstoss zur Entwicklung der Ent- 
artung gibt. Es Hess sich ein Beweis hierfür darin finden, 
dass zur Zeit der Geschlechtsreife und des Untergangs des 
Geschlechtslebens besonders bei Frauen die Entwicklung der 
Desorganisationen vorzugsweise und am häufigsten vorkommt, 
dass aber deren Ausbildung oft einen Stillstand macht, wenn 
die Zeugungs- und Bildungsthäligkeit in der normalen Richtung 
mit Regsamkeit vor sich geht, wie während der Schwanger- 
schaft. Auch liess sich in dieser Beziehung geltend machen, 
dass die Einwirkung eines Contagiums häufig den Anstoss zur 
Entwicklung einer Desorganisation gibt; und es würde diess 
besonders in Rücksicht auf die angenommene Aehnlichkeit der 
Contagien und des Samens die bezeichnete Analogie noch er- 
höhen. Sehen wir jedoch hiervon ab und halten uns an die 
Erfahrung, so liefert uns diese das Ergebniss, dass die eigent- 
liche Entwicklung einer Desorganisation hervorgerufen wird 
durch Veränderungen, welche in der Evolution oder Involution 
des Organismus liegen oder von aussen angeregt werden. So 
entstehen manche Entartungen im Aller der Entwicklung oder 
des Untergangs des Geschlechtslebens; andere werden durch 
solche Einflüsse hervorgerufen, welche auf das eine oder an- 
dere Organ einen Reiz üben, einen Blutandrang oder eine 
Entzündung dieses oder jenes Theils veranlassen. Eine solche 
entzündliche oder congestive Reizung hat aber oß die Des- 
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Organisation nicht unmittelbar zur Folge ^ nach derselben be- 
merkt man häufig zuerst Erscheinungen, welche auf eine ver- 
änderte Mischung der Säfte schliessen lassen, und eine solche 
Dyskrasie bedingt dann die Entartung. HäuCg wird die krank- 
hafte Krasis veranlasst durch Contagien, besonders diejenigen, 
welche eine chronisch conlagiöse Krankheit verursachen, auch 
miasmatische Krankheiten haben eine solche zuweilen zur Folge, 
eben so bemerkt man sie öfters nach Blut- und Säfte Verlusten. 
Es scheinen jedoch die schwächenden Einflüsse die Entwick- 
lung der Desorganisation mehr nur zu begünstigen als her- 
vorzurufen. Der specifische Charakter der Desorganisation ist 
vorzüglich durch den Zustand des Organismus und die eigen- 
thümliche Mischung der Säfte bedingt, die Zeit, der Grad und 
die Oertlichkeit der Entwicklung hängen einem grossen Theile 
nach mit den veranlassenden Umständen zusammen. 

Die Arterprodukte sind in der Regel von so schlimmen 
Folgen, dass man sie als durchaus bösartig und dem Leben 
feindlich bezeichnet; dennoch lässt sich auch bei ihrer Ent- 
stehung ein Streben des Organismus nicht verkennen, das in 
gewisser Hinsicht als heilsam gelten kann. In dieser Bezie-^ 
hung verdient Beachtung, dass in manchen Fällen mit Ent-*-. 
stehung der örtlichen Ablagerung eine Besserung des Allge- 
meinbefindens sich einstellt, und dass die Entfernung einer 
Desorganisation sehr häufig eine unangenehme, in manchen 
Fällen eine höchst nachtheilige Rückwirkung auf den Körper 
hat. Hiernach lässt sich nun annehmen, dass durch die Bil- 
dung des Afterprodukts zuweilen die Blut-Krasis eine Besse- 
rung erfährt, und dass nach Abschliessung des örtlichen^ krank- 
haften Ausscheidungsprozesses eine Verschlimmerung derselben 
sich einstellt. Jedenfalls ist die Erleichterung der Kranken 
durch die örtliche krankhafte Ablagerung nicht so bedeutend, 
dass man diesen Vorgang als heilsam bezeichnen dürfte; man 
kann in ihm nur eine schwache Analogie mit den wirklich 
kritischen Abjagerungen und Ausscheidungen erkennen. Be- 
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denkt man dabei die früher oder später bemerkbaren nach- 
theiligen Wirkungen der Entfernung von Desorganisationen 
durch chirurgische Operationen, so gelangt man nothwendig 
zur Ueberzeugung, dass hierdurch keine wirkliche Heilung er- 
langt werden kann. Es muss daher unsere Aufmerksamkeit 
auf andere Verhältnisse gerichtet werden, um eine mögliche 
Heilung zu erzielen. Ist die Desorganisation ein Mal zur Ent- 
wicklung gekommen, so geht diese ihren Gang fort bis zur 
vöHigen Ausbildung, wenn nicht Umstände sich einstellen, welche 
dieser hemmend entgegen treten. 

Da der Organismus in der Regel unterliegt, wenn es bis 
zur völligen Ausbildung der Entartung kommt und oft zuvor, 
so ist vor allen Dingen eine sorgfältige Beobachtung der Na- 
tur nothwendig, um die Umstände und die Einflüsse kennen 
zu lernen, welche derselben hinderlich sind und ein frühreifes 
Absterben der Entartung herbeifuhren, diese wenigstens in 
ihrer Entwicklung hemmen. Bemerkenswerth ist in dieser 
Beziehung, dass eine Entartung oft keine Fortschritte macht, 
dass sogar das damit verbundene örtliche Leiden gemässigt 
wird oder zum Schweigen kommt, wenn die Bildun'gsthätigkeit 
eine andere Richtung erhält. Man könnte sich daher, in Rück- 
sicht auf dieses Vorbild der Natur, die Heilaufgabe setzen, in 
einem für die Lebenserhaltung nicht sehr wichtigen Theile die 
Erzeugung von neuen Bildungen zu veranlassen und zu un- 
terhalten, und man sucht dieser Aufgabe oft dadurch zu ent- 
sprechen, (fess man dem Kranken ein s. g. AbieitungsmiUel 
setzt, wie eine Fontanelle, ein Haarseil und derglekhen. Hier- 
von siebt man aber in der Regel keinen sehr bedeutenden 
Nutzen oder es werden dadurch die Kräfte der Kranken zu 
sehr in Anspruch genommen. Diess ist namentlich der Fall, 
wenn man eine starke Eiterung zu Stande zu brmgen sucht, 
und wo dtess nicht geschieht, da wird die krankhafte BtMungs- 
thätigkeit nicht leicht zum Schweigen gebracht, selbst nicht 
temerklmr gemindert. Jedenfalls kann man auf diese Weise 



beim günstigsten Erfolge nur eine Mässigang des Vorgangs 
der Desorganisation bewirken und nie eine gründKche Heilang 
des Uebels. Wenn bei Frauen die Lunorentuberkulose wäh- 
rend der Schwangerschaft einen Stillstand macht, aber nach 
der Niederkunft meist um so rascher fortschreitet, so vermag 
man durch Hervorrufung einer Eiterbildung an dieser oder 
jener Stelle des Körpers nie das zu erzielen , was bei jenem 
natfirlichen Vorgange beobachtet wird; jedenfalls lässt sich aber 
dadurch nicht leicht eine daulernde Besserung noch viel we- 
niger eine gründliche Heilung erreichen. 

Oeflers beobachtet man Abnahme und völhges Verschwin- 
den einer Desorganisation unter Steigerung des Entbiidungs- 
Vorgangs. Eine Entartung bleibt zuweilen ohne erkennbare 
Veranlassung in ihrer Entwicklung stehen, es ist selbst ein 
Rückschritt darin zu beobachten, die dadurch gebildete An- 
schwellung wird kleiner, verkümmert, hinterlässt längere Zeit, 
zuweilen auf immer eine kleine Geschwulst, verschwindet in 
seltenen Fällen ganz. Ursache und Wirkung verwechselnd, 
haben hiernach die Aerzte bei ihren Heilversuchen gegen Ent- 
artungen als eine der wichtigsten Aufgaben die Steigerung 
der Resorption, die Erhöhung des Enlbildungsvorgangs be- 
zeichnet. Es lässt sich nicht leugnen, dass durch die zu die- 
sem Behufe angewandten Mittel manche Heilung erzielt wurde, 
wie durch Hercur, Jod, Conium und viele andere Arzneistofie. 
Betrachtet man aber solche Heilungen beim Lichte, so waren 
das Fälle, denen das gewählte Mittel als Organen - Heilmittel 
entsprach. In vielen andern Fällen, wo das nicht der Fall 
war, konnte der Mercur von kleinen Gaben des Hahne- 
mann 'sehen Quecksilbers bis zur Salivationscur angewendet 
werden, ohne auf die Resorption der Entartung hinzuvrirken. 
Diess ist auch beim Gebrauch anderer Mittel der Fall , die an- 
gewendet werden, um die Aufsaugung zu sieigem; sie ma- 
chen, wenn man durch sehr reichliche Gaben der Mittel die 
Heilung erzwingen will, nur in ihrer Art krank, ohne zur 
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Enlfernung der Geschwulst beizutragen. Will man diese zu 
Stande bringen, so muss man nach dem Principe yiSimilia si" 
milibus^ das der Dyskrasie oder abnormen Stimmung, kurz 
das dem Gesammtleiden entsprechende Mittel wählen. Es ist 
diese Wahl nach dem gegenwärtigen Stande unserer Kennt- 
niss oft eine äusserst schwierige, die in manchen Fällen nicht 
zum Ziele führt; sey es, weil uns das diesen entsprechende 
Eigenmittel noch fehlt, oder weil wir die Indicien nicht kennen, 
welche auf dieses führen. Sobald es uns aber glückt die 
specifischen Bedingungen einer Desorganisation zu heben, so 
geht die Aufsaugung und Ausführung, kurz die Entbildung 
derselben in Folge der steten Metamorphose vor sich. Mag 
auch der Grundsalz durch Steigerung der Aufsaugung, durch 
Erhöhung des Entbildungsvorgangs auf Enlfernung einer Ent- 
artung hinzuwirken, in der Physiologie eine Stütze finden und 
als Nachahmung der Heilbeslrcbungen der Natur bezeichnet 
werden, die pathologisch - therapeutische Stütze geht ihm ab, 
er gründet sich nicht auf tiefere Einsicht in die specifischen 
Verhältnisse des Krankseyns. Haben die Physiologen Gründe 
anzunehmen, dass die organische Masse unseres Körpers sich 
in Folge der steten Metamorphose umgestaltet, so gilt das 
auch von den abnormen organischen Gebilden. Sie müssen 
sich aber, so lange die Dyskrasie oder die Stimmung des Or- 
ganismus, welcher sie ihre Entstehung verdanken, anhält, in 
der gleichen Weise reproduciren. Ist man im Stande jene zu 
verändern, so muss auch diese eine andere werden. In dem 
Umstände, dass mit Aufhebung der Bedingung einer Desor- 
ganisation auch diese durch die stete organische Metamorphose 
beseitigt wird, liegt die Möglichkeit der Entfernung bedeuten- 
der Entartungen durch massige Gaben der entsprechenden 
Heilstoffe. ' 

Eine Heilung ist auch dadurch möglich , dass die Desor- 
ganisation zerfallt, dass sie, wie man zu sagen pflegt, in Er- 
weichung und Eiterung übergeht. So sehen wir die tuberku- 
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löse Masse bröcUig, käse-, wachs-, talgartig werden, endlich 
finden wir eine dem Eiter ähnliche Flüssigkeit, und es bleibt 
nach Entleerang der Toberkelmasse eine mit einer zarten 
Membran ausgekleidete Höhle zurück, die im günstigen Falle 
vernarbt. Dieser Vorgang ist nur dann von Nutzen, wenn 
das die Entstehung und Unterhaltung der Desorganisation be- 
dingende Leiden ausgetilgt wird. Es darf sich daher die 
wahrhaft rationelle Kunst eben so wenig die Auflösung einer 
Desorganisation zur Aufgabe machen, als die Entfernung der- 
selben durch Steigerung der Resorption. Wäre es wirklich 
möglich in den Lungen abgelagerte Tuberkeln durch ein 
Mittel aufzulösen, was mehrere Aerzte früher durch den Ge- 
brauch des Salmiaks bewirken wollten, und was nach Ha- 
sling der Spiritus pyro-aceücus bezwecken soll, so hätte 
man Tür Heilung der Tuberkel-Dyskrasie noch Nichts gewon- 
nen. Es können daher diese Mittel, selbst wenn sie unter ge- 
wissen Verhältn^n Erleichterung bringen, durchaus nicht auf 
den Namen specifischer Arzneien Anspruch machen. Hier- 
mit darf man nur solche bezeichnen, die das eigenthüm- 
liche Grundleiden auszulöschen vermögen, das selbst bei den 
als Tuberkeln zusammengefassten Entartungen nicht immer 
dasselbe ist, da die Bedingungen verschieden sind. 

Da man nach dem Erlöschen einer Dyskrasie in den ei- 
nem anderweitigen Uebel unterlegenen Personen bei der Sec- 
tion eine Umschliessung des Rests der früheren Entartung zu- 
weilen findet, wie die Incrustation von Lungen-Tuberkeln, so 
hat man diesen Vorgang als Naturheilung betrachtet. Wenn 
diese Ansicht nicht ganz unbegründet ist, so lässt sich doch 
das Heilsame tmv darin erkennen, dass der Rest der Desor- 
ganisation, der der Aufsaugung Widerstand geleistet hat, auf 
diese Weise von dem organischen Leben abgeschlossen wor- 
den ist; die eigentliche Heilung des AIlgemeinMidens muss 
schon vorausgegangen seyn. Hierin dürfen wir uns also die 
Wege der Natur nicht zum Vorbilde wählen, selbst wenn wir 

Arnold^fl idiopathuchM Heüverfabren. " § 
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die Mittel besäsjsen die Incrustation oder sonstige Umhüilimg 
eines Tuberkels oder einer anderweitigen Entartung einzuleiten. 

Insofern eine congestive oder inflammatorische RoKung, 
wenn auch nicht gerade eine Hauplbedingung, doch wenig*- 
stens ein wichtiges Moment bei Entstehung, Entwicklung und 
Ausbildung von Desorganisationen ist, hat man häufig Blut- 
entziehungen und besonders örtliche angewendet, um die Ge- 
nesis derselben und deren weitere Ausbildung und Umwand-» 
lung zu verhüten oder wenigstens zu vermindern. Es ist 
hiergegen einzuwenden, dass, wenn auch hierdurch dieser 
Zweck erreicht werden könnte, was aber nicht der Fall ist, 
die Blutentziehungen anderweitig leicht nachtheilig wirken, da 
bei Subjekten, welche durch Blutverlüste geschwächt sind^ eine 
Dyskrasie oft leichter und schneller überhand nimmt, und 
Desorganisationen rascher sich entwickeln und ausbreiten. Al- 
lerdings muss man Blutandrang und Entzündung als ein häu- 
figes, ja gewöhnliches Hülfsmittel der Natur bei Bildung von 
Afterprodukten sehr beachten. Man muss aber dieselben als 
Erscheinungen einer erhöhten Bildungsthätigkeit nach ihrer Ei^ 
genthümlichkeit, nach dem Charakter des Gesammtleidens und 
nach dem ergrifieneh Organe zu behandeln bemüht iieyn^ Wem 
es glückt das Specifische dieser Congestionen und Entzündun- 
gen zu erkennen und ein diesen entsprechendes Mittel zu fin- 
den, der wird dieselben mit ihrer Bedingung beseitigen. Aber 
auch ohne Heilung der Dyskrasie kann man oft durch sped- 
iisch-Iokale Mittel die örtliche Reizung, BlulfüUe und Entzün- 
dung auf kürzere oder längere Zeit entfernen und so die 
Entwicklung und Ausbildung von Aftergebilden verhüten^ ohne 
durch Herabstimmung der Kräfte der Dyskrasie einen freieren 
SpieLraum zu geben. 

Bei Würdigung der Lebensgesetze ftir den Heilzweck 
verdient berücksichtigt zu werden, dass am menschlichen Or- 
ganismus eine grosse Ueber^instimmung in der Thütigkeit sei- 
ner Theile besteht, dass diese bei aller Verschiedenheit ein 
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Gpnzes bilden. Diese Einheit in der Mannigfaltigkeit der or- 
ganischen thatigkeiten ist eine durchaus nothwendige Dftbens«' 
bedingang, wesshalb bei jeder Beeinträehtignng der' wechsele 
seitigen Bestimmung der Vorgänge deis lebenden E9i^ers^Std- 
rangen in der Harmonie der Thatigkeiten oder Kradkseyn ab 
Folge beobachtet wird. Es spricht sich aber hierbiefi »ein stOf« 
tes Streben aus die Einheit wieder hienius^llen, und diese 
Herstellung ist insofern aiich oft mögßch, s3s ähnliche Vdf^ 
gänge einander vertreten können,' und der der Miinoigfahig'- 
keit zu Grande liegenden Verschiedenheit immör ^^idengdwiase 
Aehnlichkeit zukommt. Es' hat der *Arzt ' auch- 'hierin die Heit- 
Vorgänge der Nalur oft zum Vorbilds zu^' nehmen' ^tiiid: inso« 
fern die Heilbestrebungen zu beachten, was bei^äntgen loer^ 
her gehörenden Heflgesötzen nachgewiesen w^deii'«olL -• 

Von Bedeutung für* Einleitung - ühd Dbuer des &ilvor- 
gangs ist der Wechsel in 'der organischen Thäligktit' oder 
die Veränderung des Ziistandes unseres* Körpers, w^itibei eine 
Lebensstimmühg an die Stelle einer and^n trltt^ undoftswei 
entgegengesetzte Zustände aufeinander folgen. ^ 2kir -Beurifaei- 
lung dieses Wechsels verdient vbrei'sl -Beachtutig, -^ass'^alle 
organischen Thatigkeiten nur bis zu einer gefriss^n Höhe slei- 
gen, dann aber durch Verbrauch der organischen' Materie ^ und 
Lebenskraft erschöpft werden. Sodann ist Metbe^der GegM« 
Satz der verschiedenen Organe, brganisi^he'fi Kräfte und Tha- 
tigkeiten, die sich wechselseitig beschränket tmd bestimmen, 
in Anschlag zu bringen.^) Zudem wirken die VeränAerungen 
der äusseren Einflüsse bestimmend auf den WedlBel-iw^den 
Vorgängen unsereis Organismus. Dieser lässt, insofern er von 
dem Umschwünge der Erde um ihre Achse, vo&' deren Lauf 
um die Sohne und von dem des Mondes um d)6Brde«biiäfl|gt| 
ein gewisses Zellmaas erkennen. Solche zeilweiM^ Verfinde- 
rungen in den organischen Thatigkeiten fteobadilet min^häa-* 



1) Heine pathologische Physiologie. Tbl. L §. 497. 
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figer und bestimmter ausgesprochen während des Erankseyns, 
und es richtet sich darnach nicht selten der Genesungsvor- 
gang, der öfters auch dadurch bedingt ist. Fast bei keiner 
Erkrankung steigen die Beschwerden ununterbrochen bis zur 
höchsten Höhe, und nur selten nehmen sie gleichmässig ab. 
Man beobachtet in der Regel beim Steigen und Fallen einen 
Wechsel der Symptome, aus dem man einzelne Genesungs- 
versuche der Natur zu erkennen vermag. Erreicht dieselbe, 
sich überlassen, ihren Zweck auch oft erst nach mehrfachen 
vergeblichen Bestrebungen, so müssen wir doch diesen Wech- 
sel in Bezug auf Kunstheilung beachten, um durch Anwen- 
dung der Arzneien zur gehörigen Zeit eine möglichst schnelle 
und leichte Heilung zu erzielen, was beim Gebrauche der 
specifischen Mittel öfters gelingt. Hierbei lasse man es sich, 
um eine schnelle Heilung zu erlangen , als Regel dienen , die 
Arzneien zur Zeit der Exacerbation oder des Paroxysmus an- 
zuwenden, wenn die Reaktionen nur eine geringe Energie er- 
kennen lassen, ist diese aber gross, so muss deren Anwen- 
dung auf die Periode der Remission oder Intermission be- 
schränkt bleiben, wenn man auf mildem Wege sein Ziel er- 
reichen will. — Ich glaube es zum Theil der Nichtbeachtung 
dieses Umstandes, zum Theil den zu kleinen Gaben, zum Theil 
der Anschauungsweise, wornach man die Wechselfieber als 
eine abgeschlossene Krankheitsspecies betrachtet, zuschreiben 
zu müssen, wenn bei dem homöopathischen Heilverfahren ge- 
gen Wechselfieber bisher kein besonders günstiges Resultat 
gewonnen wurde. Man darf zwar seine Aufmerksamkeit nicht 
zu sehr durch die Periodicität in Anspruch nehmen lassen, 
man muss zugleich auch auf sonstige Erscheinungen und die 
sich dadurch verrathenden charakteristischen Eigenthümlichkei- 
ten des Krankseyns überhaupt und des Ergrifienseyns der ein- 
zelnen Organe achten. Bei genauer Berücksichtigung dieser 
ist aber auch die Periodicität ins Auge zu fassen, und wenn 
es nur wäre, um darnach die Zeit des Arzneigebrauchs zu 
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beslimmen. Hierbei hat man dann die Freude nach Anwen- 
dung^ des entsprechenden Mittels in der geeigneten Gabe das 
Ziel der Heilung am sichersten und schnellsten zu erreichen. 
Diese erfolgt aber öfters erst für die Dauer, nachdem sich 
der Organismus durch den einen oder andern Anfall von der 
Krankheitslast befreit hat, was ich als kein ungünstiges Zei- 
chen für eine nachhaltige Heilung betrachte. 

Im Allgemeinen kann man als Thatsache feststellen, je 
energischer die Reaktionen in Krankheiten sind, um so schnel- 
ler tritt die Genesung ein, wenn nicht der Organismus unter 
der Heftigkeit des Sturmes unterliegt. Nicht selten gelingt es 
uns durch den Gebrauch der specifischen Mittel die Energie 
der Reaktionen zu heben und sie vorschnell in den Zustand 
der Genesung überzuführen, ehe es zum höchsten Grade des 
Krankseyns kommt. Wenn wir nämlich den Nachlass der 
krankhaften Zufälle in Erschöpfung einer gewissen Richtung 
der Lebensenergie und demnach in dem Gegensatz der orga- 
nischen Thätigkeiten zu suchen haben, so bezwecken wir 
durch den Gebrauch der nach Symptomenähnlichkeit gewähl- 
ten Mittel, wobei wir in Bezug auf den Heilerfolg die Nach- 
wirkung im Auge haben, gleichfalls einen Umschlag in den 
Gegensatz. Dieser wird nun durch das Specificum befördert, 
erleichtert und oft, bevor es zur Höhe der Krankheit kommt, 
herbeigeführt, weil wir durch das nur ähnliche, nicht gleiche 
Reaktionen hervorrufende Mittel den Heilbestrebungen mehr 
Ausbreitung und Allseitigkeit geben. Diess wird, ausser durch 
mehrere andere Thatsachen, durch die s. g. homöopathische 
Verschlimmerung bewiesen. Hierunter darf man nicht, wie so 
häufig geschieht, eine in dem Gange des Krankseyns liegende ! 
Zunahme und Steigerung der Symptome verstehen; dieselbe ! 
besteht vielmehr darin, dass gewisse Erscheinungen, die nur | 
angedeutet, nur als schwache Spuren aufgetreten waren, stärker 
werden, deutlicher sich zu erkennen geben, fühlbarer auftre- 
ten; ferner darin, dass frühere ZuftHle^ die längere Zeit ge- * 
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': schwiegei^haUen^ wieder zum. Vorschein kommen, endlich 
auch im ABftrelei|..van,.Symplornen, die früher nicht bemerkt 
werdearfcoi^nten, die aber hiüiQg aI^..Sleigeriing vpr'handener 
Zufttlte lodcir, als mit diefusielben zusarpinei^hängend sich erken- 
sen Iaii9fei9>. Dieses Letzlere ist vorzüglich dann der Fall, wenn 
die specifische Arznei, eine se^r intensive. Wirkung hat und 
in stärfcei^n Gaben gereicht wird. Sq sieht man oft nach 
•Vioo G^^w* Brcch Weinstein Erbrechen erfolgen j so tritt nicht 

' adtenrnaob Vroooo Q^^^^^^^s^I^ Kollern und beängstigendes 
GetÜi ipiiUAt^leib, Kälte der^pt u. s. w. ein. 

' i: ^ ^^-••i'^^'^' Up^^^^fl^) ^^^^ P^9h AnweQdungf des entsprechenden 
\ :£ig^miM^Is jder ,Qu|geregte Kranke oft auffallend beruhigt 
LrwW;.B.nc|j.in^ Schlaf yerßillt, i^l glpicbfalls ^ ein Beweis für obi- 
*r; irenMAasm(|ch> £a i$t.die;sj9r Wechsel in manciien Fällen so 
^ijittffUlendy dfuss er. den Kranken, und deren, ymgcbung nicht 
-iieDtgBht 9 .welche n;an djaher öfters die Vermulhung äussern 
iTihört, e^.fiey WiOhl Opjiupi ^n der gereichten Arznei enlfialten. 
•! t Am, auffallenisiten und häufigsten. s^)i ich diess nach Anwen- 
dung von Aponit; in entzündlichen Krankheiten. 
ivr. t[ Di^ff-WephseL in den Voi;gängen des Organismus, der 
.i:Jünft'i Einsicht: über.;^i;s.trr und Nachwirkung der Arzneien 
i iiimi ßonaph üb<^i: Heilwirkung demselben gestattet, lehrt uns 
fH. auch. Vorsicht hei Beiirtheilung. der,.yeifänderungen in Krank- 
r heütetiiiund jdes Erfolges nach Ap^endung von Heilmilleln. 
'.'liWev di6 Gesetze,. welche hierbei walten ,. zu ermitteln sucht, 
•üK^. die. äusseren, Eiiiflü^^e, die darauf bestimmend wirken, 
t beachtet I und ^ie Feriodicität in den Verrichtungen unseres 
:■: Körpern t^erjiqksi^htigt, der wird nicht leicht eine im Gange 
. der Krankheit liegende , Zunahm^ der Beschwerden für eine 
\i' * durch das Mittel bewirkte. VerschIin[iTnerung und einen natür- 
• '. liehen Nachlass der Zufälle für eine Heilwirkung desselben 
' mehßien. Auch wird es. ihm, bei so umfassender Anschauung 
> de3 Krankbeiti^ustandes^ weniger begegnen, eine falsche, gün- 
stige oder ungünstige Prognose zu stellen. 






— H9 — 

Noch muss ich bemerken, dass die Beachtung der Perio- 
dicäat des kranken Lebens uns oft AuGschloss über die heil- 
samen Wirkung^ der Arzneien gibt, da auch bei deren An- 
wendung der GeneftungSYorgang in acuten Krankheiten nach 
einem gewissen Zeitmaase sich richtet. So sehen wir hier, 
bd glücklicher Wahl der specifischen Mittel die besonders 
henrorstechenden und lästigen Zufalle oft sehr bald verschwin- ^ 
den, die eigentliche Genesung aber durch eine Krise häufig 
um einige Tage früher eintreten als gewöhnlich, und zwar 
meist nicht mit so bedeutenden kritischen Ausleerungen. Man 
kann sagen, die Krise tritt schon an den anzeigenden Tagen 
an, ist aber nicht so materiell, weil es nicht bis zur &x(ii] 
des Krankseyns kommt. Es ist das nicht eine theoretische 
Annahme oder das Ergebniss einiger Beobachtungen, die sehr 
leicht täuschen können, sondern das Resultat wiederholter, mit 
möglichster Unbefangenheit gemachter Erfahrungen. Es liegt 
hierin mit ein Beweis, dass sich die Aerzte irren, die den 
specifischen Mitteln in chronischen Leiden zwar einen gewis- 
sen Werth zugestehen, in acuten Krankheiten aber keinen 
Nutzen von ihnen erwarten. 

Der Wechsel in den Vorgängen beruht, wie schon be- 
merkt, zum Theil auf Verkettung der Organe untereinander, 
und diese wird von den Aerzten je nach Verhältnissen und 
Beziehungen als Consens, Sympathie und Antagonismus be- 
zeichnet. — Für Beurtheilung des Krankseyns und der Ge- 
nesung ist es zwar von höchster Wichtigkeit das Eigenleben 
eines jeden Organs auf3 Sorgfältigste zu studiren. Dabei darf 
man «^r die Verkettung der Systeme, Organe und Organen- 
theile untereinander nicht unbeachtet lassen. — Diese führt 
uns theils bei sorgfältiger physiologischer Analyse des Krank- 
seyns auf das urspi:üngUch ergriffene Organ und lässt uns 
die Eigenthumlichkeit des Ergriffenseyns erkennen, theils 
gibt sie uns Aufschluss über die Wege , deren sich der 
Organismus bedient, um einzelne Theüe von der Last des 
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Krankseyns zu befreien und diese überhaupl zu mindern. — 
Eine besondere, gegenseitige Beziehung einzelner Organe ist 
in verschiedenen Verhältnissen, welche bei deren Beurtheilung 
in Anschlag gebracht werden müssen, zu suchen. Im Allge- 
meinen findet man, dass Organe, welche in gewissem physio- 
logischen Zusammenhang mit einander stehen, nicht selten auf 
ähnliche Weise ergriffen werden, oft aber auch in einen auf- 
fallenden Gegensatz ihrer Zustände gerathen. Wir dürfen in 
dieser Hinsicht nur an die Beziehungen zwischen Hoden und 
Ohrspeicheldrüsen, zwischen Zeugungsorganen und Stimmwerk- 
zeugen erinnern. Ferner ist in Betreff der organischen Ver- 
kettung der Theile deren Aohnlichkeit im Bau und in der 
Verrichtung von Bedeutung; wir beobachten daher den Ver- 
kehr zwischen Bauch- und Mund -Speicheldrüsen, zwischen 
äusserer Haut und serösen Häuten, sowie zwischen den Schleim- 
häuten unter sich. Aber auch da, wo diese Verwandtschaft 
im- Baue der Theile fehlt, kann die Gegenseitigkeit auf der 
Gemeinschaft des Zwecks der Verrichtungen beruhen; so zwi- 
schen Gebärmutter und Brüjsten, zwischen Haut und Nieren. 
Ausser der Nähe der Lage ist besonders noch der Zusam- 
menhang der Theile durch die eine allgemeine Verkettung 
vermittelnden Systeme, nämlich das Gefäss- und Nervensystem, 
in Anschlag zu bringen. Die durch das letztere bedingten 
sympathischen Verhältnisse sind so mannigfaltig, ihre Beur- 
theilung ist oft mit solchen Schwierigkeiten verbunden, dass 
von Seiten des Arztes eine allseitige physiologische Bildung, 
so wie die grösste Umsicht in Beobachtung und Beurtheilung 
verlangt wird, wenn er mit einiger Sicherheit zur Erkennung 
des primär ergriffenen Organs gelangen will. Da dieselbe ein 
Haupterforderniss einer zuverlässigen Diagnose ist, und ohne 
sie jedes Heilverfahren, es mag nach diesem oder jenem Prin- 
cipe eingeleitet werden, nie auf Zuverlässigkeit Anspruch ma- 
chen kann, so liegt schon hierin der Beweis für die Noth- 
wendigkeit einer gründlichen physiologischen Bildung zur 
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glücklichen Ausübung der Praxis, wenn auch eine solche nicht 
anderweitig dargelhan wäre. 

Der Consens besteht in der gegenseitigen Thcilnahme 
der Organe, vermöge welcher der Zustand und die Stimmung 
eines derselben auf andere sich mehr oder weniorer auffallend 
zu übertragen vermag. Diese Ueberlragung ist bei manchen 
Krankheitszuständen besonders bemerkbar, und es gibt solche, 
welche nicht leicht längere Zeit auf ein Organ beschränkt 
bleiben, ohne dass andere in Mitleidenschaft gezogen werden. 
Es hat nun diese Sympathie allerdings mehr Bedeutung für 
die Ausbreitung des Krankseyns im Organismus als für den 
Vorgang der Genesung; dennoch ist sie auch in dieser Be« 
Ziehung nicht unwichtig. Man sieht öfters, dass das ErgrifFen- 
seyn eines Organs an Heftigkeit abnimmt, sobald in andern 
Organen ein Mitleiden entsteht, wohl weil das Krankseyn, mit 
Gewinnung einer breiteren Basis, an Intensität verliert. An- 
dererseits tritt das Leiden aus seinem beschränkten Kreise 
hervor, wird mehr ein allgemeines, und es zeigen sich nun, 
weil Nerven- und Gefasssystem daran Theil nehmen, eher 
Reaktionen mit Heilerfolg. Diese beobachtet man auch bei 
Anwendung von Organen -Heilmitteln gegen lokale Leiden in 
manchen Fällen, besonders wenn etwas stärkere Gaben ge- 
reicht wurden. Es verdient diese Anwendungsweise nament- 
lich in chronischen Krankheiten einzelner Organe alle Beach- 
tung; denn man sieht hier manchmal, nach erfolgloser An- 
wendung kleiner Dosen dieser Mittel, auf den Gebrauch mas- 
siver Gaben zuerst eine Ausbreitung des Leidens auf andere Or- 
gane und eine Verschlimmerung überhaupt, dann aber eine 
dauernde und gründliche Heilung. Um dieselbe auf diesem 
Wege mit Sicherheit und ohne zu bedeutende Eingriffe in den 
Organismus zu erzielen, ist es passend in solchen Fällen die 
Arzneien in Anfangs kleinen und nach und nach steigenden 
Gaben anzuwenden, bis es zu den erwünschten Reaktionen 
kommt. 
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Die Gemeinschaft der Organe, wobei zwei und mehrere 
derselben in wechselseitig verschiedene und entgegengesetzte 
Stimmung und Tbätigkeit treten , welche man ab Antagonis- 
mus bezeichnet, ist für den Vorgang der Heihing von nicht 
geringer Bedeutung. Schon bei Gesunden l)eobachtet man 
diese Wechselbeziehung zwischen zwei in physiologischer Ter- 
wandtschaft stehenden Eörperlheilen, weit auffallender ist das- 
selbe aber während des Krankseyns. Die antagonistische Er- 
höhung der Tbätigkeit eines Organs hat vorzüglich für Ver- 
hütung von Krankheiten einen Werth, indem dadurch eine 
Ausgleichung in der organischen Tbätigkeit und Mischung be- 
zweckt und oft auch erreicht wird. Findet bei unterdrück- 
ter Ausdünstung durch die Haut eine vermehrte Absonderung 
in den Nieren , bei ungenügender Respiration eine reichliche 
Ausscheidung in der Leber statt, so bildet sich nicht leicht 
eine abnorme Mischung der Säfte aus, und es wird überhaupt 
auf diese Weise das Gleichgewicht im Organismus erhieilten. 
Die auf Antagonismus beruhende Prophylaktik ist natürlich 
nur von vorübergehendem Nutzen, und es kann leicht dab in 
erhöhte Tbätigkeit versetzte Organ bei längerer Dauer krank- 
haft ergriffen werden und wiederum störend auf den G^sammt- 
organismus zurück wirken , wie die Leberleiden in warmen 
Klimaten, die Nierenkrankheiten in kalten zeigen. 

Will man seinem Handeln am Krankenbette das Gesetz 
des Antagonismus zu Grunde legen, so ist darauf zunähen, 
dass man für die Eingriffe ein Organ wählt, das mehr Süsser- 
lieh gelegen ist und für das Leben keine so grodiä6 Bedeu- 
tung hat, wie das ursprünglich leidende, dass man zudem in 
demselben einen Zustand setzt, welcher dem des primären Lei- 
dens möglichst ähnlich ist. Bei dem von diesen Grundsätzen 
ausgehenden derivirenden Heilverfahren hat man sich' auf die 
gegenseitig sympathischen und antagonistischen Verhältnisse 
der einzelnen Organe zu stützen. ' Diä ableitende Heihhethode, 
die auch die antagonistische oder gegenreizendö Heilart ge- 
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narini Wird, ist schon Ifingst-in Ctebranch und wird sehr bäafig 

benutzt, 'wiewohl oft auf rohe Weisen und nicht mit der nö- 

' th^en Unss^cht und Siichkenntniss. Man halt den Gebrauch 

der ableitenden Mittel für angezeigt, wenn eine. Ahsonderung 

unterdrückt worden, wenn lein Erankheitszustand von * einem 

für die Erhaltung des Lebens weniger wichtigen, Yon einem 

äusseren Theile airf ein edles, auf ein inneres Orgaaöberge« 

gangen ist, wenn ein solches in acuten Krankheiten so. heftig 

'ergriffen wird, dass eine möglichst schnelle länderung als 

' dringende Aufgabe erscheint, wenn in cfaronischen Leiden die 

" örtliche ' Affection sehr hartnäckig und festsitzend sich zeigt. 

'Es braucht nicht bemerkt zu werden, dass man durch An- 

' wcnfdung der deHvirendeti Mittd keine grüinUiche Qeitttng zu 

' gewiiineri im Stände ist, dass das dadurch zu erreichende 

' 2iell nur in Palliaflion besteht, durch die eine Besehwerde ent- 

" fernt öder eine Gefahr vorübergehend beseitigt, sowie ftir 

eine gründliche Heilung 'Zeit und Raum gewonnen wird. 

'Habnemann, dem die' Krankheit eiile l>i(^s dynis^ische 

Verstimmung unserer Lebenskrajt in Gefühlen und Thätigkei- 

*' ten ist 9) Verwiiff^ dcmgemäss die ableitende Heilarl. Er sagt: 

' „Die 'iso^eiiännte Ableitung war und Hieb eine Haupt*>Cur*' 

" tiiethode der bisherigen Arzneischule. Sie sucht, hei dieser 

Nacftifthihung der sich selbst helfenden Natur, in den Gebilden, 

'welche am wenigsten krank sind und (||n 'i)esten dje.Arznei- 

kränth^it vertragen können, gewaltsam neue^Symptome rege 

zu machen, welche unter dem : Schein von ^Krisen und unter 

der Form von Ausscheidungen die er^e Krankheit übertäuben 

und ableiteto, um so den Heilkräften der Natur, eine allmäblige 

Lysis zii erlauben. Oflenbar also nicht verständige Gründe» 

' isonderri einzig Nädiahmung verleite ten die alte Schule ^. die- 

^ seil ünhülfri^fchen, Indirecten Curmethodedy dar ableitenden 

sowohl als der antagonistischen, bewogen sie zu dieser so 



1) Orgaoon, 4. Aufl. %. Z4, 
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wenig dienlichen, so schwächenden und so angreifenden Ver- 
fahrungsart, Krankheiten zu vermindern oder zu beseitigen; 
denn Heilung kann man so etwas nicht nennen.^ Q Diess 
lesen wir in der im Jahr 1829 erschienenen vierten Ausgabe 
des Organon. Dagegen sagt Hahnemann in einem Schrei- 
ben^ welches er an die Versammlung des Vereins Tür homöo- 
pathische Heilkunst in Leipzig am 10. August 1830 richtete: 
„Um den krankhaften Andrang des Psoraübels nach jenen klei- 
nen edlen Organen zu mindern und diesem Streben der Le- 
benskraft nach Beschwichtigung des innern psorischen Siech- 
thums eine ausgedehntere Fläche zur Ablagerung zu verschaf- 
fen, belege man den Rücken mit einer die Hautausdünstung 
hemmenden und zugleich gelinde reizenden Decke, etwa mit 
einem bleifreien Pflaster aus sechs Theilen burgundischem 
Peche und einem Theile Lerchenterbenthin , über Kohlen zu- 
sammen gemischt, auf gefügiges , sämischgares Leder aufge- 
strichen und warm übergelegt und gleichförmig angedrückt. 
Gewöhnlich wird bald ein feiner Ausschlag dadurch auf der 
Fläche des Rückens zuwege gebracht mit beträchtlichem Jucken. 
Nur wenn mit der Zeit das Jucken über Gebühr steigt, wird 
das Pflaster auf einige Tage abgenommen, dann aber wieder 
übergelegt und fortgesetzt. Ist nun diese psorische Krank- 
machung einer grösseren Hautfläche im Gange, so wird man 
einen um Vieles geminderten krankhaften Zudrang in den al- 
ten Lokalübeln jener edlen, kleinen Organe wahrnehmen, und 
es wird durch die innere antipsorische Arznei auch das Lo- 
kalübel heilbar werden.^ *) üeber diese Verschiedenheit dür- 
fen wir uns nicht wundern, wenn wir bedenken, welche Be- 
deutung die Psora-Theorie in der Lehre Habnemann's ge- 
wonnen hat, und dass dieselbe mit einer aufs Höchste gestei- 
gerten Dynamik in der Pathologie und Therapie sich nicht 



1) Am aogef. Orte S. 23 ff. 

2) Archiv fdr homöopath. neiikanst. Bd. 9. Hft. 3. S. 76. 
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gut verträgL Jene mosste daher diese, wenn nicht ganz ver- 
drängen, doch wesentlich modificiren, vielleicht ohne dass es 
dem Urheber derselben völlig zum klaren Bewusstseyn kam, 
wcsshalb er hierin sich nicht consequent blieb. Auffallen muss 
es uns aber, dass viele seiner Anhänger so sehr jede wissen- 
schaftliche Selbstständigkeit aufgaben und auch hierin nur ih- 
rem Meister nachahmten, indem sie, so lang es diesem gefiel, 
alle Ableitungsmittel verwarfen, dann aber mit ihm die An- 
wendung von Pechpflastern rühmten und auf diese sich be- 
schränkten. 

Wir müssen gestehen, dass wir von dem Gebrauch der 
Ableitungsmittel zwar nur Erleichterung, nur palliative Hülfe 
in chronischen Krankheiten gesehen haben, dass aber bei An- 
wendung derselben manche acute Krankheiten leichter verlau- 
fen und sicherer der Genesung zugeführt werden. Bei einer 
acuten Erkrankung, in der das Heilbestreben rege ist, sieht 
man nicht selten einen leichteren Verlauf im ursprünglich er- 
krankten Organe und zuweilen eine frühere Heilung, wenn 
das Ergriffenseyn dieses auf ein für Erhaltung des Lebens 
weniger wichtiges durch ein Ableitungsmittel übertragen wird, 
und geschähe diess auch nur theilweise und unvollkommen. 
Bei Krankheitszuständen , die einen langsamen Verlauf haben, 
erfolgt nach zweckmässiger Anwendung eines derivirenden 
Mittels oft wesentliche Erleichterung, die selten einen solchen 
Grad erreicht, dass der Theil, in dem sich das Krankseyn zu- 
erst und vorzüglich geäussert hat, keine Störung mehr wahr- 
nehmen lässt. Jedenfalls darf man an keine gründliche Hei- 
lung dieser denken, sondern nur an eine Minderung des ur- 
sprünglichen Ergriffenseyns, welches sich nicht mehr durch so 
deutliche und auffallende Erscheinungen kund gibt; früher oder 
später bricht das Uebel und zwar oft mit erneuerter Heftigkeit 
wieder aus. 

Verbindet man mit der Anwendung der Ableitungsmittel 
den Gebrauch der specifisch-lokalen Arzneien, oder sucht man 
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vielAiehr diese- i»«. gewtssei^ Bällen durch jene zu uQtersli|tz^n, 
so wird iMA allen Grandi haben mit ejnci^) si>^bft^ Verffihrei} 
zufrieden zu seyii). ohne dass deir ur^}>efangene Arzt;, sejips\ 
bei dem gtiöasten^ Streben nach EirifQchheit, darin eini^ zu ta- 
delnde lMls<^herei verschiedener odßr gap* eqtgeg^ngcsel^ler 
Heilmethodlan^ zu^ erkennen vermag« Ich hs^te ein spl,chje$ 
Verfahren fßr notfawendigy wenn dais (^ej^^n eines Organs sehr 
bartnätikig und festsitzend ist, oder wenn es, eine^ hojlien Grad 
en^eicht bat. Im ersteren Falle, der hei^pnders b^i lajoge (l(|u- 
ernden Uebeln vorkommt, sieht man oft erst dani) yci^i dep 
Oi^ganen-Mitieln eine auffallend heilsame Wirkung, wßpn man 
in einem Tfaeile, der mit dem leidenden ijn Syiqpaihie stellt, 
eineh entsprechenden ]crankhaften Rei^ungszustand gesetzt h^t. 
Biei^er bringt bei Krankheit^ mit schnellem Verlaufe oft den 
Nutzeffi, dass dieselben in dem .ursprünglichen Heerde i^es L^i* 
tlens 'an fieftigkeit abnehmen und sie in diesem dui:cb die 
sj^ecifischen Arznei^ leichter und schneller der Genesung 2;u- 
geftthrt werden ^können. 

bei Anwendung der Ableitungsn^ittel ,^ind ^ewis$e iaj^s 
der Erfiihrung entnommene Grundsätze ^u befolg^, w^nn.e|n 
'nrdglichst ' günstiges Restdtat gewonnfin werden. soll. Man hiat 
vor aHen Drogen auf die anlagonistisabe fYerkettij|.i^,.^er. Or- 
gane und darauf zu achten,. ob das Luiden durch unterdrUck^te 
ThS%keit' eines Absonderungsorgans c^^r durch, Ve^rhinderung 
in tter Entwidmung eines Krankheitszusjand^s entstandcin ist. 
Die Wiederherstellung dieses, wenn: er einen äusseren Theil 
biätriiFt , ^$0 «wie >die Wiederhefvarcufinng der gehenimten Ab- 
'soAderung eder^ sonstigen Thätigkeit ,mu;5i? ,^jn6,H^uptrück$^ht 
' sej^n. Durcb'das Ableitungsmittet muss inan in dem Qrgane, 
auf 'däs^ man einwirkt^ einen Zustand ^uset^n suchen, wel- 
scher ^ähnlicb' ist dem,: der in demselben gehjsmmt.q^er ^i]^t(?r- 
drückt wurde, oder demjenigen, welcher in deni ^Orgsuie, yon 
wekihem 'abgeleitet vrerdea sollf seinep SH^ hat.; Je ähnlicher 
" der '^inroh^deBi AisaeireiZ' tgesetat^ Ji^(ui|dipi|(s^i$tan4 j^em ,\ur- 



sprüQglicben j^^eiden ist, um so leichter, schneller und erfolg- 
reicher ist die ableitende Wirkung des Arzneireizes, um so 
weniger stark braucht er angewendet zu werden, damit man 
das erwünschte Resu^at erzielt. Es ist daher Ictar, dass zu 
erfolgreicher Anwendung der derivirenden Beilärt ein sorg- 
faltiges Studium der Eigenthümlichkeit des Krankseyiis und 
eine genaue Kenntniss der eigenartigen Kräße der Arzneien 
ejrfordert wird. Wer bei der Wahl der AbleitungsmiUel nicht 
genau, distinguirt, der hat, um sein Ziel einigermassen zu er- 
langen, oft sehr derbe Eingriffe nothwendig. Wer aber das 
Eigenartige der Krankhcitszustände und der arzneilichen Ein- 

•' • * ,1.« •. 

flüs$e beachtet, der erreicht seinen Zweck viel leichter und 
sicherer. 

Endlich und, vorzüglich hat man bei der ableitenden Heil- 
art noch Rücksicht zu nehmen auf die Heilbestrebungen des 
Oi^ganismus und auf die Heilwege desselben. Sehen wir, daSs 
bei einer gewissen Art von Reizung des Gehirns die Leber 
j[;ern sympathisch ergnifen ist, und dass unter vermehrter 
Galienal^onderung eine wesentliche Erleichterung eintritt uiid 
.baldige Heilung erfolgt, so sind wir wolil vollkommen beredh- 
ftigt,, in ähnlichen Fällen von Hirnreizüng nie Thätigleit der 
.lieber durch Arzneien in ähnlicher Weise in Anspruch zu 
iiehmen. Hiervon können wir wohl um so mehr hoffen, je 
mehr das dazu benutzte Mittel auch dem Reizurigszustande des 
Gehirns entspricht. 

, An das Gesetz des Consenses und der Sympathie schliesst 
, sich das der Association unmittelbar an. Es spielt dieses in 
. |der. somatischen wie psychischen Sphäre unseres Organismus 
ßnp nicht unwichtige Rolle. Es treten nicht bloss unsere Yor- 
,] Stellungen in einer gewissen gesetzmässigen Gemeinschaft und 
. ^iifeinapde^folge ein,^ sondern auch unsere körperlichen Ver- 
richtungen lassen eine solche Vergesellschaftung erkennen. 
Die Beachtuqg dieser ist von grossem Werthe für richtige 
Beurtheilung des Erankseyns und der Vorgänge züni Heilbe- 
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huf. Wollen wir die Erscheinungen nicht bloss vereinzelt ken- 
nen lernen, sondern in ihrer Gesammtheit beurtheilen, wollen 
wir nicht bei deren Mannigfaltigkeit stehen bleiben, sondern 
auch die Einheit derselben möglichst ermitteln , so dürfen wir 
das Gesetz der Association nicht ausser Acht lassen. Ist das- 
selbe auch mit Consens, Sympathie und Antagonismus ver- 
wandt, es zeigt doch seine Besonderheiten, welche auf diese 
Gesetze nicht zurückgeführt werden können. Es beruht die 
Verkettung der Erscheinungen nicht bloss auf der der Organe, 
in ihrem gemeinschaftlichen Zwecke und in andern oben aus- 
einandergesetzten Verhältnissen. Hier sind zudem auch Uebung, 
Gewohnheit, Bestimmung von Aussen und manche andere Ver- 
hältnisse in Anschlag zu bringen. ^3 -— Im Allgemeinen kann 
man für das Gesetz der Association folgende Normen aufstel- 
len: So wie im Reiche der Ideen, so sehen wir auch in der 
körperlichen Sphäre, dass oft Aehnliches mit Aehnlichem sich 
vereint. Ein Ereigniss, eine Sache, eine Person kann die 
Vorstellung von ähnlichen Ereignissen, Sachen und Personen 
wecken. Der besondere Zustand, die krankhafte Störung eines 
Organs ruft nicht selten eine ähnliche oder verwandte Stim- 
mung oder abnorme Thütigkeit in einem andern Organe her^ 
vor. Diese verbinden sich mit den ursprünglichen und erlangen 
oft eine solche Stärke, dass es für den Arzt, der den Ent- 
wicklungsgang nicht sorgrältig studirt, oder dem es dazu an 
Ermittlung der nothwendigen Anhaltepunkte fehlt, oft schwer 
ist, Ursprung und Folge zu unterscheiden. Andererseits sehen 
wir auch, dass Vorstellungen entgegengesetzte hervorrufen, und 
ein gleicher Gegensatz gibt sich in körperlichen Verrichtungen 
zu erkennen. Es betrifft übrigens das Gesetz der Association 
nicht bloss die Vergesellschaftung von Vorgängen, insofern sie 
gleichzeitig oder wenigstens in naher zeillicher Gemeinschaft 
auftreten, sondern auch die aufeinander folgenden. Bei Sorg- 



1) Meine pathologische Physiologie Tbl. 1. S. 252. 
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falt und Umsicht im Beobachten bemerkt man oft, dass Er- 
scheinungen, die im Räume und in der Zeit weit auseinander 
liegen, doch als vergeseilschaflet sich erkennen lassen. Diese 
Erkenntniss ist für den Arzt von grossem Werthe, insofern 
sie bestimmend auf sein Handeln einwirkt, was zu sehr am 
Tage liegt, um einer näheren Erörterung zu bedürfen. 

Zur Erhaltung der Gesundheit und Wiedergewinnung der- 
selben ist die Fortdauer und Herstellung des Gleichgewichts 
der materiellen und dynamischen Verhältnisse nolhwendig. Diess 
geschieht nicht bloss durch die Selbstthätigkeit unseres Kör- 
pers, sondern wird auch durch äussere Einflüsse bedingt und 
vermittelt. Bei aller Selbstständigkeit, welche der Organismus, 
gleich wie in den Form- und Mischungsverhältnissen, so 
auch in seinen Thätigkeitsäusserungen bemerken lässt, ist doch 
eine gewisse Abhängigkeit von der Aussenwelt, ein Bedingt- 
werden durch dieselbe nicht zu verkennen. Wir sehen, dass 
ein befruchteter Keim unentwickelt bleibt, wenn die zur Ent- 
wicklung nolhwendigen äusseren Bedingungen fehlen, wir se- 
hen überjiaupt die zum Leben nölhigc Kraft und Materie so 
lange ruhen , bis die äusseren Bedingungen der Entfaltung 
der Lebensthätigkeiten günstig sind. Aber auch die Art des 
Seyns und der Thätigkeitsäusserungen ist in gewissem Grade 
eine von aussen bedingte, wesshalb man das hierbei waltende 
Gesetz als das der ModaUtät bezeichnete. ') Dieses Gesetz 
bat für den kranken Organismus seine volle Geltung, ja es 
ist hier von besonderer Wichtigkeit. Die inneren Bedingun- 
gen zu einer Erkrankung liegen oft lange im Organismus, bis 
die zur Ausbildung des Krankseyns günstigen äusseren Ver- 
hältnisse sich einstellen. Diese veranlassen aber nicht bloss 
die Ausbildung des Krankseyns, sondern auch in gewissem 
Grade die Eigenthümlichkeit desselben, sowie zuweilen auch 
die Art der Genesung. Gerade in dem Bedingtsejn der Thä- 
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tigkeiten des Organismus durch äussere Einflösse liegt auch 
die Möglichkeit in gewissem Grade bestimmend auf denselben 
einzuwirken und so, wenn thunlich, den Genesungsvorgang 
einzuleiten. Dieser bestimmende Einfluss ist übrigens nur ein 
unvollkommener; einerseits weil der Organismus auch im Zu- 
stande des Krankseyns eine oft hoch gesteigerte selbststän- 
dige Wirksamkeit entfaltet und den Krankheitsvorgang durch 
verschiedene Stadien führt, ohne sich durch äussere Einflüsse 
bemerkbar stören zu lasssen; andererseits weil die äusseren 
Potenzen in Bezug auf ihre die Thäligkeiten des Körpers bedin- 
genden Einwirkungen nur sehr unvollkommen bekannt sind. Um 
von Seiten der Kunst das Möglichste zu erreichen, muss der Arzt 
dem Studium der äusseren die Lebensthätigkeiten bedingenden 
Einflüsse die grösstc Sorgfalt widmen. Immerhin wird er bei 
der genausten Eenntniss derselben sich noch oll genug be- 
scheiden müssen, die Selbstständigkeit der organischen Thätig- 
keiten, wenn sie eine gewisse Richtung genommen haben, 
auch beim Krankseyn anzuerkennen. 

Suchen wir die Beobachtungen über die Art und Weise, 
wie äussere Einflüsse von dem thätigen Organismus aufge- 
nommen werden, auf Erfahrungssätze zurück zu führen, so 
gewinnen wir Lebensgesetze, welche für eine naturgesetzliche 
Eunstheilung von Werth sind. Wir haben ihnen eine beson- 
dere Aufmerksamkeit zu schenken, da sie es besonders sind, 
welche über die specifischen Arzneiwirkungen Aufschluss bieten. 

Das Gesetz der Erregbarkeit und Erregung des Organis- 
mus hat in der Medicin auf einige Zeit eine bedeutende Rolle 
gespielt, findet aber neuerdings wenig Beachtung mehr. Durch 
Brown und die Bearbeiter, welche dessen System vorzüg- 
lich in Deutschland gefunden hat, ist dasselbe zu einem Grund- 
gesetz der Heilkunde erhoben worden, so dass man darüber 
die übrigen Lebensgesetze und ihre Anwendung auf Therapie 
fast ganz übersah, wenigstens nicht nach Gebühr würdigte, 
und überhaupt die als Fufidemenialgesetze betraohteie Erreg- 
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barkeit und Erregung nur einseitig auifasste. — * Bei aller in-^ 
neren Selbstständigkeit des menschlichen Organismus und Sei-^ 
ner einzelnen Organe ist doch dessen Abhängigkeit und Be^ 
stimmbarkeit von einem Aeosseren tind durch dasselbe nicht 
zu verkennen. Es ist diese jedoch nur insofern möglich ^ als 
das Aeussere dem Eigenleben des Körpers und seiner Theile 
entspricht, denn jeder Körpertheil wird nur durch die ihm 
entsprechenden Einflüsse zur Thäligkeit angeregt und in einer 
bestimmten Art von Thätigkeit erhalten. Es hat jeder erre-*> 
gende Einfluss oder Reiz, wie man ihn genannt hat, seine be* 
sonderen, seine speciGschen Beziehungen zu gewissen Orga* 
nen und Systemen, zu bestimmten Eörpertheilen. Diess gilt 
nicht bloss von den zur Erhaltung des Lebens in seinen nor^ 
malen Vorgängen nöthigen Einflüssen, sondern auch von so- 
genannten Krankheitsreizen und denjenigen Potenzen, welche 
zum Heilzwecke in Krankheiten verwendet werden. Es ge-^ 
reicht der Erregungstheorie zum Vorwurfe, alle diese Einflüsse, 
insoweit sie zur Erhaltung der Gesundheit, zur Entstehung von 
Krankheiten und zu deren Heilung beizutragen vermögen, nicht 
nach ihren besondern Beziehungen oder specifischen Wirkun- 
gen gehörig gewürdigt, sondern sie nur nadi einer allgemei- 
nen Scala in Rücksicht auf ihre erregenden Wirkungen ru-^ 
bricirt zu haben. Konnte demnach die Lehre Brown 's und 
seiner Anhänger wegen allzugrosser und einseitiger Verattge« 
meinerung, die sich zudem einem nicht geringen Theile nach 
auf willkührliche Annahmen stützte, nicht zur rechten Einsicht 
von der Wirkung der äusseren Kräfte auf den Organisnras 
führen, so finden wir das Gegentheil bei der Homöopathie. 
Hahne mann hielt sich so sehr an das Einzelne und Beson-« 
dere, dass er die allgemeinen Gesichtspunkte, mit wenigen 
Ausnahmen, fast ganz aus den Augen verlor. Sind daher seine 
Mittheilungen auch rddi an werthvotten Thatsachen, so ist 
dagegen deren geistige Auffossung und prslrtische Bennllsirog 

«Ü flieht geriRgea ilchwierigkeitea verbunden. Hierin ist 
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auch die Ursache zum Theil zu suchen, dass die Homöopathie 
sich lange nur auf eine kleine Zahl von Hahnemann's 
Schülern beschränkte, dass dieselbe sich nur nach und nach 
und zwar vorzüglich unter praktischen Aerzten ausbreitete, 
während die Erregungstheorie so schnell um sich gegriffen 
bat und vorzüglich von Theoretikern, von Katheder -Lehrern, 
angenommen und durch sie verbreitet wurde. So schnell die 
Lehre Brown' s sich verbreitete, eben so bald wurde sie von 
den Aerzten wieder verlassen, und wenn dieselbe auch noch 
manche einseitige Ansichten zurück Hess, so hat man doch mit 
Unrecht die in dem Gesetze der Erregung liegenden Wahr- 
heiten so ziemlich allgemein aus dem Bereiche wissenschaft- 
licher Untersuchungen und praktischer Grundsätze entfernt. 
Wir halten es, um die möglichste Allseitigkeit der Betrach- 
tungsweise zu gewinnen, für nothwendig, die Hauptgrundzüge 
des Gesetzes der Erregung und Erregbarkeit in Bezug auf 
Heilung in der Kürze zu erörtern. 

Die Thätigkeit des Gesammtorganismus und der einzelnen 
Organe ist in hohem Grade von einem Aeusseren abhängig 
und bestimmbar. Diese Bestimmbarkeit wird als Erregbarkeit 
bezeichnet . und den bestimmenden Einfluss nennt man Reiz. 
Dieser Reiz ist bald ein absolut äusserer, wie das Licht für 
das Auge, bald nur ein relativ äusserer, wie das Blut für die 
Herzthätigkeit. Unser Körper und jeder organische Theil des- 
selben hat, so wie in seiner selbstsländigen Wirksamkeit, so 
auch in seiner Abhängigkeit von einem Aeusseren und in sei- 
ner Bestimmbarkeit durch dasselbe seine Eigenthümlichkeiten 
und Besonderheiten. Diese, das heisst das Eigenleben der 
Organe und die besondern Beziehungen der äusseren Einflüsse 
zu demselben, kennen zu lernen, ist eine Hauptaufgabe des 
idiopathischen Heilverfahrens. Dasselbe verschmäht es dess- 
halb sich auf Satzungen zu stützen, welche durch allgemeine 
Analogien und durch Uebertragung physikalisch - chemischer 
Gesetze ohne Rücksicht auf das Eigenleben der Organe und 
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Systeme gewonnen sind, welche von jeher in der Hedi- 
ein mehr Aufsehen machten, als wahre Aufklärung brachten, 
welche mehr zum Unheil als Heil der Kranken Anhang und 
Verbreitung fanden« Indem wir zur Beurlheilung der Wir- 
kung von Krankheitsnoxen und Heilpotenzen auf den Orga- 
nismus und dessen Theile das Gesetz der Erregbarkeit und 
Erregung benutzen, und uns mit darauf bei unserm Handeln 
stützen, können wir doch hiervon nur in sofern wahren Nutzen 
erwarten, als dabei eine stete Rücksicht auf diese Besonder- 
heit und Eigenthümlichkeit der Organe und der zu denselben 
in Beziehung stehenden Einflüsse stattGndet. 

Das VerhäUniss der erregenden Einflüsse zum erregba- 
ren Organismus und zum Zustande der Erregung lässt sich 
etwa in folgenden Sätzen zusammen fassen: Die Erregung 
wird bedingt durch den Zustand der Erregbarkeit und den 
Grad sowie die Art des einwirkenden Reizes. — Die Erre- 
gung ist um so stärker bei den gleichen Reizen, je grösser 
die Erregbarkeit ist. Hat diese z. B. in den Circulations- und 
Respirations-Organen einen höheren Grad erreicht, so setzt 
der Genuss einer gewohnten Menge geistiger Getränke leicht 
einen starken Zustand von Erregung. Das Gegentheil beob- 
achtet man bei verminderter Erregbarkeit. Personen, welche 
nicht an den Genuss des Weines gewöhnt sind, können nach 
dem Gebrauch des Fingerhuts eine reichlichere Menge davon 
zu sich nehmen, ohne dadurch besonders erregt zu werden. 
— Die Erregung nimmt bei gleicher Erregbarkeit zu, je stär- 
ker der Reiz ist; sie zeigt dagegen eine Abnahme bei Schwäche 
desselben. Wir sehen, um bei dem gleichen Beispiele stehen 
zu bleiben, dass die Erregung der Herzthätigkeit unter den 
gleichen Verhältnissen bei demselben Manne bis auf einen 
gewissen Grad um so stärker ist, in je reichlicherer Menge 
er den Wein zu sich nimmt, und je mehr Weingeist derselbe 
enthält. Die Steigerung der Erregung dauert aber nur eine 
gewisse Zeit und geht nur bis zu einem gewissem Grade, da 
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dureh den Reiz die Erregbarkeit abgestumpft and somit die 
Erregung erschöpft wird. Diess geschieht um so schneller, 
je mehr Stärlse und Heterogenilät der Reiz bat. Doch kommt es 
dabei auch auf dessen specifische Beziehungen zu einzelnen 
Organen an. Manche Reize haben die Eigenschaft die Erreg-- 
barkeit des Organismus abzustumpfen in solchem Grade, dass 
die erregende Wirkung derselben oft übersehen und daher 
von vielen Aerzlen geleugnet wird. Hierher gehört der grosse 
Streit über Opium, ob dasselbe beruhige oder errege. Dieses 
wichtige Heilmittel, das eben so oft missbraucht als in seinen 
Wirkungen misskannt wird, besitzt eine bestimmt ausgespro- 
chene erregende Wirkung, besonders auf die Sphäre des Ner- 
vensystems, zu welcher es in nächster Beziehung steht. Die- 
selbe geht aber, besonders in grösseren Gaben, so schnell 
vorüber, dass sie sich der Beobachtung leicht entzieht. Am besten 
kann man sich von der erregenden Wirkung des Mittels, das 
als Heros und Repräsentant der betäubenden und Schlaf ma- 
chenden Arzneien mit Recht gilt, überzeugen, wenn man es 
in sehr massigen Gaben des Abends vor Schlafengehen nimmt. 
Es wirkt dann nicht nur nicht Schlaf machend, sondern im 
Gegentheil ermunternd, den Schlaf verscheuchend. Diess gilt 
eben so von der Blausäure, der man gleichfalls oft die pri- 
mär erregende Wirkung abgesprochen hat, und von allen 
s. g. narkotischen Mitteln. Eben so kann man vom Fingerhut 
nicht, wie oft geschehen ist, behaupten, er stimme direct die 
Herzthätigkeit herab. Bei sorgfältigen Beobachtungen habe 
ich oft wahrgenommen, dass dieses Mittel anfangs die Herz- 
und Pulsschläge in der Zahl um einige in der Minute ver- 
mehrt und erst dann die Abnahme der Häufigkeil erfolgt. 
Jedenfalls ist das Eigenthümliche nicht zu verkennen, dass ge- 
wisse Einflüsse auffallend schnell die Erregbarkeit abstumpfen 
und 6it Erregung erschöpfen. Diess gilt eben so von Krank- 
heits -Noxen, als von Arzneien und Gifken, wie die Wirkung 
mancher Miasmen und Contagten aufs Bestimmteste erkennen 
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lässt. Fragen wir nach dem Grunde, so geben die allgemei- 
nen Principien der Erregbarkeit und Erregung keinen genü- 
genden Aufschluss; wir haben diesen vielmehr in den eigen- 
thümlichen Wirkungen und besondem Beziehungen der äus- 
seren Einflüsse zu einzelnen Organen und Organcntheilen zu 
suchen. Jene Principien müssen daher mit besonderer Rück- 
sicht auf das betroflene Organ oder System angewendet wer- 
den, wenn sie zur wirklichen Erklärung der Eigenthümlich- 
keit der Zufälle führen sollen. Es muss die Abstumpfung der 
Erregbarkeit und die Erschöpfung der Erregung nothwendig 
verschieden seyn, je nachdem der Reiz die sensitive oder mo- 
torische Sphäre des Nervensystems triflt, je nachdem er in 
nächster Beziehung zum Gangliensystem, zum Rückenmarke, 
zum verlängerten Marke, zum kleinen oder grossen Gehirne, 
zu diesem oder jenem integrirenden Theile eines dieser Par- 
tieen gehört. Man kann in dieser Beziehung den Erfahrungs- 
satz feststellen: Der erregende Einfluss muSs dem zu erre- 
genden Organe in der Besonderheit und Eigenthümlichkeit ent- 
sprechen, das heisst, es muss das Organ eine besondere, eine 
specifische Empfänglichkeit für den Etnfluss haben, um dadurch 
angeregt und in eine gewisse Stimmung versetzt werden zu 
können. Diess gilt natürlich auch von dem Gesammtorganis- 
mus, als dem Complexe sämmtlicher Organe, da er in seiner To- 
talität nur durch dieses oder jenes derselben in einen besondern 
Zustand von Erregung versetzt werden kann. Wir sehen oft 
Schädlichkeiten auf den Menschen einwirken, ohne dass er 
dadurch erkrankt, während diess bei der Mehrzahl seiner Mit- 
menschen der Fall ist. Forschen wir näher nach, warum hier 
durch den äusseren Einfluss, Schädlichkeit genannt, der Zu- 
stand der Erregung, den man als Krankheit bezeichnet, nicht 
hervorgerufen wurde , so finden wir oft, dass es an der spe- 
cifischen Erregbarkeit, an der besondern Empfänglichkeit des 
Organismus für den Reiz, für die besondere Schädlichkeit 
fehlt. Dieser Mangel ist um so häufiger, je schärfer die Ei- 
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genthümlichkeit in der Wirkung des äusseren Reizes ausge- 
sprochen ist und je mehr die specifische Erregbarkeit durch 
frühere Einwirkungen desselben Reizes oder noch forldauernde 
Wirkung eines ähnlichen abgestumpft wurde. Eine solche 
Abnahme oder ein Erlöschen der specifischen Erregbarkeit 
findet man vorzüglich nach Einwirkung mancher Contagien^ 
wie Pocken, Masern, Scharlach u. s. w. Eine vorübergehende 
Verminderung und selbst ein zeitweises Erlöschen derselben 
kann auch durch specifische Arzneien, das heisst durch solche^ 
welche eine der zu verhütenden Krankheit ähnliche Stimmung 
im Organismus zu erzeugen vermögen, bewirkt werden. Es 
vermögen jedoch nur die wenigsten Krankheiten durch ihren 
Verlauf die specifische Erregbarkeit des Organismus für den 
betrefienden Reiz abzustumpfen; selbst nicht bei allen mit be- 
stimmt ausgeprägtem und in gewissem Grade abgeschlossenem 
Charakter findet man diese schützende Nachwirkung gegen die 
besondere Schädlichkeit, das Contagium. Eben so hat man 
auch bisher nur wenige Schutzmittel gegen gewisse, in ihrer 
Eigenthümlichkeit sehr ausgeprägte Krankheiten aufgefunden, 
und darf nicht wohl erwarten, solche gegen sämmtliche Er- 
krankungen von markirtem Charakter zu gewinnen, da diese ja 
selbst vor neuen ähnlichen Erkrankungen nicht schützen kön- 
nen, sogar die Disposition zu neuen zu erhöhen vermögen; 
dass aber bei den Erkrankungen, denen ein bestimmt aus- 
geprägter, gleichförmiger Charakter und Verlauf fehlt, weil 
sie nicht einer specifischen Schädlichkeit ihre Entstehung ver- 
danken, an eine Präservation durch Abstumpfung der Erreg- 
barkeit nicht gedacht werden kann, wird der nicht bezweifeln, 
welcher bedenkt, dass es hier an Gleichartigkeit der Noxe 
f und daher des Krankheitscharakters fehlt, demgemäss auch* an 

der Möglichkeit ein specifisches Präservativmittel aufzufinden. 
i Man hat nach den Grundsätzen der Erregungstheorie sich 

i die Eintheilung und Unterscheidung der Krankheiten sehr leicht 

^ gemacht, da man deren Entstehung in der quantitativen Ab- 



^ 
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weicbung der Erregbarkeit und des Reizes suchen zu müssen 
glaubte. Man nahm Krankheilen von zu starker, zu schwacher 
und von ungleicher Erregung an. Die ersteren sah man be- 
dingt durch erhöhte Erregbarkeit oder durch zu starke Ein- 
wirkung von Reizen; Tür die andern suchte man den Grund 
in Mangel der gewohnten Reize, in einer zu schwachen, in 
einer durch Reize erschöpfen Erregbarkeit. Bei der un- 
gleichen Erregung, die einerseits zu stark und andererseits 
zu schwach ist, genügte natürlich die Beachtung des bloss 
quantitativen Verhältnisses nicht; überhaupt drängte sich bald 
mehr oder weniger allgemein die Ueberzeugung auf, dass auch 
die Qualität der Erregbarkeit und des Reizes beachtet wer- 
den müsse, um zu einem richtigen Urtheile über Entstehen 
und Bestehen des Krankseyns zu gelangen. Es fragt sich nun, 
worin diese Qualität gesucht werden müsse. Man hat ver- 
schiedene Arten der Erregung unterschieden und dabei vor- 
züglich auf einzelne Systeme, wie auf das Nerven- und Ge- 
fässsystem, auf das vegetative und irritable Leben Rücksicht 
genommen. Wenn diess auch nicht zu verwerfen ist, so muss 
es doch als ungenügend bezeichnet werden. Wollen wir mehr 
Einsicht in das Quäle der Erregbarkeit und Erregung und der 
Wirkung äusserer Einflüsse überhaupt erhalten, so ist es noth- 
wendig, dass wir viel genauer bei Unterscheidung der Systeme 
und Organe zu Werke gehen. Nehmen wir das Ergriffenseyn 
des Cerebrospinal-Systems und die Wirkung äusserer Einflüsse 
auf dasselbe. Es ist ein wesentlicher Unterschied, ob bloss 
ein Nerv und in welcher Richtung derselbe ergriflen wird, 
oder ob ein Theil der Centralorgane, des Rückenmarks, ver- 
längerten Marks oder Gehirns. Auch lässt sich wieder eine 
grosse Mannigfaltigkeit im Krankseyn und in der Wirkung der 
Mittel wahrnehmen, je nachdem 'diese oder jene Organenpartie, 
diese oder jene Sphäre oder Richtung im Leben derselben der 
Sitz eines Leidens oder der Wirkungsheerd eines Heilmittels 
ist. Es ist hiernach klar, dass vorzüglich in der physiologi- 



- 438 - 

sehen Analyse der Schlüssel Tür das Besondere und Eigen- 
thümliche, für das Specifische der einzelnen Zustände von Er- 
regbarkeit und Erregung und der Wirkung erregender Ein- 
flüsse zu suchen ist. 

In dem Gesetze der Erregbarkeit und Erregung haben 
wir Aufschluss zu suchen über die Art, wie manche Natur- 
heilnngen zu Stande kommen und gewisse Kunstheilungen 
möglich sind. Es leuchtet aus dem Obigen ein, warum mit 
Zunahme eines Reizes auch die Erregung steigt, und warum 
gewisse, besondere, specifische Reize auch entsprechende Er- 
regungszustände bedingen. Eben so liegt es auch in dem in 
Rede stehenden Gesetze, dass bei Fortdauer des Reizes die 
Erregbarkeit abgestumpft wird und daher die Wirkung des- 
selben , bei abnormem Reiz die kranke Erregung, abnimmt 
und endlich aufhört. Es ist hiernach klar, warum Schmerzen 
bis auf eine gewisse Höhe steigen, um dann zuweilen plötz- 
lich nachzulassen, und warum man das gleiche Resultat nur 
schneller und leichter erzielen kann durch Arzneien, welche 
die Eigenschaft haben, ähnliche Schmerzen mit ähnlichen be- 
gleitenden Erscheinungen am gesunden Menschen zu erzeugen. 
Hier erreichen wir durch specifische Mittel Nichts, als dass 
wir die abnorme Erregung mindern oder beseitigen, indem 
wir die Erregbarkeit in ihrer Besonderheit und Eigenthümlich- 
keit abstumpfen. Es wird hier natürlich nur eine vorübergehende, 
eine palliative Hülfe gebracht, wenn der abnorme Reiz noch 
besteht und dessen Einwirkung auf den Organismus fortdauert. 
Was von den Schmerzen bemerkt wurde, das gilt von den 
Fiebern, von verschiedenen Erregungen der Gefäss- und Ner- 
venthätigkeit, von den abnormen Secretionen und von sonsti- 
gen krankhaften Erregungszuständen. 

Bei zu schwacher Erregung wegen Abstumpfung der Er- 
regbarkeit durch starke Reize sehen wir das Gleichgewicht 
dadurch sich wieder herstellen, dass sich die Erregbarkeit wie- 
der anhäuft, besonders wenn die Erregung bis zu einem ge- 
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wissen Grade gesunken ist. Diess kann man bei der Kunst«* 
heilung befördern durch solche MiUel, welche bei Gesunden 
in grösseren Gaben die Erregbarkeit auf kurze Zeit abstumpfen 
und dadurch die Erregung herabsetzen. Hahnemann hat 
hierzu das Opium empfohlen und will es angewendet wissen, 
wenn die Kranken nicht die zu wünschende Empfänglichkeit 
für die entsprechenden specifischen Arzneien bab(*n, wenn also 
deren Erregbarkeit unter der Norm sieht. Hier hat er wohl 
zu sehr den Grundsalz, jeden Fall möglichst in seiner Beson- 
derheit anfzufassen, ausser Auge gelassen, vielleicht weil er 
bei der Empfehlung des Opiums zu dem genannten Zwecke 
dem Beispiele Anderer folgte. Wir sehen nämlich das Opium 
bei älteren und neueren Aerzten mehrfach benutzt, wenn die 
Receptivität des Organismus für die Wirkung einer Ai*znei und 
namentlich eines Brechmittels vermindert ist ^}, und diesen Ge- 
brauch scheint Hahnemann im Auge gehabt zu haben. 

Auch bei zu schwacher Erregung, wegen Vorlust einer 
für das Leben wichtigen inneren erregenden Bedingung des 
Blutes oder wegen Entziehung gewohnter erregender Einflüsse 
von aussen, beobachtet man bald die Selbsthülfe der Na-* 
tur. Solche Kranken suchen die Ruhe und machen mög- 
lichst wenig Bewegungen, weil sie bei dem schwächeren 
Grade der Erregung und Lebensenergie am Besten aushalten; 
es steigert sich so bei ihnen die Erregbarkeit und das Ver- 
langen nach erregenden Einflüssen. Menschen, die viel Blut 
verloren haben, furchten selbst unbedeutende Körperbewegung 
gleich einer grossen Anstrengung, und ihre Erregbarkeit kann 
so gesteigert werden, wie bei einer entzündlichen Reizung. 
Die Anämie des Gehirns hat oft die grösste Aehnlichkeit, was 
den Grad der Erregbarkeit dieses Theils anbelangt, mit einer 
Hirnentzundung. Bei Personen, die an starke Reize gewöhnt 



1) Mehrere Notizen hierüber finden sich in meiner Schrift: Das 
Erbrechen, die Wirkung und Anwendung der Brechmittel. Stuttgart, 
1840. S« 392 ff. 
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sind, wird die Reizbarkeit bei plötzlicher Entziehung des ge- 
wohnten Reizes oft so erhöht, dass man sie mit einer wirk- 
lichen Reizung in Folge zu starker Einwirkung von Reizen 
verwechseln kann. Bei Branntweintrinkern stellt sich, wenn 
ihnen der Branntwein plötzlich entzogen wird, nicht selten 
ein Zitterwahn ein, welcher von dem, der beim Vollgenuss 
dieses Getränkes entsteht, nur durch die Entstehungsweise sich 
unterscheiden lässt. Die nächste Aufgabe der Kunstheilung 
besteht hier in Befriedigung des Naturtriebs. Nach Blutver- 
lusten ist die erste Bedingung der Erhaltung und Heilung der 
Kranken Ruhe, sodann biete man ihnen solche erregende Ein- 
flüsse, welche zur Blutbildung dienen oder mit ihr in nächster 
Beziehung stehen, ausser restaurirenden Mitteln vorzüglich 
China oder Eisen , jedoch in kleinen, dem Grade der erhöhten 
Erregbarkeit entsprechenden Gaben. Tritt nach der Entzie- 
hung gewohnter Reize eine verminderte Erregung mit erhöhter 
Erregbarkeit ein, dann muss man dieselben oder verwandte 
Reizmittel, jedoch in massigen Gaben, wieder einwirken las- 
sen, oder man hat ein Mittel anzuwenden, welches bei Ver- 
minderung der Erregbarkeit die Erregung in dem vorzugs- 
weise ergriffenen Organe zu heben vermag. Branntweintrin- 
kern, die in Irrereden verfallen, weil sie den gewohnten Gc- 
nuss entbehren müssen, heilt man am schnellsten durch mas- 
sige Gaben geistiger Getränke oder durch Opium. 

Bei Beurtheilung des Verhältnisses unseres Organismus 
zu den Einflüssen , welche ihn von aussen treffen , und der 
Gegenwirkungen gegen dieselben, die zur Erlangung einer 
Einsicht in das Entstehen und Vergehen des Krarikseyns von 
höchster Wichtigkeit ist, hat man sowohl die Energie und die 
Art der organischen Thätigkeit, als auch die Stärke, Hetero- 
genität und überhaupt das Quäle der äusseren Potenz in An- 
schlag zu bringen. — Es sind die Reaktionen zunächst be- 
dingt durch Stärke, Ausdauer und Eigenthümlichkeit der or- 
ganischen Tbätigkeiten. Besteht die Lebens -Energie eines 
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Menschen in einem hohen Grade, so sehen wir ihn in seiner 
Gegenwirkung gegen äussere Einflüsse auch ein höheres Kraft- 
maas entwickeln. Diess gibt sich nicht bloss bei Einwirkung 
von Krankheits-Noxen, sondern auch bei arzneilichen Einflüs- 
sen zu erkennen. Solche Subjekte zeigen meist sehr bestimmte 
und öflers sogar starke Gegenwirkung gegen Arzneien, zu- 
weilen selbst gegen massige Gaben derselben, wesshalb sie 
sich auch zu Arzneiprüfungen besonders gut eignen. Bei ge- 
ringer Energie in den Reaktionen sieht man auf äussere Ein- 
flüsse oft keine, oft nur schwache Gegenwirkungen, und es 
werden bei solchen Subjekten die Primärwirkungen der äus- 
seren Einflüsse oft ganz vcrmisst oder treten nur schwach 
auf, entziehen sich daher gern der Beobachtung. Die Secun- 
därwirkungen dagegen erscheinen um so auffallender, wesshalb 
die sogenannten Schwächekrankheilen hier vorwalten. Andere 
Subjekte lassen eine besondere Ausdauer und Stetigkeit der 
Reaktionen erkennen, und sie prägen diesen Charakter mehr 
oder weniger auffallend den verschiedenen Erkrankungsßillen, 
welche sie treffen, und den Genesungsvorgängen auf. Wir 
sehen hier während des Krankseyns eine gewisse Beharrlich- 
keit und oft auch eine Stetigkeit, so dass bei der längeren 
Daner desselben keine wesentlichen Unterbrechungen vorkom- 
men, und der ganze Verlauf bis zur Genesung eine Reihen- 
folge ist. Nicht selten beobachtet man Menschen, welche bei 
grosser Lebhaftigkeit der Verrichtungen gegen äussere Ein- 
flüsse rasch aber nicht mit Ausdauer reagiren. Es gibt sich 
diese Beweglichkeit und der Wechsel in den Reaktionen auch 
während des Krankseyns und bei der Genesung zu erkennen, 
so dass man bei der Unstätigkeit in den Vorgängen nicht mit 
Sicherheit die Folgen zu berechnen vermag. 

In der Art der Reaktionen zeigt sich wo möglich noch 
eine grössere Verschiedenheit. Ein jedes Subjekt hat seine 
eigenthümliche Art des Seyns und somit auch des Krankseyns. 
Für die Heilung ist es von höchster Wichtigkeit, diese Spe- 
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cifität zu eriniUeln; dem Arzte bietet aber das Erkennen der 
Bedingungen derselben nicht geringe Schwierigkeiten. For- 
schen wir nach dem Grunde der Ungleicharligkeit in ähnli'- 
chen und verwandten Reaktionen, so stossen wir auf manche 
Momente, welche als bedingende bezeichnet werden können. 
Hier verdient vor allen Dingen Beachtung das Vorwalten in 
der Thäligkeit eines Organs oder organischen Systems. Der 
Mensch erhält einen besonderen Charakter, der auch in Krank- 
heiten sich zu erkennen gibt, durch das Vorwalten des einen 
oder andern Organs oder Systems, durch diese oder jene 
Richtung der Thätigkeiten, daher auch durch Gewohnheit und 
Beschäftigung. Auch die besondern Mischungsverhältnisse des 
Körpers und seiner Theile hat man bei Beurtheilung der ei- 
genthümlichen Zustände der Erregung und Erregbarkeit in 
Anschlag zu bringen; nur ist zu bedauern, dass man zu we- 
nig direkte Erkennungsmittel derselben hat. Es lässt sich oft 
nicht verkennen, dass es besondere Krasen sind, welche das 
Quäle der Reaktionen des Organismus bedingen. Die Krasen 
sprechen sich aber meist nur durch die Besonderheit und Ei- 
genthttmlichkeit der Vorgänge des Organismus, durch krank- 
hafte Bildung , Ernährung, Absonderung, überhaupt Stimmung 
und Tbätjgkeit aus. Sie lassen sich in der Mehrzahl der Fälle 
nicht durch chemische Hölfsmittel unmittelbar nachweisen. Die- 
ser Mangel ist nicht bloss von naturwissenschaftlicheih Stand- 
punkte aus zu beklagen, sondern lässt auch für die Therapie 
eine Lücke, wiewohl es öfters gelingt durch Mittel, welche 
der Eigenthümlichkeit der organischen Thätigkeiten spccifisch 
entsprechen, auch die derselben zu Grunde liegende Dyskrasie 
zu heilen. 

Das Quäle der Reaktionen hat seine Veranlassung und 
Hauptbedingung in den äusseren Einflüssen, weiche dieselben 
wecken und unterhalten. Je stärker, cigenthümlicher «od aus^ 
geprägter die Schfidlicbkeit ist, welche den Organismus trifft, 
um ^0 bestimmte und chardcteristisoher sind a«ch die Reak« 
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tionen desselben, die darauf folgen. Ein sehr ausgesproche- 
nes (üontagiom erzengt, besonders in der Höhe des Herrschens 
der contagiösen Krankheit, bei verschiedenen Subjekten Er- 
scheinungen, welche in ihrer Gesammtheit oft eine an Gleich- 
förmigkeit granzende Aehnlichkeit erkennen lassen. Schon 
weniger ist diess bei Miasmen der Fall; nach ihrer Einwir- 
kung treten viel häufiger dem reagirenden Organismus ange- 
hörende Eigenlhümlichkeiten in den Erscheinungen auf. Noch 
weniger findet man diess bei sonstigen Schädlichkeiten. — 
Was von den Krankheils-Noxen gilt, das kann auch auf arz- 
neiliche Einflüsse mehr oder weniger angewendet werden. Je 
stärker, und man kann wohl sagen, je eigenthümlicher ein arz- 
neilicher Einfluss ist, um so bestimmter, ausgeprägter und 
charakteristischer sind auch die Reaktionen, die ihm von Sei- 
ten des Organismus entgegen treten. Bei den unserm Kör- 
per homogeneren Stoffen, die zu Heilzwecken verwendet wer- 
den und bei schwächeren Gaben arzneilicher Einflüsse treten 
während der Reaktion die individuellen Verhältnisse des Orga- 
nismus mehr hervor und trüben so den der Arzneiwirkung 
eigenen Symptomen-Complex. Hat ein äusserer Einfluss eine 
gewisse Zeit lang slatt, so macht er einen mehr anhaltenden 
Eindruck auf den Organismus und stimmt seine Thätigkeit zu- 
weilen in dem Grade und so dauernd um, dass die Art des 
Seyns desselben eine andere wird. 

Die Eingenlhümlichkeit des Körpers, bei aller Selbststän- 
digkeit durch ungewöhnliche äussere Einflüsse in seiner Thä- 
tigkeit und in seinem Verhällniss zur Aussenwelt umgeändert 
zu werden, bedingt das Gesetz der Modificirbarkeit. Es hat 
dasselbe nicht bloss seine Geltung bei Veränderung des 
Klimas, der Beschäftigung und Lebensweise überhaupt, son- 
dern auch bei Einwirkung von Krankheits- Noxen und solchen 
Aussendingen , welche zu Heilzwecken benutzt Zu werden pfle- 
gen. Die meisten Schädlichkeiten, welche eki Krankseyn be- 
dingen, hinterlassen keinen dauernden Eindrack In dem Orga- 
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nismus, manche aber stimmen dessen Thätigkeit auf längere 
Zeit, einige selbst auf Lebensdauer mehr oder weniger bedeutend 
um. Auf ähnliche Weise kann er auch durch Arzneien und 
Gifte in seinem Seyn und in seinen Aeusserungen modificirt 
werden. Da nun der Körper, wie wir früher sahen, im ge- 
sunden und kranken Zustand, so wie in Bezug auf Verhütung 
und Heilung von Krankheiten, einen so hohen Grad von Selbst- 
ständigkeit behauptet, so muss diese Modificirbarkeit auffallen 
und als im Widerspruch hiermit erscheinen. Bedenken wir 
jedoch, dass bei der Abhängigkeit des menschlichen Organis- 
mus von einem Aeusseren und bei dessen endlicher und be- 
i gränzter Thätigkeit nur von einer relativen Selbstständigkeit 
die Rede seyn kann, so werden wir das Gesetz der Modifi- 
cirbarkeit um so eher anzuerkennen uns bestimmt sehen. Eine 
Umänderung des Körpers auf die Dauer ist besonders dann 
zu beobachten, wenn der äussere Einfiuss dessen Mischungs- 
verhältnisse in einer Art trifft, dass es der organischen Thä- 
tigkeit nicht leicht möglich wird das normale Gleichgewicht 
wieder herzustellen. Diess ist der Fall bei den sogenannten 
Dyskrasien, mögen dieselben durch Contagien und Miasmen, 
durch Missbrauch von Arzneien oder durch anderweitige In- 
toxicationen bedingt seyn. 

Eine längere ungewöhnliche und einseitige Thätigkeit des 
Organismus kann so modificirend auf denselben einwirken, dass 
eine dauernde Abnormität davon die Folge ist, und eben so 
kann ein Krankseyn durch äussere Einflüsse, bei gewisser 
Dauer derselben, gesetzt werden, ohne dass man eine mate- 
rielle Veränderung im Organismus als innere Bedingung der- 
selben zu erkennen im Stande wäre. Daraus darf jedoch kei- 
neswegs geschlossen werden, es sey eine nur die dynamischen 
Verhältnisse betreffende Modificirbarkeit des Organismus mög- 
lich. Müssen wir aber auch bei jeder Umänderung in der 
Thätigkeit an physikalische oder chemische Veränderungen den- 
ken, so haben wir uns doch, was das Erkennen anbelangt, mit 
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Ermilllang der modificirten Thätigkeits * Aeusserung oft za 
begnUgen, und es ist diese auch fär die Wahl des entspre- 
chenden Heilmittels nicht selten genügend. 

Die Modificirbarkeit des Organismus beruht, insofern wie- 
derholte äussere Einflüsse eine dauernde Umänderung in der 
Thätigkeit unseres Körpers zur Folge haben, in manchen Fällen 
auf Gewohnheit. Das Gesetz der Gewohnheit ist einerseits 
dasselbe wie das der Erregbarkeit, denn das Vermögen des 
Organismus, gewisse Reize nach und nach in stärkerem Maase 
zu ertragen, beruht auf Abstumpfung der Erregbarkeit dessel- 
ben durch dauernde Einwirkung gleicher Reize. Andererseits 
besteht aber die Gewohnheit darin, dass die Thätigkeiten des 
Organismus, welche längere Zeit in einer Art Statt hatten, 
nicht leicht eine andere Richtung annehmen; denn gewohnte 
Reize werden nicht bloss ertragen, sondern sind auch oft 
unentbehrlich, da nur sie den Zustand der Erregung hervor- 
rufen können, der den Organen durch die Zeit zum Bedürf- 
nisse geworden ist. ^3 Dieses Gesetz der Gewohnheit und 
das zum Theil verwandte der Accommodation, nach dem das 
Leben des Organismus in gewissem Maase den Aussenverhält- 
nissen entsprechend sich ändert und diesen sich anbequemt, 
erkennt man in Krankheiten, gleich wie im gesunden Zu- 
stande, zuweilen noch in höherem Grade. Wir finden hierin 
die Möglichkeit des palliativen Heilverfahrens, aber auch Auf- 
schluss für die meist vorübergehende Wirkung und den daher 
nur beschränkten, selbst oft zweideutigen Nutzen desselben. 
Nicht selten bestehen organische Veränderungen längere Zeit, 
ohne dass der Körper in seinen Verrichtungen dadurch be- 
einträchtigt wird, weil er sich bei ihrem successiven Ent- 
stehen an sie gewöhnt hat. Andererseits sehen wir aber 
auch häufig, dass Arzneien in sehr starken Gaben ertragen 
werden, weil sie in chronischen Leiden als Linderungsmittel 



1) Meuio patholog. Physiologie TU. L f. 493. 

AraoU^s idioptdüiehef HcilYtrfkhrea. ^0 
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wiederholt angewendet worden. Liegt hierin fttr das ptiUative 
Heiiverfahreki ein Hauptgrund der EinscbräiAung, so erscheint 
es auch weniger direct naobtheifag. 

Bei Beurtbeitong der Natnrheihtngen nnd Regnlimng der 
Kmistheilongen sind noch Idiosynkrasie md Indjftrentismiis 
in Ansdifag zu bringen* — Unter Idiosynkrasie, deren 6mnd 
nmn, wie schon der Name lehrt, in einer eigenthllmiiehen Mi« 
schung suchte, wird eine besondere Stimmung des OrganicK 
mas verstanden, welche eine ungewöhnliche, starlce,, selbsl 
heftige Wirkung gewisser äussern Einflüsse bedingt. Sie be-^ 
ruht tfaeils auf erhöhter Reizbariceit tiberhae^t und Msst sich 
so auch auf die Gesetze der Erregung zurückführen, Iheils 
und vorzüglich, namenttkh was Hire EigenthümNchkeit nnd 
Besonderheit anbelangt, auf einer dem Wesen nach unbekannlM 
Reizbarkeit einzelner Systeme und Organe md gehdrt dfters 
schon in den Bereich des Krankhaften. Die während des Krank« 
seyns gesteigerte Empfönglichkeit des Organismus für gewisse 
ßnflüsse, welche dem eigenthümlichen krankhaften Znslande 
verwandte und in den Erschmnungen ähnliche Veränderungen 
hervormruftm vermögen ^ gibt jetzt schon über viele Eigen« 
thümlichkeiten, welche als Idiosynkrasie bezeichnet werden, 
Anfschluss. Beobachtet man Kranke, bei welche sich eine 
solche ^egen ein gewisses Mittel fndet, längere Zeit, se 
nimmt man oft frühei* oder später eine Brkranknng wsibr, 
weiche in dem Mittel, wogegen schon länger eine Miosynkra« 
rie befand, ein specifisches Heilmittel hat, wenn •es in den 
ent^rechend kleinen Gaben angewendet wird. Bestätigt sich 
das in dieser Beziehung mehrfach von mir Beobadilete als 
aHgemeine Thatsache, so dürfen wir in der Idiosynkrasie eine 
kification fttr die richtige Wahl eines Mittels gegen den noch 
im Verborgenen ruhenden Krankheitskeim erkennen. 

Der Idiosynkrasie entgengesetzt ist 4er IndHferentisnins. 
Er betrifft wie jene auch nur gewisse äussere Einflüsse, wel- 
che mit dem Organifmus in Berührug koMuen ktenen, ohne 
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besondere Veränderangen in seinen Thätigkeif s - Aeussernngen 
hervorzanifen, während derselbe in Bezug auf andere Einflüsse 
die normale Rcceptivität erkennen Ifisst. Dieser Indifferenlis- 
mus kann auf Abstumpfang der Erregbarkeit in der beson- 
dem Richtung beruhen , oder er besteht in einer ihrem We- 
sen nach noch nicht erkannten Unempränglichkeit für gewisse 
Schädlichkeiten. So werden Personen, welche Masern, Schar- 
laoh rnid Pocken öberstanden haben , nreht ielcht wieder von 
denselben Krankheiten befallen; so wird durch Kuhpocken- 
Imphng die Recepirritit für das Pocken-Conlagimn auf Ittngere 
Zeit und durch den Gebrauch der Belladonna die für den 
Scbarkch-Aaidedrangsstoff auf kör^ere Zeit aufgehoben <>der 
aetar g euinidert. Sin solcher Indiffierentemus kann aber auch 
migeboren seyn, und er kommt dann suwetlen setbsC als Fa- 
nüen -fiigeiitfaümlichkeil vor, indem er bei mehreren oder 
•Hen Glieder «iaer Familie beobachtet wird. Ebenso Irat er 
seinen Grand zuweiien in gewissen Zuständen des Organismus, 
wie in der Sehwangerachaft, in manchen KrankheÜen % s. w. 
Jednn fa H s yerdient er ab Heilgesetz Beaohtung, Mem man 
nur dem Vorbilde der Natar folgt, wenn man den Oi^nis- 
ans für gewisse £rankheits-Noxen unempßlnglich zu maclien 
fracht Diess ist mü Erfolg und ohne Gefahr nur dnrdi den 
Gebrauch der idiopathischen Mittel mdglicb« Die Erfahrung 
liat uns nnt einem solchen Specificum in der KuhfodBen-impfung 
bekannt gemaeht. Das von Hahnemann anigesleiile &eilg»«> 
setz enthält den SchHisad zur Auündung von solcben Scliulz- 
sowohl als Heilmitteln. 
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IV. 

Allgemeine Heilregelo, ihr Werlh und ihre BennUang 

für den Heilzweck. 

Bei Feststellung von allgemeinen Grundsätzen und Regeln, 
welche mit der Eunstheilung zunächst in Beziehung stehen, 
müssen wir von den in den früheren Abschnitten entwickel- 
ten Principien ausgehen. Wir haben den gewonnenen Begriff 
des Krankseyns festzuhalten ; wir haben die Bedingungen und 
Aeusserungen desselben stets zu berücksichtigen; wir haben 
die Gesetze, welche bei den Naturheilungen walten, auch als 
Heilgesetze für das Kunstheilverfahren anzuerkennen und sie 
zur Rii^tschnur bei unsenn Handeln zu benutzen. 

Damit sind aber nur die leitenden Grundsätze gewonnen. 
Die allgemeinen Heilregeln selbst müssen unmittelbar aus Er- 
fahrungen am Krankenbette entnommen werden, sie müssen 
sich aber zugleich auf physiologische, pathologische und phar- 
makologische Kenntnisse stützen. Wenn es schwierig ist, kli- 
nische Erfahrungen zur Gewinnung allgemeiner Residtale für 
die Krankheitslehre zu machen, so ist diess noch viel mehr 
der Fall bei Feststellung von Grundsätzen, die eine allgemeine 
Gültigkeit für die Heilkunde haben sollen. 

Zur Erlangung einer pathologischen Erfahrung ist eine 
ruhige und umsichtige Krankenbeobachtung, bei der keine stö- 
renden Einflüsse statthaben, nothwendig. Eine solche reicht 
aber für die Therapie nicht hin. Hier müssen die Beobach- 
tungen oft wiederholt werden, wenn man daraus einen Schluss 
ziehen will, insofern das Heilgeschäft durch unbedeutend schei- 
nende Einflüsse begünstigt oder gestört werden kann. Sollen 
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aus der Behandlang der Kranken allgemeine Heilregeln ge- 
schöpft werden , sollen diese dadurch eine sichere Begründung 
erhallen, so muss das Verfahren des Arztes durch Umsicht 
und Vorsicht geleitet werden. Eine Hauptregel in dieser Be- 
ziehung ist, das Heilgeschäfk so wenig als möglich zu stören, 
um zu sehen, welchen Gang die Natur zur Vollbringung der 
Heilang nimmt. Das, was der Arzt auf die Kranken einwir- 
ken Hsst, um das Heilgeschäfk zu befördern, um die dabei 
vorkommenden Beschwerden zu beseitigen, um den ruhigen 
Gang bei der Heilung wieder herzustellen, um die Heilthätig- 
keiten anzuregen und zu befördern, muss durch genügende 
Gründe bestimmt werden. Zugleich muss dabei die grösste 
Einfachheit beobachtet werden, damit man die Wirkung eines 
jeden Einflusses ungestört wahrnehmen kann. Viel geschäftige 
und viel thuende Aerzte erhalten nie ein reines Resultat für 
die Heilkunde. 

Nach einer physiologischen Befestigung und Erläuterung 
der Grundsätze för das Heilverfahren muss das Strobcn des 
Arztes gehen, und die Erreichung dieses Zieles ist höchst 
wichtig für Wissenschaft und Kunst. Demungeachtet darf man 
darin nicht zu weit gehen und Erfahrungen verwerfen, weil 
sie physiologisch noch nicht erklärt werden können. Schon früh, 
schon vor erlangter wissenschaftlicher Einsicht, kam man durch 
Zufall, durch den Scharfblick erfahrener Aerzte oder dadurch, 
dass man von gewissen allgemeinen Grundsätzen ausging, auf 
Elfahningen und Heilregeln, welche heute noch feststehen, 
obschon sie erst spät physiologisch gedeutet wurden, oder es 
noch nicht sind. Der Arzt würde sich um viele werthvolle 
Thatsachen bringen, der nur physiologisch erläuterte und auf- 
geklärte Erfahrungen für seine Kunstheilung annehmen und 
benützen wollte. 

Für Gewinnung und Feststellung von Heilregeln sind klare 
Ansichten Ober Krankheil ein Haupterforderniss. Habe ich früher 
dargethaii, dass beim Krankseyn oft schon von Anfang an ein 
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Sirebeft wf Cienesüng mthr oder weniger deutlich sich aa 
erkei>iten gibt, dass Krankseyn und Heilung sich nicht sdutri 
scheiden lüsst, und war ich beraubt die Wege und Getseta^e 
der Naturfaeilung zur Nachahmung für die Kuaslheilung einer 
ausföhrlichen Br&rterung atu unterwerfen, so brauche ich hier 
nicht nöher nachzuweisen, dass nur nach richtiger EikenniHig 
des Knmkseyns ein sicheres Heilverfahren möglich ist, dass unser 
therapeutisches Wissen von dem pathatogischea noihwendig 
abhängt Dieses lässt noch Manches zu wünschen übrig, wd 
daza kommt das in vieler Rücksicht höchst Unvellkommene 
unserer Kennlniss von der Wirkung der zu Heilzweckon m 
benutzenden Mittel. £s kann daher nicht auffallen, wenn die 
atlgomeinen Grundsätze und Regeln der Kimatbeilung , wenn 
Überhaupt die Theorie der Heilkunde den zu wünschenden 
Grad ron Wissenschaflliclikeit noch nicht erreicht hat, wann 
dieselbe mit der ärztlichen Praxis noch nicht in solchem Eiß^ 
Uange ateht, dass diese die natürliche and nothwendige An- 
wendung jener ist , und Kir dieselbe allenlhalbea die erf^h*'" 
rnngsmässige Stütze abgibt, 

Heilung ist, als Uebergang der Krankheit in Gesondboit, 
kein selhstständiger Zustand. Sie ist, wie wir früher gesehen 
haben ) dem Krankscyn nicht entgegengesetzt, sondern kann, 
wenn man eine Sonderung vornehmen will, nur als eine be-^ 
sondere Stufe, ein besonderer Entwicklungsgrad angeaeben 
werden. Es läsat sich in dar Theorie Nichta dagegen ein«' 
wenden, dass, so wie Erkrankung den Uebergang von Gesund"* 
beit 9W Krankheit daratellt, so Heilung den von Krankheit zur 
Gesundheit. Man kann aber in der Natur beide Vorgänge 
nicbt ao trenneA , dass man Erkrankung als den Anfang und 
HeJlugg als das Ende der Krankheit zu bezeichnen berechtigt 
wäre. Es ist auch irrig, wenn behauptet wird» Heilung sey 
von Geaundbeit nicht mehr verschieden ala von Krankheit, 
denn HeSung stellt keinen Mittehsustand dar, sondern gebort 
a^jft noch dem Krankaeyn an» 
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Der Vorgang im Organismus bei d^r Heilung, gewöhn- 
lieb Heilu^igsprocess genannt, ist so verscbieden als das Erank- 
seyn selbst, da er ja einen Theil davon darstellt. Im Allge- 
meinen kann man aber einen zweifachen Gang der Heilung 
Hnterscheiden. Man sagt, die Krankheit entscheidet sich durch 
Lysis, wenn die Heilung langsam, nach und nach, erfolgt, so 
dass die Beschwerden allmählich sich mindern, während Kri- 
sis eine schnelle Entscheidung, welche unter meist deutlich 
wahrnehmbaren Ausleerungen vor sich geht, bezeichnet. Bei 
dem schnellen Verlaufe des Genesungsvorgangs werden nicht 
Hielten stärmische Bewegungen und Aufregungen beobachtet, 
durch die das Leben des betreffenden Organismus sehr be- 
einiracbligt, selbst gefährdet werden kann. Diese Unterscheid 
düng ist aber eben so wenig streng durchzuführen, als die 
der Krankheiten in acute und chronische. 

Unterliegt der Körper, so geschieht diess durch wesent- 
liche Beeinträchtigung eines wichtigen Organs oder dadurch, 
daps die Kraft ipehr und mehr abnimmt und endlich gaiiz er- 
lischt. Es gibt Krankheiten, welche sehr schnell den höch- 
sten Grad erreichen, und bei diesen kann während der Höhe 
plötzlich der Tod erfolgen oder wenigstens nach sehr kurzer 
Zeit sich ^stellen. Andere Krankheiten erreichen langsamer 
ihre Höhe, und hier niquut auch die Kraft bei dem u^glück- 
Uchea Ausgange in der Regel nur nach und nach ab. Der 
Tod kann aber auph hier plötzlich oder wenigstens sehr schnell 
evfolgeni wenn ein für das Lebefi wichtiges Organ durch die 
krankhaften Veränderungen für seine Venrichtuqgen unbrauch- 
bar gemacht wird. Ausserdem unterliegt die Kraft de^ Or- 
ganismus auch noch in andern Perioden des Krankseyu& So 
kiinn im Anfange desselben schon der Tod sich eipslellen. 
Pi^ss ist vQraägluA der Fall bei geschwächtem Körper» bek 
gerjiiger Energie und Widerstandskraft desselben, so wie bei 
starker iind plötzlicher Eiinwkkung der Schädlichkeit. Aach 
esfolgl der Tod oft erst später durch vey^inebrte und veräp^ 
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derte innere und äussere Absonderungen, überhaupt durch 
eine sogenannte Nachkrankheit, in Folge eines dauernden 
Siechthums. 

Geht der Organismus siegreich aus dem Kampfe hervor, 
so werden seine Thätigkeiten mehr und mehr frei, in mancher 
Beziehung und Richtung ruhiger, gemässigter und geregelter, 
in anderer kräftiger und energischer. Auch kommt es nun oft 
zu materiellen Ausleerungen, zu mehr oder weniger auffallen* 
den Veränderungen in den abgesonderten Flüssigkeiten. Diese 
hat man vorzügKch für kritisch gehalten und als Zeichen der 
günstigen Entscheidung einer Krankheit angesehen. Wenn auch 
nicht geläugnet werden kann, dass solche Entleerungen oft 
eine völlige Genesung zur Folge haben; wenn man auch be- 
rechtigt ist, darin die Aeusserungen und Wirkungen eines 
chemischen Ausgleichungsprocesses zu erkennen; wenn man 
auch sagen kann, dass auf diesem Wege Krankheitsprodukte 
entleert werden; wenn auch zugestanden werden muss, dass 
diese Veränderungen Vorzeichen und Begleiter der Krisen sind, 
so ist damit noch nicht deren Nolhwendigkeit für die kritische 
Entscheidung dargethan, und noch nicht erwiesen, dass sie 
auch als sichere Vorläufer und Gesellschafter der Krisen an* 
gesprochen werden können. Bei langsamer Krankheits- Ent- 
scheidung fehlen sie meist oder werden wenigstens in der 
Regel nicht beobachtet; auch bei sehr früh eintretender Krise 
vermisst man sie öfters. Diess ist auch der Fall bei glückli- 
cher Behandlung mit Organen -Heilmitteln. Hat man das dem 
Krankseyn idiopathisch ganz entsprechende Mittel getroffen, so 
sieht man die Genesung oft wie durch einen Schlag erfolgen. 
Es hören nach solch glücklicher Wahl die Beschwerden schnell 
auf, es tritt Ruhe und Schlaf ein^ aus dem der von der Krank- 
heitslast Befreite erwacht. In solchen Fällen fehlen, wenn 
die Genesung in den ersten Stunden oder Tagen des Krank- 
seyns erzielt wird, in der Regel die sogenannten materiellen 
kritischen Ausleerungen ^ ohne dass desshalb der Heilerfolg 
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weniger sicher und dauernd wäre. Man bemerkt nicht blossf 
eine schnellere, sondern auch eine leichtere Genesung, die 
Kranken sind in der Regel nicht so mitgenommen, sie erho- 
len sich leichter und gewinnen in kürzerer Zeit wieder ihre 
völlige Kraft und Lebensenergie. 

Erkennen wir auch während des ganzen Krankseyns Thä^ 
tigkeiten, die als heilsam bezeichnet werden können; ist das- 
selbe sogar von Anfange an in der Bfauptsache als ein Stre-^ 
ben zur Genesung zu betrachten, so haben in dieser Bezie- 
hung doch nicht alle abnormen Lebensthätigkeiten die gleiche 
Bedeutung, und man hat von jeher die Erscheinungen, welche 
die zur Heilung strebenden vermehrten und veränderten Ac- 
tionen der verschiedenen Systeme und Organe und somit den 
Heilvorgang erkennen lassen, als Sytnptomata nciiva s, auxi-^ 
Uaria bezeichnet. 

Die Mitwirkung der Kunst zur Heilung eines Krankheits- 
zustandes ist nur möglich, nachdem man sich durch genaue 
Erforschung der Eigenthümlichkeiten desselben und der Heil- 
bestrebungen, so wie der wirklichen Heilvorgänge davon un- 
terrichtet hat, was von der Natur angestrebt wird and was 
durch die Kunst zu thun nothwendig ist, damit die Heilung 
zu Stande komme, und zwar möglichst leicht und schnell. 

Die von dem Krankseyn nach sorgfaltiger Ermittlung al- 
ler Umstände gewonnene Kenntniss führt zunächst auf das 
Anzeigende. Indicans nennt man das Abnorme oder Krank- 
hafte im Körper, das man erkannt hat und wegen dessen et- 
was Entsprechendes geschehen muss, um das Krankseyn zu 
verhüten oder zu entfernen, um die durch dasselbe verur- 
sachten Beschwerden zu mindern und das Leben auch in sei- 
ner ünvollkommenheit zu erhallen. Mehrere Verhältnisse und 
Umstände, die in dieser Beziehung zusammen treffen, heissen 
Coindicanüa, Die hieraus gezogene Folgerung des Arztes, 
welche zeigt, was in Krankheiten zu thun ist, welche also als 
erste Heilregel gelten kann, wird gewöhnlich Anzeige, /mK- 
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mHih geqaniil. Mao Hut die An^seigeii auf melir&cbe Weise anter- 
scluede^. Füglich lassen sich drei Hai^pModi^tioiien fesUilelleiL 

Die Ani^ige Krankheiten zu verhüten, Indicßtio praener" 
P0tori0 $. praesienHmdi , ist von höchster Wichtigkeit, da in» 
Allgemeinen durch Verhütung von Krankheiten mehr oder 
wen^tens so viel genätzt werden kann, als durch Heilung 
d^rselhen. 3ie geht aus von der Kenntniss der Vorläufer ei- 
ner Krankheit und stutzt sich auf Ermittlung der Ursachen 
derselben. Die Beseitigung eines beginnenden Uebels ist leich- 
te mögliiA, wenn man hei Zeit auf dessen Entstehung durct^ 
dia Vorboten aufmerksam geworden ist, als die Heilung einer 
am^ebildeten Krankheit; noch werthvaUer ist aber deren völ- 
lige) VfffhlttiMig* Dies^ kann nur zu Stand gebracht werden 
durch AbhaUwg der äusseren Schädlichkeit oder deren Ent*- 
fernung, sowie durch Aufhebung der Disposition des Köc|(iQra« 

Durch Abhaltung der äusseren Gelegenheil,ßttraache kann 
die Verhütung einer &ankheit am sichersten geschehen« Sie 
ist besaiider£| nothweodig und eft mdgUch bei contagiösen vnd 
zum Theä auch bei miasmatischen Krankheiten | wenn die 
Schädlichkeit, sobald sie zur Einwirkvmg gekommen ist, iiicht; 
wieder enifernt Qder durch chf^mische Agenlien zerstört wer- 
den kann, b^i ausgeprägten und an gewisse Stoffe gebnode-^ 
nen No^en, gegen die man die Receptivitfit des Organismus 
nicbt zu mindern vermag. 

Die Entfernung oder Zerstörung einer Schädlichkeit, welche 
sohOQ IQ QerQhrufig mit dem Organismus gekommen ist, wird 
in allen Fällen verlangt, wo diess nach der INfatur derselben 
geschehen kann, besonders wenn deren Wirkungen voa Be- 
deutung und von leicht schlimmen Folgen sind* Sie ist da 
qoth wendig, wo man die Receptivität des Körpers nicht zu 
mindern oder aufzuheben vermag« und wo die Abhaltung der 
äusseren Ursache unmöglich ist oder versäumt wurde^ 

JiH^ Anzeige, die Heceptivität des Organisiuus abzusti^pi- 
pfau und dadurch Kri^nkbeiten z» verhiit^^, ist £ttr aU^ be^ 
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ctovlendere epicfemisGlie und conlugi^ae Krankheilcii festeusM- 
len. Ihr kaiui aber bei vielefi nicht enisproohen werde«» weil 
es uns Roeh a« den ihr dienenden Mitteln fehlt. Ab% meistea 
kann man dieser Indication durch solche Arzneie« genügen, 
welche eine idiopathische Wirltnng gegen das ^q verhtttewie 
Krankseyn besitsea Bei dieser Anaeige hat man ancb noch 
die Disposilion s« gewissen Krankheiten ins Auge zu fassen, 
um dieselbe zu entfernen oder wenigstens deren Ausbildung 
in wirkliches Krankseyn zu verhüten. Es tritt die Itidhatio 
prae9€n>aloria im Durchschnitt nur bei wichtigen, lebensgefähr« 
IteheOi epidemischen Krankheiten ein; sie verdient aber auch 
bei andern öfters Berücksichtigung. 

Die Heilanseige im engeren Sinne, Indkaüa euraüva «. 
^mramiiy bestimmt den Arzt vorzüglich und am meisten zum 
tbitigen Eingriff, da er am btlufigslen berufen ist schon aus^ 
gebiktele Krankheit^ zur Heilung zu bringen, Sie kann wdil 
passend in sechs mehr untergeordnete Anzeigen nnlerschie-* 
den werden* 

MkaHo eoMtada hat man nicht immer in gleichem Sinne 
genommen. Es wurde darimter die Anzeige nach der s. g. 
Hinem Ursache, nach dem Innern Grande, nach dam Wesen 
der Krankheiten verslanden, und häufig ist diess nech der Fall, 
Wir bezeichnen, als mehr der Sache entsprechend, mil Cau-» 
sttüadicalion die Anzeige nach den ursftclilichen Momenten, 
nach den die Krankheit bedingenden Ursachen. Dia iossere 
Ursaoha danert hüufig nach Erzeugung der KranUieit noch 
forti ttftlerbiftlt dieselbe und bildet daher deren Hauptquelle, 
wesshaUi nur mit ihrer. Entferming eine Heilung zu Stande ge-* 
bracht werden kann. Hier ist dann die Anzeige sie zu be- 
seitigen um so wichtiger, je mehr die Fortdauer des Krank- 
seyns von ihrer Eidstenz abhSngt, so dass sie seihst ^ Hanpl- 
indieation abgeben kann. Die Entfernung dieser Ursachen isl 
aber nicht immer ausführbar, theils wegen der Schwierigkeit 
oder UnmegUcbkett ihrer Erkennung, theils weil ihr Einfluss 
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dem Organismus zur Gewohnheit geworden ist, theils weil 
ihre Entfernung nicht ohne Lebensgefahr geschehen kann oder 
ausser den Gränzen der Möglichkeit liegt. Eine andere Gau-> 
salindication in Rttcksicht auf die veranlassende Schädh'chkeit 
besteht, insofern öfters die äussere Gelegenheitsursache als 
Bedingung des wesentlichen Charakters des Krankseyns noch 
gelten muss, selbst wenn sie schon aufgehört hat zu wirken. 
Diese Indication wird von Homöopathen in solchem Maase an- 
erkannt, dass sie ihr selbst folgen, wenn auch das derselben ent- 
sprechende Mittet nicht die Symptomenähnlichkeit für sich hat. ^} 

Die Causalindication hat ferner eine vorziigliche Rück- 
sicht auf die Krankheitsanlage zu nehmen, insofern durch ein 
der Disposition entsprechendes Verfahren oft das ganze Krank- 
sep am sichersten und dauerndsten entfernt wird. Dieser 
Gegenstand wurde schon bei Betrachtung der Bedingungen des 
Krankseyns in Bezug auf Heilung besprochen, worauf wir uns 
hier beziehen. 

Von allen Heilanzeigen muss als die wichtigste die nach 
dem Wesen, Indicatio essmüaUs, genannt werden. Sie wurde 
von einigen Aerzten eben so sehr verworfen, als es von den 
meisten als höchstes Ziel der Heilkunde bezeichnet zu werden 
pflegt ihr zu entsprechen. Es ist natürlich, dass das Urtheil 
über diese Indication sehr verschieden auüifällt, je nach dem 
Begrifl^, den man sich von dem Wesen der Krankheiten macht. 
Was diesen Gegenstand betrüR, so können wir auf das im 
dritten Abschnitte Beigebrachte verweisen, wo die Sache eine 
ausführliche Erörterung fand. Hier ist nur zu bemerken, dass 
Hahnemann nicht ohne Grund gegen die oberste Heilregel 
der herrschenden Schule, die in dem ^ToUe causam^ ausge- 
drückt ist, und gegen deren Ausführung ankämpfte, dass er 
aber in den entgegengesetzten Fehler verfiel, indem er aus- 
sprach, es müsse das, was die Gesammtheit der Krankheits^ 
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zeichen Ulge, auch zugleich die krankhafte Aendening im In- 
nern des Organismus getilgt haben. Diese unrichtige An- 
wendung des Grundsatzes ,ßublato condUionato ioUiiur cm- 
diiio^ mag weniger auf sublime Theorien und dadurch auf 
verfehlte Handlungsweisen führen, dagegen wird dabei oft 
keine gründliche Heilung erzielt werden. — Die Anzeige nach 
dem Wesen verhngt vor allen Dingen Festhaltung eines be- 
stunmten Begriffes desselben. Versteht man darunter, unserer 
früheren Erörterung entsprechend, den Inbegriff der Momente, 
welche die Existenz eines Krankseyns bedingen, so kann man 
auch von einer empirischen Erkennung desselben sprechen. 
Auf diese muss sich nun die IndicaHo essenüalis zunächst und 
vorzüglich stützen. Es ist aber das Krankheitswesen in vie- 
len Fällen nur unvollkommen oder noch gar nicht erkannt, 
und wir besitzen oft für eine klare Erkenntniss nur eine Theorie, 
eine Hypothese, die, nach den herrschenden Ansichten sich 
richtend, meist sehr schwankend und wechselnd ist. Nach 
einer bloss theoretischen Ansicht von dem Wesen des Krank- 
seyns darf man sich aber bei seinem Handeln am Kranken- 
bette nicht richten, da ein solches Verfahren unsicher und 
selbst geftihrlich seyn würde. Die Entwerfung und Ausfüh- 
rung eines Heilplans nach einer vermeintlichen Kenntniss von 
dem Wesen des Krankseyns hat die Aerzte in so viele Irr- 
thümer gestürzt, hat zu so vielen falschen Theorien und zu 
so manchen irrigen Systemen Veranlassung gegeben, war von 
jeher die Ursache von so vielen Streitigkeiten der Aerzte, von 
so häufigen und bedeutenden Missgriffen derselben, dass man 
sich wohl hüten muss, seinen Heilplan nach einem blossen 
Theorem von dem Krankheitswesen anzuordnen. Ist dieses 
nicht klar erkannt, so hat man nach andern Wegen zu suchen, 
um das Verfahren dem Wesen entsprechend einzuleiten. Wir 
sind in dem Besitze von Httifsmitteln, die uns in solchen Fäl- 
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tot das Wesen der KranUieiten zwar nicht kkr erkennen^ 
nber doch ahnen lassen, und die nns als Führer bei WM 
tier Arzneien asar Votthringung einer weaenflieben Cur oft 
dienen h^^eki. Durdi Beadiinng der entfernten Ursaebe« 
wird »Hin Sfüers ^In den Stand geseilt daa Weaen ^es Krartr- 
i^eyns cmigermaaten zn cirsehliessen, oder doch wenigstens eiil 
ilemselb^ en^prediendes Ver&faren einzuleiten. Dabei mtta^ 
isen abier ^ vorhande^n Erscheinnngen immer mit bu Htllfe 
genmmnen werden. Nach dem Verdn der S^fniptoroe, nacii 
(dem faseren (%arafater^ nach der iosseren EägentbÜDnilichkeit 
des Krankseyns tässt sich gleicbfails ein dem Wesen enl^ire^ 
dtendes Verfahren einleiten. Nach jeder Eigentbömlichkeit in 
den äusseren Er^heinungen fösst sich auf eine solche im Wesen 
der Krankheit scfaliessen. Wir l^esilzen nun diesem entspr»^ 
<^Mde Heilmittel «nd Heihnelhoden , ohne dasselbe selbst fe^ 
nan zu kennen, und ^rmögen so nach den Erscbeinrimgen St 
wesenllichen ileilai^eigen festzustellen und ihr f emäss m han-^ 
dein, i^onders wenn diibei auf die ursävMidien Momente die 
n5th%e Rüdföicht genommen wird. Diese Mittiel, welche dem 
Wesen einer Krankheit ents{)reGhen, ohne dass dieses tmd die 
Wirkungsweise jener Mar erkannt wäre, pflegt man längst 
specifiscbe zu nennen. Die Heilung des Wesens der Krank-^ 
heilen nach dem Gesammtbilde der &9c^inungen wurde to^ 
Hahnemann und seinen Anliängem sehr ausgebildet md 
fiir die Wirkung der specttsoben Mittel der Grundsatz ^stifi{- 
lia stmilUms sammiur^ aufgestellt. — Ueber Symptome und 
Wesen der Krankheiten , über die mdgliche Erhennlniss von 
diesen und dessen Tilgung nach dem Symptomen-Cemplex habe 
ich mich in dem früheren Abscbnftte ausgesprochen und die 
dahin bezüglicben Zündsatz» und Ansichten der HomSepathen 
zu würdigen versucht. 

Die Anze%e nach den SMÜlien der Krankheit, Inüo&lio 
stfmptamaiicay ist nicht zu verwechseln mit der nach der Gesammt- 
heit der Erscheinungen. Die symptomatische AuBeige im engeren 



Siifie 40i Worts ridilet sick ntdi den arf Ti BeiHb tcB md be- 
i^end^s keÜBtigendea Symptomeii md Terlangl deren Enlfer« 
ming oder Mffider«ig. Sie findet ihre Stelle in Kranldienen, 
deren Weaen man nidit erkannt 1«at, mid fegen deren innem 
Grond fliUn nichts ansEorichlen vermag. Sie tritt femer da 
anf) we die der wesentlichen indication entsprecheilde Be» 
handlong dem einen oder andern Zufalle nicht durchlM aiH 
geaiwssen ist, dessen Enffenrang nicht vStlfg m bevrirken ver- 
mag, vro nach Beseitigmg des Krankseyns noch eine durch 
dassette bewirkte Störung znrück bleibt. Anch ist sie anf^ 
«isteUen, wenn <Ke nach dem Wesen gerichtete Behandlung 
besonders lustige Zetälle nicht schneit genug beseitigen 
kann, oder wenn ein Symptom zmr EnEeugung neuer Be« 
sdiwerden oder zur grosseren Verbreitung der vorhandenen 
ZuRllle beitragen sollte. Es moss jedoch die nach der -crymp^ 
loniMischen Anzeige sich ridilende Behandung immer das 
Wesen der Krankheit berikchsichtigen. Sie darf keine Störung 
im gewöhnlichen Gange derselben erzeugen, sondern muss 
möglichst dem Zwecke der wesentlichen Indidaltoaen entsprc-» 
^ chen. Ueberdiess darf sie nicht zu angreifend für den Knin^ 
ken seyn, da man dadurch keine gründlicbe Heilung zu er-^ 
ziden vermag. Zu verachten i^ aber eine symptomatische Be-* 
bandhmg, bei der die einzelnen aofflAettden Symptome auf** 
gtfasst werden und man einem jeden ein Mittel entgegen 
stellt. Sie fährt zum gemeinsten Schlendrian, durch den, da 
er sich war im die Aeusserlicfakeit halt, nie eine grttndKche 
Heilung erzielt wk'd. Sie ii^ um so gefährlicher, als sie oft 
den Schein von Heüsamkeit an sich trügt, da durch sit die 
Beschwerden nicht selten auf einige Zeit gemindert werden, 
womach «her das Uebel meist um so heftiger und hartnSdd«^ 
ger hervorbricht. 

Die Anzeige Kranhbeitsbeschwerden zu lindem, Indkiah 
paUkaiM, «ntspricbt mehr oder weniger der symptomatischen. 
Sie tritt vonstgUcih in unheilbaren BranUieilen auf, wo oft 
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idteia ihre Befolpng von einigem Nutzen ist. Sie kann aber 
auch in heilbaren Krankheiten zur Mässigung oder völligen 
Beseitigung besonders lästiger Zuralle befolgt werden, wo je* 
doch die angegebenen Cautelen zu beachten sind, und wo 
namentlich darauf gesehen werden muss, dass man keine 
llittel anwendet, durch welche das Leben verkürzt wer- 
den kann. 

Die Lebensanzeige, Indicaiio viialiSj verlangt Erhaltung 
des besonders gefährdeten Lebens, und sie ist vorzüglich zu 
befolgen bei Stillstand der Lebensvorgänge, bei verminderter 
Kraft und Materie, bei mangelnder Lebensenergie und Armuth 
an Säften, bei BlutruUo und besonders bei ungewöhnlicher 
Anhäufung des Blutes in einem für das Leben wichtigen 
Organe. Oft ist sie dringend und ihre Befolgung geht allem 
Uebrigen voran, häufig besteht sie mit andern Indicationen, 
und sie muss dann mit Rücksicht auf dieselben und namentlich 
auf die wesentliche Anzeige in Ausführung gebracht werden. 

Die Anzeige nach dem Erfolg der gebrauchten Mittel, 
IndicaHo a juvantibus et nocentWm, verdient in vielen Fällen 
eine besondere Beachtung. Man kann zwar die nachtheilige 
oder vortheilhafte Wirkung der in einer Krankheit in Anwen- 
dung gezogenen Mittel oft benutzen, um einen Schluss auf das 
Wesen der Krankheiten zu machen. Dieser erlangt aber nur 
dann einen gewissen Grad von Sicherheit, wenn man dabei 
noch andere Zeichen zu Hülfe nimmt. Jedenfalls ist die Be- 
obachtung der früheren Behandlungsweise einer Krankheit und 
des Erfolgs derselben von Werth zur Erlangung einer richti- 
gen Ansicht von dem vorliegenden Zustande, und ins Beson«- 
dere, um die Zufälle, welche Folge der Arzneiwirkung sind, 
von denen des Krankseyns zu unterscheiden. Dieselbe kann 
daher auch zur Leitung bei der Wahl neuer Mittel und bei 
der Entwerflmg des künftigen Heilplans dienen. 

Eine dritte Hauptindication ist die des Abwartens, Indi- 
catio exspecialita s. cunciandi. Sie verdient bei vielen so- 
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wohl chronischen als acuten Krankheiten häufige Beachtung, 
yerlangt aber eben so viel Scharfblick und Umsicht im Er- 
kennen, als Ruhe und richtigen Takt im Handeln. Sie tritt 
vorzüglich bei Krankheiten ein, welche einen festen, regel- 
mässigen, unabänderlichen Gang haben, und deren Verlauf 
keine Unregelmässigkeit zeigt. Sie ist ferner zu befolgen, 
wenn man nicht mit Sicherheit handeln kann, weil es noch an 
der klaren Erkenntniss des Krankseyns fehlt, oder wenn es, 
wegen noch nicht vollendeter Ausbildung einer gewissen Krank- 
heitsform, deren Verhütung aber als unmöglich erkannt wurde, 
für einen bestimmten therapeutischen Eingriff, etwa eine Ope- 
ration, noch zu früh ist. Die exspectative Indication kommt 
selten in volle Anwendung oder bezieht sich doch nur auf den 
Nichtgebrauch von Arzneien; es wird mindestens die Diät re* 
gulirt, und für möglichste Abhaltung der Schädlichkeiten von 
den Kranken muss jedenfalls gesorgt werden. Es ist dabei, 
zumal bei acuten Erkrankungen, eine aufmerksame Beobach- 
tung des Kranken nölhig, um die Hülfe so bald als möglich zu 
leisten , da man durch zu langes Zuwarten leicht schaden kann. 
Die Indication führt zur Heilmethode. Heilart, Melhodus 
medendi, nennt man die Art und Weise der Anwendung der 
Heilmittel, überhaupt das Verfahren des Arztes, welches Hei- 
lung des Kranken zum Zweck hat. Es muss sich der Arzt 
bei der Wahl des Weges, den er zum Heilbehuf zu gehen hat, 
vorzüglich auf die Hauptanzeigen oder auf den Verein der 
Indicationen stützen. Die Indicationen zeigen was geschehen 
muss, die Heilmethode gibt an, wie und wodurch es geschieht. 
Man hat aber dabei noch Rücksicht zu nehmen auf die indi- 
viduellen Verhältnisse der Kranken, als Alter, Geschlecht, Tem- 
perament, Lebensweise u. s. w., auch auf die Eigenthümlich- 
keit im Verlauf und Ausgang der Krankheit. — Da man nur 
bei gründlicher Kenntniss der physiologischen Wirkung der 
Arzneien und bei umfassender Bekanntschaft mit der Heilkraft 
derselben die gegen eine Krankheit zu benutzende Heilme- 

Arnold^s idiopathisches Heilverfahren. 1 1 
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thode wissenschaftlich bestimmen und praktisch gehörig be- 
natzen kann, so ist eine Hauptbedingung eines geregelten 
Heilverfahrens gründliche Heilmittelkenntniss. 

Die allgemeinen Heilmethoden, die man schon auf die 
verschiedenste Weise einzutheilen suchte, können nach dem 
jetzigen Stande ber Wissenschaft als antipaihische und homö- 
opathische unterschieden werden. Es haben jedoch diese 
und so viele andere Unterscheidungen nur relativen Werth, 
da eine strenge Durchführung derselben nicht gut möglich ist. 
Indem wir diese Heilarten hier einer kurzen Erörterung un- 
terwerfen, gehen wir von der aus Erfahrung entnommenen 
Ueberzeugung aus, dass jedes Heilverfahren, welches dem 
Zwecke der Heilung möglichst entsprechen soll, eigenartig, 
idiopathisch, das heisst, der Besonderheit und Eigenthüinlieh«' 
keit des Krankseyns und hauptsächlich des Heilbestrebens an- 
gemessen seyn muss. 

Wer in der Krankheit ein dem Organismus feindliches 
Wesen erkennt, wem dieselbe ein zur Zernichtung des Kör- 
pers strebender Vorgang ist, der muss, wenn er consequent 
seyn will, in seinem Heilverfahren der Krankheit entgegen- 
treten; er hat dasselbe so einzurichten, dass er eine mög- 
lichst schnelle Unterdrückung der Krankheit zu Stande bringt. 
Nichts erscheint bei oberflächlicher Anschauung eines Kranken 
natürlicher, als in dem Krankseyn^ während dessen der Orga- 
nismus so sehr beeinträchtigt ist und nicht selten nntcrliegt, 
einen dem Leben nachtheiligen Vorgang, wenn nicht ein feind- 
liches Wesen zu erblicken. Die letztere Ansicht ist mit my- 
stisch*relig]Ösen Lehren so verwebt , dass sie mit denselben 
von jeher in mehr oder weniger inniger Beziehung stand, ^ 
auch in der neuem Zeit wiederholt und von dieser Seite 
aus mit besonderer Vorliebe entwickelt wurde. Sie ist zum 
Theil so eingewurzelt, dass manche neuere Schriften selbst 
aufgeklärteiC. Aerzte nicht frei davon sind. Jedenfalls hat die 
Ansicht, naek der Krankheit ein dem Leben des erkrankten 
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Einzeliv^sens feindlicher, auf dessen Z^rnicbtang hinstrebender 
Process ist, eine solche Verbreitung, dass man sidi nicht 
wundern darf, wenn die herrschende Schule noch 2iemlich 
allgemein den Grundsatz festhält, bei der Kunstheilung der 
Krankheit entgegen zu treten, auf deren Hemmung, Unter^ 
drückung, Aufhebung hinzuwirken. Dieser Grundsatz ist in 
dem Heilgeselz j^eontraria conirariis sananiur^ ausgedrückt. 
Das Heilverfahren, welchem dieser Grundsatz zum leitenden 
Principe dient, wird antipathisches , Methodus aniipathica s, 
emmtiopaihica^ genannt. Nach diesem Verfahren werden dem 
Organismus solche HeilslolTe einverleibt, weiche der Krank- 
heit entgegengesetzte Zustände bei Gesunden zu erzeugen 
vermögen. Bei krankhaft vermehrter Temperatur des Körpers 
werden kühle, kühlende und die Wärmenbildung mindernde 
Dinge angewendet; steht aber diese unter der Norm, so 
lässt man solche Potenzen einwirken, welche dieselbe 
erhöhen, bringt ihn mit Gegenständen in Berührung, durch 
die Wärme auf denselben übertragen oder wenigstens deren 
Ausstrahlung vermindert wird. Bei Schmerz und Schlaf-* 
losigkeit ist das die Nerveni'eizbarkeit abstumpfende und bes- 
täubende Opium an seiner Stelle. Bei Ablagerung von Stof'- 
fen in einem Theile und vermindertem Stoffwechsel überhaupt 
gebraucht man die Mittel, welche die Metamorphose steigern, 
wie lod, Quecksilber und verwandte Arzneien. Bei Entzün<** 
düng eines Theils sucht man die Fülle von Blut durch dessen 
Entziehung direkt zu mindern. Bei Trägheit der Kothentlee-* 
rung besteht die Hülfe in Anwendung eines Abführmittels; 
bei Verminderung einer Absonderung in Anregung der Tbä-^ 
tigkeit des Secretionsorgans u. s. w. 

Zur Wahl anlipathischer Mittel wurde der Mensch durch 
verschiedene Umstände bestimmt. Der Trieb des Kranken bat 

« 

hieran einen grossen Antheil. Im Fieberfrost sucht derselbe 
sich zu erwärmen, in der Fieberhitze dagegen findet er in Ent- 
fernung der warmen Bedeckung und in kühlenden Getränken 

11* 
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Erleichterung. Die Kenntniss von den Lebensvorgängen im 
Organismus führt den Arzt zunächst zur antipathischen Be-» 
handlungsweise. Es liegt Nichts näher, als die Aufgabe, bei 
abnormer Thätigkeit eines Systems oder Organs Heilmittel ein- 
wirken zu lassen, welche eine entgegengesetzte hervorzurufen 
vermögen, um so das normale Verhällniss wieder herzustellen. 
Man findet desshalb auch diese Aufgabe bei dem ersten Ur- 
sprünge einer wissenschaftlichen Medicin gestellt. Hippokra- 
tes verfuhr vorzüglich nach antipathischen Grundsätzen, er 
wirkte hauptsächlich durch Diät. Galen und seiner wissen- 
schaftlichen Bearbeitung der Medicin dürfen wir es einem grossen 
Theile nach zuschreiben, dass diese Grundsätze von der Schul- 
medicin angenommen wurden und bei ihr jetzt noch allgemeine 
und fast alleinige Geltung haben. Diese verdankt das antipa- 
thische Verfahren aber auch dem Heiterfolge, welcher bei des- 
sen Anwendung erreicht werden kann. 

Die wohlthätige Wirkung der antipathischen Heilart ist oft 
sehr auffallend, aber selten dauernd. Desshalb kann man auch 
von derselben weniger wahre Heilung der Krankheit, als Er- 
leichterung des Kranken erwarten. Sie entspricht vorzüglich 
der Anzeige, das Leben zu erhalten und dringende Zufälle 
zu beseitigen, auch ist sie geeignet auffallende Beschwerden 
und besonders lästige Erscheinungen, wenn nicht zu entfer- 
nen, doch zu lindern. Selbst. Hahn emann, der ein leicht 
zu entschuldigendes Streben hatte, seine Heilart als die vor- 
zugsweise und fast ausschliesslich wahre zu bezeichnen, ge- 
steht der Antipathik diesen Werth zum Theil zu. Im Orga- 
nen^} hält er es bei höchst dringenden Gefahren für erlaubt 
und zweckmässig, durch ein Palliativ vorerst das physische 
Leben wieder aufzuregen. Auch rechnet er dazu mehrere An- 
tidote jählinger Vergiftungen ^ wie Kaffee und Campher ge- 
gen Opium - Vergiftungen. Hiermit stimmt auch sein Rath 
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in einzelnen Fällen überein. So empfahl er gegen die epi-* 
demiscbe Cholera den Campher ^3 in so starken Gaben und so 
oft wiederholt, dass seine Gegner vollen Grund zu haben glaub- 
ten, diese Empfehlung für einen Widerspruch mit seinen ge- 
wöhnlichen Grundsätzen zu bezeichnen. Es scheint^ dass Hah- 
nemann anfänglich den homöopalhisch-specifischen Mitteln in 
der Cholera, bei dem heftigen Auftreten dieser, weniger zu- 
traute, als sie nach später gemachten Beobachtungen verdienen, 
und den Campher, der hier doch nur vorübergehend nützen 
kann, mehr empfohlen hat, als nöthig war. Wenn nun meh- 
rere Schüler Hahnemann's, um ihrem Meister nicht eine 
Inconsequenz zu Schulden kommen zu lassen, den Campher 
als ein homöopathisches Mittel gegen die Cholera bezeichneten, 
so war der Reformator selbst offner. Diess beweist ein Schrei- 
ben desselben an den Herausgeber des Archivs, worin er 
sagt: „Der Campher ist eine eigene Substanz, die keine ge- 
naue Vergleichung mit den übrigen Arzneien zulässt. Seine 
bloss von Homöopathen ausgeforschten Symptome können, we- 
gen der äusserst flüchtigen und schnell überhingehenden Wir- 
kung derselben, nicht positiv jedesmal für Erstwirkung erklärt 
werden, und doch kann man ihm ungeheure Kräfte nicht ab- 
sprechen. ' Gesetzt nun auch, worin ich, ohne mich zu schä- 
men, meine Ungewissheit bekennen kann, gesetzt, alle die von 
mir in jenem Aufsatze aus dßr reinen Arzneimittellehre in 
Nummern aufgeführten Symptome sollten auch alle nur Nach- 
wirkung des Camphers seyn, so wäre derselbe gerade hier 



1) Dass Hahnemann auf den Cainpher als Mittel gegen die Cho- 
lera darch Erfahcongen, welche man damit von allöopathischer Seite ge- 
macht hatte, aufmerksam wurde, geht aus der Vorerinnerung zu seinem 
Aufsalz „Heilung der asiatischen Cholera und Schützung vor derselben" 
im Archiv Bd. 11. H. 1. S. 122 ff. hervor. Er sagt: „Man hat ein Re- 
cept bekannt gemacht, was in Dünaberg so hülfreich gegen die asiati- 
sche Cholera sich bewährt haben soll, dass von 10 Kranken nur einer 
gestorben ist. Das Hauptmittel ist Campher, welcher in zehnfachem Ge- 
wichte gegen die Nebeningredienzien dazu -genommen wird." 



um redkteii Orte, da ja keine etironiische Krankheit zu bekämpfen 
ist, woziA der Campher wohl höchst selten geeignet seyn möchte, 
gondern eine höchst acute, für die ein lange Zeit zum Aus«» 
wirken nöthig habeodes MiUel durcltaus nicht passend ist; — 
eine höchst acute, sage ich, für welche durch die AnmerkuRg 
zu §. 63 im Organen gesorgt ^t, wo in KraRkheitsfaUen, die 
vorher gesunde Personen urplötzlich befallen und den nahen 
To4 droben, wie die Erfahrung zeigt, mit grossem Rechte 
und voller Consequenz keine Arzneien zugelassen werden, die 
erst nach längerer Zdt durch Nachwirkung (honi^patiseh} 
HülCe versprechen, sondern vernünftiger Weise bloss antipar 
thisehe, die in grösserer und schnell gesteigerter Gabe den 
Kr«nkheitszu$la«d ins erwünschte Gegentheit uwiändern, und 
so den kun vorher Gesunden wieder in seinen vorherigen 
guten Zustand zurück bringen, wo dann alle Besargniss eiaei: 
gegentbeiligen üblen Nachwirkung wegfä]U, indem die reparif t!e( 
Lebenskraft von da an wieder ihren Gang iBü voifdem ge* 
w^^bnten Gleise fortzusetzen durch Niehls gehindert wird.^^^ 
AufTaliend ist esy dass einzelne Homöopathen hierin viel 
weiter geben^ als Hahnemann selbst. So leugnete Atto« 
myr die Möglichkeit einer enantiopatbiscbeu Beziehung der 
Arzneien zu den Krankheiten und behauptet, der Grundsai« 
^ctmtraria contrarUs^ könne gar nicht befolgt werden, denn 
es gebe im Reiche der Krankheiten keine Coniraria.^^ Aller- 
dings wird manche Heilnag mit Unrecht dem Grundsätze der 
AntipalUk untergeordnet; auch muss zugestanden werden, d%8S 
er nur relativen Werth hat. Desshalb darf man denselben 
aber nicht ganz leugnen und das Prinzip als unhaltbar durch- 
aus verwerfen wollen; da man von dessen Befolgung öfters 
Nut3;en sieht. Es fragt sich nun, in welchen Fällen man da- 
von Voctbeil zu erwarten hat, in welchen die Anwendung des 
fraglichen Grundsatzes nutzlos bleibt oder höchstens einige 

1) Stapf» Archiv Bd. 11. H. 1. S. 100 uod 101. 

2) Arebiv Bd. 16^ li. %. 
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Erleichterung verspricht. Acute Krankheiten, in denen das 
Streben nach Heilung sehr rege ist, sieht man unter antipa- 
thischer Behandlung oft glücklich verlaufen. Hier gelingt es 
nicht selten, einzelne abnorme Erscheinungen zu mindern oder 
ganz zu beseitigen, besonders lästige Zufalle zu entfernen oder 
weniger unangenehm zu machen, auf diese Weise den Kran- 
ken zu erleichtern und stürmische Aufregung während des 
Verlaufs der Krankheit zu massigen. Ein nach dem HeilgO' 
setz der Antipathik eingeleitetes Verfahren vermag zur Ab- 
kürzung einer acuten Krankheit nicht beizutragen; denn es 
dient nicht zur Unterstützung der heilsamen oder wenigstens 
Heilung bezweckenden Thätigkeit^n. Dasselbe kann im Ge- 
gentheil, besonders bei zu ausgedehnter Anwendung, den 
Krankheitsverlauf in die Länge ziehen, indem es hemmend 
auf die Heilung anstrebenden Reaktionen wirkt; ja es vermag, 
namentlich bei Ueberschreitung des Maases und bei ungeschick- 
ter Benutzung zur Entwicklung chronischer Leiden die Ver- 
anlassung zu geben, theils durch Verhinderung der Heilung 
acuter Krankheiten, theils durch direl^t schädliche Einwirkung 
auf den Organismus. In chronischen Krankheiten ist der Nutzen 
des antipathischen Verfahrens nur von sehr untergeordnetem 
Werthe, da man hier auf diesem Wege nur zur Mässigung 
auffallender Beschwerden beitragen kann. Die Anregung von 
Thätigkeiten des Organismus, welche zur Heilung fuhren, gelingt 
durch antipathische Mittel gewöhnlich nicht. Im Ganzen ist ihr 
Nutzen nur ein untergeordneter und vorübergehender; doch kön- 
nen antipathische Heilmittel auch zur Heilung chronischerKrank- 
heiten beitragen, insofern durch sie Stoffe aus dem Organis- 
mus entfernt werden, welche durch ihre Gegenwart das län- 
gere Krankseyn bedingen, das nach deren Entfernung oft sein 
Ende erreicht, wenn sich der Körper wieder erholt und von 
selbst die normale Thätigkeit zu Stande bringt. 

Bei dem antipathischen Verfahren darf man nie allen Er- 
scheinungen, die sich während eines Krankseyns erkennen 
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lassen, eine gleiche Bedeutung für den Heilbehuf geben. Wer 
den Zufällen ohne Unterschied entgegen treten wollte, der 
würde den Kranken mehr schaden als nützen und die Natur- 
heilungen unmöglich machen oder wenigstens sehr erschwe- 
ren. Bei der antipalhischen Heilart hat man Rücksicht zu 
nehmen auf einzelne auffallende Erscheinungen, besonders wenn 
sie lästig fallen oder für das Leben Gefahr drohen; denn 
man kann auf diesem Wege oft den Anforderungen der symp- 
tomatischen , palliativen und vitalen Indication entsprechen. 
Hierdurch lässt sich zur Erleichterung der Kranken zuweilen 
viel thun und in manchen Fällen die dringendste Lebensge- 
fahr beseitigen. Da man vor allen Dingen für Erhallung des 
Lebens zu sorgen hat, da die Beschwichtigung der Leiden 
jedenfalls von grossem Werthe ist, in unheilbaren Krankheiten 
die Hülfe sich aber oft darauf zu beschränken hat, so müssen 
wir dem antipalhischen Heilverfahren schon eine gewisse Be- 
deutung zugestehen, selbst wenn es sich damit zu begnügen 
hätte, der symptomatischen, palliativen und vitalen Indication 
zu entsprechen. Diess ist aber nicht durchaus der Fall, denn 
es wird oft möglich, durch dasselbe die Bedingungen des 
Krankseyns, den Grundzustand auf dem dasselbe beruht, das 
sogenannte Wesen der Krankheit zu beseitigen. Hat man als 
Bedingung einer Krankheit Unterdrückung der Hautausdünstung 
erkannt^ so heilt man oft schnell durch Mittel, welche die 
Secretion in der Haut anregen. Hierbei folgt man nun nicht 
bloss dem Heilgesetz der Antipathik, sondern auch dem Bei- 
spiele der Natur, indem man einen Weg einleitet, welchen 
dieselbe oft von selbst betritt. Allerdings ist eine solche Be- 
nutzung antipalhischer Mittel nur dann von Nutzen, wenn das 
Leiden nicht tiefer wurzelt, wenn es erst frisch entstanden 
ist und keine anderweitigen Bedingungen zu seiner Entste- 
hung beigetragen haben. Leichte Rheumatismen, die bei sonst 
gesunden Subjekten vor nicht langer Zeit durch Hemmung der 
Hautthätigkeit entstanden 'sind, werden so häufig durch An- 
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regung dieser geheilt, dass es lächerlich wäre den Grandsatz, 
auf weichen ein solches Verfahren sich stützt, gering schätzen 
oder gar verwerfen zu wollen, weil dessen Befolgung in vie- 
len , namentlich veralteten und complicirten Fällen nutzlos 
bleibt. Ein umsichtiger Arzt wird, bei Anerkennung des wenn 
auch beschränkten Werthes der entsprechenden antipalhischen 
Mittel, in allen hartnäckigen Fällen nach genauer Ermittlung 
des krankhaften Zustandes streben und dann Heilstoffe in An- 
wendung ziehen, auf die er durch andere Hetigesetze geleitet 
wurde. Hat man als Grundzustand des Erbrechens, selbst des 
Kothbrechens , antiperistallische Richtung der Darmbewegung 
erkannt, so vermag man in manchen Fällen durch Anregung 
und Steigerung der peristaltischen Bewegung das Uebel zu 
heilen, indem dadurch das Hinderniss überwunden wird. In 
vielen Fällen, wo diess nicht möglich ist, reichen die antipa- 
thischen Mittel nicht aus, und man muss dann die Arznei wäh- 
len, welche sich nach genauer und allseitiger Ermittlung des 
oft tiefer liegenden Zustandes als idiopathisch oder specifisch 
erkennen lässt. 

Oft gelingt es, durch Anregung und Steigerung der Harn- 
absonderung mittelst antipalhischer Mittel wässerige Ergiessun- 
gen in das Zellgewebe, in seröse Säcke und in das Innere 
von Organen zu entfernen. Eine wirkliche Heilung der Was- 
sersucht ist aber hierbei nur möglich, wenn der noch jugend- 
liche und kräftige Organismus unter günstigen äusseren Ver- 
hältnissen sich wieder erholt und bei gehöriger Blutbildung 
wieder zur Norm seiner Thätigkeiten zurück kehrt. In den 
meisten Fällen erreicht man in der Wassersucht durch diure- 
tische Mittel nichts mehr, als durch das mechanische Abzapfen 
des Wassers; sie bewirken keine eigentliche Heilung. Diese 
kann nur erzielt werden, wenn wir die Eigenthümlichkeit der 
Dyskrasie und die Natur des örtlichen Leidens, wodurch die 
Wasseransammlungen bedingt sind, erkannt haben, und es ge- 
lungen ist, ein diesen entsprechendes Mittel zu finden, was 
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oft grosse Schwierigkeiten bietet, oft nach unsern gegeimär-i' 
tigen Kenntnissen unmöglich ist. 

Das antipathische Heilverfahren richtet sich nicht bloss 
nach den Lebensthätigkeiten des Organismus, sondern auch nach 
chemischen Veränderungen und Folgezuständen von Krankhei- 
ten. Hat man als wesentliches Moment einer Krankheit eine 
Abweichung in der Mischung erkannt,' wie eine verminderte 
Menge von Eisen im Blute der Bleichsücbtigen , so ist nach 
den Grundsätzen der Anlipathik das Fehlende durch Zufuhr 
von adssen zu ersetzen. In manchen Fällen erreicht man auf 
diesem Wege am schnellsten sein Ziel, und diess namentlich, 
wenn die Umstände, welche die abnorme Blutmischung be- 
dingten, aufgehört haben zu wirken» Sobald hier das Man- 
gelnde im Blute ersetzt ist, fehlt nichts mehr zur Wiederher- 
stellung der Gesundheit. Anders verhält es sich aber bei 
vielen, wohl den meisten, Chlorotischen, die durch Eisen nie 
ihre Gesundheit erlangen können, oft eher noch kränker wer- 
den, insofern dieses Metall Störungen in der Thätigkeit dieser 
oder jener Organe verursacht, welche sich zu dem ursprüng- 
Ucfaen Uebel gesellen können. Hier kommt es darauf an, tie- 
fer zu forschen, um das ursprünglich leidende Organ und die 
Eigenthümlichkeit des Leidens zu ermitteln, wo es oft ohne 
besondere Anstrengung gelingt eine selbst länger dauernde 
Abnormität bald zu beseitigen, wornach die Blulmischung bei 
guter Diät meist schnell wieder, auch ohne Eisengebrauch, 
zur Norm zurückkehrt. — Das ist überhaupt dem Gebrauche 
anlipathiscfaer Mittel gegen krankhafte Miscbungsänderungen 
entgegen zu halten , dass sie oft zu sehr das Krankheitspro- 
dukt, die Folge abnormer Thätigkeiten , bekämpft, ohne auf 
diese die nöthige Rücksicht zu nehmen, wie bei Anwendung von 
Alkalien und Erden gegen zu reichliche Bildung und Ansammlung 
von Säure in den ersten Wegen. Allerdings sieht man bei deren 
Benutzung oft schnell die übermässige Säure neutralisirt und die 
unangenehme Rückwirkung derselben auf die Verdauungsorgaae 
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und damit auf den Gesamratorganismus für so lange aufgehoben, 
nur in höchst sellenen Fällen, wenn nämlich milUerweile die Thä- 
tigkeiten zur Norm zurückgekehrt sind, kann wirkhche Heilung 
sich einstellen, meist jedoch macht sich das Leiden bald wieder 
fühlbar und bestimmt den gequälten Kranken aufs Neue von 
dem als hülfreich bezeichnelen Linderungsmittel, das aber oft 
nicht ohne nachtheilige Nebenwirkung ist^ Gebrauch zu m«^ 
chen. Der Arzt begnügt sich bei der idiopathischen Heifairt 
mit einer solchen Palliation nicht, er forscht weiter, sucht die 
Eigenthümlichkeit des Leidens zu ermitteln, dessen Wirkung 
die vermehrte Säureabsonderung ist, und wühlt dann em die- 
sem entsprechendes Eigenmittel, wodurch er nicht selten so 
glücklich ist, mit dem abnormen Zustande tveh dessen Folgen 
zu beseitigen. Gelingt das nidtt, was bei der Beschrdnktheit 
unserer Hülfsmittel zuweilen vorkommt, so wird er, der fär 
viele Fälle etwas Besseres kennt, keine Scheu tragen, bei 
Zuständen, die den für specifisch gelmllenen Mitteln hartnäckig 
Widerstand leisten, zu den antipathischen Palliativen seine Zu- 
flucht zu nehmen, um da wenigstens zu lindern, wo er nicht 
heileft kann. 

Wenn die Äerzte bei der Wahl antipathischer Mittel oft 
einseiligen oder völlig unbegründeten Theorien folgten, so 
kann das nicht dem Hetiprincip der Antipathik zum Vorwurf 
gemacht werden, sondern der auf irrige V,oraussetzungen sich 
stützenden Ausführung der Heilart Der Anwendung des Sal- 
peters gegen Entzündungen zur Verminderung der Plastidtäl 
des Htttes, wie o^an es zu nennen pflegt, liegt einige Wahr- 
bett zu Grunde, sie beruht aber auch auf Annahmen, die kei- 
neswegs als erwiesen zu betrachten sini. Wahr ist es^ dass 
der Sidpeter bei gewissen Entzündungen einiger Organe als 
nqtecifisches Mittel sich sehr heilkräftig bewiesen hat, wahr 
ist es, dass sein reichlicher Gebrauch die Gerinnbarkeit des 
Faserstoffs im Blute vermindert. Desshalb kann man aber 
nicht t^biiupten, dass er die Kraft hat die Bildsamkeit des 
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Blutes herabzusetzen, da er ja die Menge der bildsamen Stoffe 
im Blute nicht nothwendig vermindert, unter gewissen Ver- 
hältnissen dieselbe sogar vermehren kann. Irrig ist es aber 
eine vermehrte Gerinnbarkeit des Blutes als ständige Erschei- 
nung der Entzündung zu bezeichnen, noch irriger in ihr eine 
Ursache derselben zu erkennen. Die Erfahrung hat bewiesen, 
dass die leichtere Gerinnung des Blutfaserstoffs in entzündli- 
chen Krankheiten von ganz andern Umständen abhängt, als 
von der Entzündung, ja die Wirkung der zur Bekämpfung 
einer Entzündung benutzten Heilmittel, namentlich der Blut- 
entziehungen seyn kann. Es ist, das iässt sich mit vollem 
Grunde aussprechen, eine Hypothese, wenn man als Ursache 
der Entzündung eine erhöhte Plasticität des Blutes annimmt, 
und behauptet, der Salpeter vermöge diese Plasticität des Blu*» 
tes zu mindern, könne somit Entzündung heilen. Das Heil- 
vermögen dieses Salzes in gewissen entzündlichen Krankheiten 
einiger Organe hat vorzüglich seinen Grund in der besondern 
und eigcnthümlichen Beziehung desselben zu den ergriffenen 
Organen, wesshalb auch die Oertlichkeit und EigenthümUch* 
keit des Ergriffenseyns am sichersten bei der Wahl dieses 
Mittels leitet. Welchen Werlh die Wirkung des Salpeters auf 
das Blut in Bezug auf dessen antiphlogistische Heilkraft hat, 
das Iässt sich vorerst noch nicht mit Sicherheit bestimmen. 
Bei solchen Entzündungen, denen eine erhöhte Gerinnbarkeit 
des Blutfaserstoffs eigen ist, kann dieses Salz die krankhafte 
Coagulabilität mindern und so auf chemische Weise eine Be- 
dingung, Begleitung oder Folge der Entzündungen beseitigen, 
jedenfalls muss aber, wie schon bemerkt, die Eigenwirkung 
desselben gegen gewisse Entzündungen in anderen Beziehun- 
gen gesucht werden. Eben so hypothetisch ist die Annahme 
von Laxität und Rigidität der Faser und die von der Wirkung 
der dagegen zu benutzenden adstringirenden und relaxirenden 
Heilmittel, ferner die von gesteigerter und verminderter Kraft 
des Körpers in Krankheiten, so wie von dem schwächenden 
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und vermeintlich stärkenden Verfahren, überhaupt die Lehre 
von so vielen andern vermeintlichen Erankheitsnormen und den 
ihnen entgegengesetzten Heilmitteln und Methoden. AU diese 
Hypothesen können jedoch nicht gegen den Werth des anti-» 
pathischen Heilprincips, an das sie geknüpft und mit dem sie 
in Verbindung gesetzt wurden, angeführt werden , da sie ihm 
nicht angehören. Dieses ist, wie auch oben anerkannt wurde, 
durch Erfahrung erwiesen, wiewohl keineswegs von so allge-^ 
meiner Bedeutung, als man bisher grösstentheils anzunehmen 
pflegte. 

Dass bei Wahl antipathischcr Mittel nicht alle Symptome 
einen gleichen Werth haben, dass dieselben nicht gegen die 
Gesammtheit dieser in ihrer Wirkung gerichtet seyn können, 
erhellt aus dem Obigen von selbst. Soll der symptomatischen, 
palliativen und vitalen Indication entsprochen werden, so hat 
man für Erkennung des rechten Heilmittels nach antipathischem 
Grundsatze auf die hervorstechenden, besonders dringlichen 
und dem Leben leicht Gefahr bringenden Zuilllle zunächst sein 
Augenmerk zu richten. Aber auch in andern Fällen ist ein 
Unterschied unter den Erscheinungen zu machen, wenn man 
durch das antipathische Heilverfahren dem Kranken möglichst 
nützen und nicht zu störend in den Gang der Krankheit und 
besonders in den der Genesung eingreifen will. Man darf 
namentlich den sogenannten activen Symptomen nicht zu sehr 
entgegen treten und muss sich wohl hüten, die Thätigkeiten, 
welche als Aeusserungen und Wirkungen eines wbrkiichen 
Heilbestrebens gelten können, zu hemmen oder zu unterdrücken. 
Bei Befolgung dieser Regel kommt es nun allerdings sehr auf 
die Auffassung des Krankseyns an. Wer darin ein dem Or- 
ganismus feindliches auf dessen Zernichtung hinwirkendes, da- 
her möglichst zu bekämpfendes Uebel erkennt, der wird sich 
veranlasst sehen den meisten Symptomen aktiv entgegen zu 
treten und daher von der antipathischen Heüart einen ausge- 
dehnten Gebrauch machen. Der Arzt aber, der das Heilver-» 
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mSgen des Organismus in vollem Maase anerkennt, der die 
heilsamen Bestrebungen mögiicbst za ermitteln sucht, der sich 
zum GrnndsatEe gemacht hat, keiner Thatigkeit in Krankheiten 
ohne Noth entgegen zu treten, der wird von der antipathiscben 
Heilart nur einen sehr eingeschränkten Gebrauch machen und 
sieh grösstentbeils damit begnügen, durch sie der palliativen 
und vitalen Indication zu entsprechen. Wir sehen solche Aerzte^ 
wenn sie der herrschenden Schule angehören, in acuten Kranke 
heiten meist exspeotativ verfahren, in chronischen aber Mittel 
benutzen, welche durch Erfahrung als specifisch gegen ge* 
wisse Zustände erkannt wurden. Die Aerzte aber, welche 
das Heilgesetz der Homöopathik als eine Wahrheit anerken- 
nen, haben ein viel grösseres und ergiebigeres Feld der Wirk*- 
samkeit vor sich. Sie vermögen in acuten Krankheiten durch 
die nach diesem Gesetze gewählten Heilmittel die Heilvorgänge 
wesentlich zu unterstützen und dadurch die Heilungen zu be*- 
schleunigen und zu erleichtern, in chronischen Krankheiten 
aber viel häufiger und nachhaltiger wirkliche Heilungen anzu^ 
regen und zu Stande zu bringen. 

Es kann nicht auffallen, dass bei dem antipathiscben Heil- 
verfahren im Durchschnitt grosse Arzneigaben nolhwendig sind, 
und zwar solche, welche bei Gesunden viel stärkere Verän- 
derungen hervorbringen können, als bei den Kranken, deren 
Zuständen sie antipathisch entsprechen. Der Grund davon 
b'egt in der entgegengesetzten Richtung der Lebensvorgänge 
und in der verminderten Empränglichkeit fiir heterogene Reize. 
Auch sind die Arzneigaben in den meisten Fällen öfters zu 
wiederholen, weil es nicht leicht gelingt, die krankhaften Tbä*- 
tigkeiten, welche eine gewisse Richtung genommen haben, 
durch eine oder einige wenige Gaben auf die Dauer nieder^ 
zuhalten. Diese beiden Umstände, nämlich die Grösse und öf- 
tere Wiederholung der Arzneigaben, machen es auch erklär- 
lich, dass bei ^em ausgedehnten antipathiscben Heilverfahren 
leicht geschadet werden kann, theils durch Hemmung von Re-« 
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aklionen, welche bei ungestörter Aeusserung Von beilsameii 
Wirkungen gewesen wären, iheils durch direct naehtheiKge 
Wirkungen der vermeintlich zum Zwecke der Hdlong ango* 
wandten Arzneien. 

Wenn wir im Krankseyn eine zur Heilung strebende Re-» 
aktion erkennen, wenn uns als eine Hauptaufgabe der Heil- 
kunst die Weckung und Unterstützung dieser erscheint, so 
müssen wir das Heilgesetz y^similia sinnlibus sananiur^ als 
sehr werthvoll bezeichnen, wiewohl Hahnemann auf andern 
Wegen und durch andere Ansichten geleitet zu dessen Er- 
kennung gelangte. In welchem Mittel liesse sidi mehr Kraft 
zur Erreichung des bezeichneten Zwecks erwarten, als in 
dem, das im Organismus Thäligkeiten hervorruft, die den krank- . 
haften Reaktionen höchst ähnlich sind? Es ist daher die Ho- 
möopathie für eine höchst werthvolle Heilart anzuerkennen, in- 
sofern ihr obiger Grundsalz als erstes Heilgesetz gilt, wenn 
man auch mit vielen Satzungen, welche Hahnemann daran 
knüpfte, Nichts weniger als einverstanden seyn kann. 

Das oberste Heiigesetz der Homöopathie erscheint bei 
oberflächlicher Betrachtung der Krankheit und bei der jetzt 
noch sehr gangbaren onlologischen Anschauungsweise in der 
Krankheitslehre so unnatürlich, dass man sich nicht wundern 
darf, wenn dasselbe noch keine allgemeine Anerkennung fin- 
den konnte, wiewohl es schon früher mehrfach von tief blicken- 
den Aerzten geahnet und zum Theil selbst deutlich ausgespro- 
chen wurde, wiewohl es seit beinahe einem halben Jahrhundert 
das Losungswort einer medicinischen Schule ist und bald zu 
leidenschaftlichen Discussionen , bald zu wissenschaftlich ruhi^ 
gen und gründlichen Erörterungen die Veranlassung gege- 
ben hat. 

Wer in der Krankheit einen selbstständigen Lebenspro- 
cess erbliekt, der vom Leben des Organisonis, in welchem 
er sich entwickelt, ganz verschieden ist; wer die Ansicht hat, 
dass die Krankheit mit ihrer ofganisclien SelbBtständigkei nur 
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«uf Kosten und zum Schaden des lebenden Körpers, der ihr 
zur Wohnstätle dient, aufkommen und gedeihen kann; wer in 
der Krankheit einen Uebergang zum Tode oder diesen als das 
Ziel jener zu erkennen glaubt, der kann bei consequcnter 
Entwicklung seiner therapeutischen Grundsätze von einer Heil- 
art keinen Nutzen erwarten, welche Mittel anwendet, die der 
Krankheit ähnliche Stimmungen und Tbätigkeiten im gesunden 
Organismus hervorrufen. Wir müssen es daher vorzüglich einem 
glücklichen Zufalle zuschreiben, wenn bei solchen und ähnlichen 
pathologischen Ansichten dennoch das Grundgesetz der Homöo- 
patbik erkannt und von vielen Aerzten anerkannt wurde. Auf- 
fallend muss es aber jedem Unbefangenen erscheinen , wenn 
der Gründer der fraglichen Heillehre pathologische Ansichten 
entwickelt, welche nur zu einer höchst einseitigen Auffassung 
dieser passen und mehr durch das Paradoxe der Behauptun- 
gen als durch die Wissenschaftlichkeit der Durchführung Auf- 
sehen erregen. 

Obschon demnach diese pathologischen Lehren Hahne- 
mann's mit seinem obersten therapeutischen Grundsatze nicht 
in wesentlicher und nolhwendiger Beziehung stehen, so müs- 
sen wir ihnen hier doch einige Rücksicht schenken, insofern 
sie der Reformator innig damit verwebte, und seine Schüler 
wohl einen wenn möglich noch grösseren Werth darauf leg- 
ten, was ihnen auch eine gewisse Bedeutung gab. — Hah- 
nemann bezeichnet das Leben an sich und in seinem Innern 
Wesen als unerkennbar; es ist dasselbe nach ihm bloss aus 
seinen Aeusserungen und Erscheinungen empirisch zu erken- 
nen. ^) So sehr man ihm auch hierin beistimmen muss , in- 
sofern man bei Erkennung des Lebens von der Sinnenan- 
schauung als der empirischen Grundlage auszugehen hat> so 
dürfen wir aber diese sinnliche Auffassung der Aeusserungen 
und Erscheinungen des Lebens noch nicht für eine Erkennung 
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desselben nehmen; wir müssen die Gesetze zu ermitteln su- 
chen, welche hier walten. Eine empirische Medicin, die bei 
der Sinnenanschaoung stehen bleibt, kann weder auf den Namen 
einer Wissenschaft Anspruch machen^ noch dient sie zur 
sicheren Führerin am Krankenbette, da es ihr an den allge- 
meinen leitenden Grundsätzen fclilt. Diese hat die Medicin als 
Erfahrungswissenschaft in den Lebensgesetzen zu suchen. Be-- 
urtheilen wir hiernach die Lehre Hahne mann's, so müssen 
wir sie einerseits als eine aufs Höchste entwickelte Empirie 
bezeichnen, insofern sich dieselbe im Grundsatze und in der 
Ausübung damit begnügt, die Erscheinungen in Krankheiten 
und bei der Wirkung der Arzneien aufzufassen, mit einander 
zu vergleichen und darnach die Arzneien zu wählen. In- 
sofern aber Hahnemann selbst an die Spitze seiner Heil* 
lehre ein wichtiges Lebensgesetz stellte, und insofern das mit 
wissenschaftlichem Sinne unternommene Studium der Homöo- 
pathie, wobei man sich jedoch von jeder Systemsucht und 
Parteigängerei frei halten muss, auf Erkennung von noch an- 
dern Lebens -Krankheits- und Heilgesetzen führt, kann man 
die Lehre Hahnemann's als eine wichtige Fundgrube für 
eine wahrhaft erfahrungsmässige und zugleich wissenschaftliche 
Begründung der Medicin bezeichnen. Desshalb wollen wir es 
dem Reformator nicht zu hoch anrechnen, wenn er in Be- 
kämpfung der Hypothesen der herrschenden Schule zu weit 
ging und nur das durch die Sinne Wahrgenommene als das 
Erkannte und überhaupt möglicher Weise Erkennbare bezeich- 
nete, während doch das wirkliche Erkennen in dem geistigen 
Erfassen des sinnlich Wahrgenommenen besteht. 

Obschon Hahnemann als Empiriker gegen jede Specu- 
lation ankämpft und darin selbst das vernünftige Maas über- 
schreitet, so hält er sich doch nicht frei von speculativen 
Betrachtungen. Als eine solche müssen wir unter andern seine 
dynamistische Ansicht vom Leben und sein Verwerfen jeder 
nach Grundsätzen der Chemie, Physik oder Mechanik gegebe- 

Arnold^s idiopathUches Heilverfahren. j[^ 
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nen firklärungf bezeichnen« Er bleibt nicht bei den Enschei- 
nungen, bei den Thatsachen stehen, wenn er sagt: Der Zu- 
stand des Organismus und sein Befinden hänge bloss von 
dem Befinden des ihn belebenden Lebens ab, und das verän- 
derte Befinden, das wir Krankheit nennen, sey ebenfalls nicht 
nach chemischen, physischen oder mechanischen Hinsich- 
ten, sondern ursprünglich bloss in seinen lebendigen Gefüh- 
len und Thätigkeiten verändert, das ist ein dynamisch ver- 
änderter Zustand des Menschen, wodurch dann ferner die 
materiellen Bestandtheile des Körpers in ihren Eigenschaften 
abgeändert werden. ^) — Da Hahne mann das Leben ein be- 
lebendes nennt und dessen Veränderungen als dynamisch be- 
zeichnet, so ist es wohl unverkennbar, dass er unter Leben 
das empirisch nicht erkannte Princip, was man Lebenskraft 
nennt, versieht, dass er also auf dem Felde der Speculation 
sich bewegt. Wenn er aber von dem Befinden des beleben- 
den Lebens, also eines Princips, einer Kraft, von welcher das 
Befinden des Organismus abhängt, spricht, so muss seine Lo- 
gik mehr Verwunderung erregen, als dass man ihr Beifall 
zollen kann. Jedenfalls wird durch die Annahme, dass das 
Befinden des Organismus von dem Befinden des belebenden 
Lebens abhängt, nicht mehr erklärt, als durch so manche iatro- 
chemische und iatromechanische Hypothesen. Wir dürfen uns 
daher nicht wundem, wenn er in der Ueberzeugung von dem 
Ungenügenden dieser und wohl auch in der Unzufriedenheit 
mit seiner eigenen iatrodynamischen Hypothese vom Leben 
das Speculiren verwirft. Dennoch wird immerhin eine von 
sorgfältigen Beobachtungen ausgehende Speculation oder viel- 
mehr ein tieferes geistiges Eingehen in das Wesen des durch 
die Sinne Wahrgenommenen ein wichtiges Mittel zur wissen- 
schaftlichen Begründung der Medicin bleiben. 

Die Krankheit besteht nach Hahnemann in der innern, 
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wisichtbäreii Veränderung und dem verttndaiteii äuMerlichefi 
Befinden.^} Mit andern Worten : Krankheit »t nack ihm eine 
Veränderung im Innern des OrganisrnniS, die sich dureh ge- 
störtes Wohlbefinden zu erkennen gibt. Müller geht schon 
ein^n Schritt weiter, indem er unter Krankheit eine solche 
innere Veränderung im lebenden Organismus versteht^ welche 
das Erhaltungsgeschäfl beeinträchtigt und sich durch dk jener 
Veränderung angemessenen Ei*8eheittungeii kund gibt. ^} Die- 
^r Ansicht von der dem Leben des Organismus feiffdlicben 
Richtung der Krankheil , welche bei den Aeraten der herr- 
sehenden Schule so viele Anhänger zählt) wurde afich \m 
nicht wenigen Jfingern Hahnemann's beigepflichtet, und 
diese nahmen lieber zu den unnatürlichsten Erklärungen ho- 
möopathischer Heilungen ihre Zuflucht, als dass sie einer na- 
turgemässen Ansicht von ErankhetI Geltung 2u verschaffen 
suchten. Diess geschah jedoch in der neueren Ze^^ wo man 
den HeUungen durch die SelbstthäUgkeit des Organismus mehr 
Anerkennung zu Theil werden Uess^ mehrfach. So sagt Gri es- 
se lieh in dieser Beziehung: Die bessere I'athologte tremt 
die verwechselten Begriffe ^Krankheit^ und „Erkranken^ mit 
Recht und bezeichnet mit ersterem den Prozess, durch wel- 
chen die Naturheilkraft die Ausgleichung zu Stande zu bringen 
sucht. ^} Obschon solche Begriffe von Krankheit in der neue^ 
ren Zeit mehrfach Anerkennung gefunden haben und einer 
nüchternen Naturforschung am meisten entsprechen , so konn- 
ten sie sich dock noch nicht die erwünschte ailgemeine Get^^ 
tung verschaffen. 

Schon in obiger BegriffsbestiHHnung Sahnemann's Begt, 
so kurz sie auch ist, die Dynimik seiner Pathologie, wefi^e 
er aber bestimmt ausspricht, indem er Krankhell eine imma- 
terielle Verstimmung des lebendigen Wesens nennt. M. Mül- 
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1er meint, Hahnemann's Ausdruck — immaterielle Ver- 
stimmung des lebendigen Wesens — sey für einen inneren 
unerkannten, nur seinen Wirkungen nach in die Sinne fallen- 
den Vorgang die bescheidenste Bezeichnung, welche sich be- 
scheide, denselben erklären zu wollen und doch keine der- 
einstige Erklärung ausschliesse. Wenn er hiermit den Re- 
formator gegen die Angriffe Wedekind's in Schutz neh- 
men will^ so ist die Pietät, welche ihn dabei mag geleitet ha- 
ben, zu achten. Jedenfalls konnte er aber in Bezug auf 
Hahnemann nicht sagen: Hand in Hand mit der immateriel- 
len Verstimmung des Lebendigen gehe gleichzeitig die mate- 
rielle Veränderung des Körpers und seiner Theile, und es sey 
durch jenen Ausdruck keineswegs, wie Wedekind besorge 
und wie auch Lichtenstädt mahne, die materielle Ansicht 
der Krankheit von dem Gesichtspunkte des Arztes ausgeschlos*- 
sen. Wenn er hierzu noch bemerkt, es scheine den Dyna- 
mikern das Materielle im Organismus ursprünglich das Be- 
stimmte nicht das Bestimmende zu seyn^}, so ist Müller's 
Dynamik jedenfalls weniger einseitig als die Hahnemann's, 
dem man mit Recht den Vorwurf gemacht hat, er huldige 
einer auf die Spitze getriebenen Neuropathologie. Man muss 
wirklich Werber beitreten, wenn er in der Lehre Hahne- 
mann' s ein aufs Höchste gediehenes virtualistisches System, 
eine Herrschaft des Dynamismus mit Hintansetzung des Kör- 
perlichen erblickt und hierfür nicht bloss in den pathologi- 
schen Ansichten desselben, sondern auch in dessen Potenzier- 
theorie den Beweis findet.*) 

Hahnemann war als Dynamiker nicht consequent, indem 
er später in seiner Schrift über chronische Krankheiten die 
Psoratheorie aufstellte, dabei aber in sonstiger Beziehung seine 
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früheren Ansichten beibehielt. Die Psora, als Ursache der 
langwierigen Natur der meisten chronischen Krankheiten, hat 
eine so wichtige Rolle in der Homöopathie gespielt und spielt 
sie zum Theil noch, dass wir der Beurtheilung dieser Seite 
der neuen Heillehre einige Aufmerksamkeit widmen müssen. 
— Hahhemann beobachtete, dass Personen, welche von ei- 
ner chronischen Krankheit befallen waren, nach Heilung durch 
homöopathische Arzneien wieder in dieselbe Krankheit ver- 
fallen, besonders wenn Schädlichkeiten auf sie einwirken. Er 
sah dann nach Anwendung derselben Mittel weniger und we- 
niger Heilerfolg und endlich blieben sie wirkungslos. Diess 
war und blieb der schnellere und langsamere Verlauf solcher 
Kuren un venerischer, chronischer Krankheiten, selbst wenn 
sie genau nach den Lehren der homöopathischen Kunst aus- 
geführt zu werden schienen. Ihr Anfang war erfreulich, ihre 
Fortsetzung minder günstig, der Ausgang hoffnungslos. Die- 
sen wieniger günstigen, ja ungünstigen Erfolg konnte Hahne- 
mann nicht gerade der zu geringen Zahl der auf ihre reine 
Wirkung geprüften homöopathischen Mittel zuschreiben. Er 
kam vielmehr auf den Gedanken, es müsse es der Arzt nicht 
mit den vor Augen liegenden Krankheitserscheinungen, als 
einer abgeschlossenen Krankheit, sondern nur mit einem Theile 
eines tiefer liegenden Uebels zu thun haben, und dieses Ur- 
übel müsse chronisch-miasmatischer Natur seyn, da kein chro- 
nisches Leiden Tür sich heile. Die Beobachtung bot ihm nun 
das Resultat, dass die Verhinderung der Heilung in den mei- 
sten Fällen in einem nicht selten geständigen, vormaligen Krätz- 
ausschlag nur gar zu oft zu liegen schien, und sich daher 
der Anfang aller der nachgängigen Leiden datire. Somit 
glaubte Hahnemann die Krätze als die innere Ursache chro- 
nischer Krankheiten erkannt zu haben. Auch will er beob- 
achtet haben, dass die Heilmittel, welche gegen die Psora 
sich hülfreich bewiesen, auch in Krankheiten ihre Heilkraft 
bewährten, in denen sich die Kranken nicht erinnern konnten, 
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ilaiss sie 0iU der Krätze behaftet waren. Hahneudann ging 
in seinen Folgerungen so weit, dasa er annahm, es seyen die 
in ihren auffallenden Besehwerden so ungemein abweichenden, 
langwierigen Leiden tind Gebrechen Leibes und der Seele nur 
theilweisQ Aeusseningen jenes uralten chronischen Aussatzes 
und der Krätse , das ist Abkömmlinge eines und desselben 
ungdieiiem ürübels. 

Nach der ursprünglichen Ansicht ist Krankheit nur eine 
Befindensveränderung des Gesunden, die dieselbe erregenden 
Ursachen lässt er nur mittelst ihrer virtuellen Eigenschaft auf 
den Zustand unseres Lebens, auf unser Befinden, auf eine 
bloss dynamische, dem Geistigen sehr ähnliche Weise wirken. 
Indem dieselben die Lebenskraft umstimmen, entsteht durch 
diess abgeänderte Seyn, durch diese dynamische Veränderung 
des lebendigen Ganzen ein abgeändertes Gefühl und eine ab* 
geänderte Thätigkeit der einzelnen und gesammten Organe, 
wodurch dann erst secundär die Aenderung der Säfte in den 
Gefässen und die Absonderung anormaler Stoffe erfolgen. 
Diese anormalen Stoffe, die sich in Krankheiten hervorthuen, 
betrachtet er demnach nur als Produkte der Krankheit selbst, 
die sich, so lange das Siechthum den gegenwärtigen Charakter 
behält, nothwendig absondern müssen und so einen Theil der 
Krankheitszeichen bilden.^} Während also früher die Schäd-* 
Uohkeiten, mit Ausnahme einiger chirurgischen Hebel und der 
die Verdauungsorgane belästigenden fremdartigen, ungeniess-* 
baren Substanzen, als unsichtbar und immateriell bezeichnet 
wurden, ist nun auf ein Mal ein sichtbarer Ausschlag, also 
eine materielle Veränderung, die Ursache der meisten chronic« 
nisehen Krankheiten. Eine solche Veränderung in den An- 
sichten wäre nicht besonders anzuschlagen; man müsste es 
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sogar sehr achten, wenn späteren Erfahrungen und einer bes* 
seren Einsicht entsprechend die pathogenetischen Grundsätze 
eine Umgestaltung erhalten hätten. Das aber ist auffallend 
und als inconsequent zu bezeichnen, dass bei der später auf- 
gebrachten Psora-Theorie die früheren hyper-dynamischen An- 
sichten beibehalten wurden* Auch verfielen die Homöopathen in 
sofern in Widerspruch, als sie^ während vorher nur der Symp- 
tomen-InbegrifT bei der Heilmittelwahl leiten sollte, auf ein Mal 
die Psora für das Maasgebende erklärten. Was diese heilte 
wurde zu einem so ausschliesslich antipsorischen Mittel, dass 
seine Heilkraft in andern Krankheiten dieselben zu psorischen 
stempelte. 

So auffallend auch die Widersprüche sind, in welche Hah- 
nemann mit seiner Psoratheorie gerieth, so wurde dieselbe 
dennoch mit all ihren Mängeln von seinen Jüngern angenom- 
men; es gingen diese in Aufstellung von einseitigen und un- 
begründeten Behauptungen und in falschen Folgerungen aus 
angeblichen Beobachtungen zum Theil noch viel weiter. Vor 
der Bekanntmachung Hahnemann's über antipsorische Mittel 
konnten dessen unbedingten Anhänger die homöopathische Be- 
handlung nicht genug loben und erklärten dieselbe mehrfach 
für durchaus zureichend. Mit des Meisters Anwendung der Pso- 
ratheorie auf die Behandlung chronischer Krankheiten änderte sich 
die Stimmung schnell. Es wurde dann bei jeder Gelegenheit er- 
klärt, „dass die antipsorischen Mittel etwas ganz Anderes leisten, 
als alle bisher bekannten Arzneien^, und es wurden selbst unvoU-. 
kommene Heilungen als „glänzende Beweise von der Vorzüglich- 
keit der neusten Entdeckung, welche wir Hahnemann, diesem 
grossen Wohlthäter der Menschheit, verdanken^, angeführt.^} 
Man blieb jedoch bei der Versicherung, dass wir durch die anti- 
psorischen Mittel erst in den Stand gesetzt worden seyen, 
chronische Krankheiten der bedenklichsten Art, die man bisher 
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für unheilbar hielt, wirklich radikal zu heilen und die Gesund- 
heil ihrem Ideale zu näheren*)? nicht stehen. 

Es wurde behauptet, nach wirklich erfolgter psorischer 
Ansteckung und dadurch bedingter bedeutender innerer Krank- 
heit brauche wirkliche psorische Eruption nicht zum Vorschein 
gekommen zu seyn. Hierfür soll nun der Beweis in einem 
Falle liegen, in dem vierzehn Tage nach Berührung einer 
krätzigen Person Schwerhörigkeit und später völlige Taubheit 
sich einstellte, und zwar ohne die geringste Spur von Aus- 
schlag. ^) Man ging so weil, anzunehmen, es scy Hydropho- 
bie nicht mehr ein Symptom der Krankheil wülhiger Hunde, 
wohl aber ein selten vorkommendes Zeichen hochentwickelter 
Psora der Menschen. ^) Hiermit selbst nicht zufrieden erlaubte 
man sich Hypothesen und Schlussfolgerungen in Bezug auf 
die Psora, welche zu dem Unglaublichengehören. Alexan- 
der Petersen behauptet, es sey ihm von Augenzeugen 
mehrmals versichert worden, dass in Russland die Schlangen, 
von dem Gerüche des Branntweins angezogen, auf die mit 
Branntweinfässern beladenen flachen Barken kommen und die 
geistigen Flüssigkeiten, welche ausgetropft sind, auflecken, bis 
sie davon berauscht liegen bleiben. Er meint dieser Fall be- 
weise: i} dass das Reptil von dem Gerüche des Brannt- 
weins seinem Naturtriebe gemäss angelockt werde; 2) dass 
die Vipern, welche schlafenden Menschen durch den Mund 
in den Magen gekrochen seyen, angezogen worden seyn konn- 
ten, weil die Schlafenden kurz vor dem Einschlafen etwas 
Geistiges getrunken haben konnten ; 3} dass besagte Beobach- 
tung eine starke Andeutung auf den wahren Grund einer nicht 
ganz seltenen, beklagenswerlhen Krankheit, die man die Trunk- 
sucht nennt, gebe. Er meint, man könne mit gutem Grunde 
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die Trunksucht als ein psorisches Siecbthuin erkennen, und 
die Ursache dazu in den Eigenschaften und in der thierischen 
Natur der Amphibien, der Lüsternheit nach geistigen Geträn- 
ken, suchen. ') — Es darf uns nicht wundern, wenn bei der- 
artigen Beobachtungen und solcher Art Schliisse zu ziehen von 
Constantin Hering die Behauptung ausgesprochen wird, 
dass alle nur mögliehen Krankheiten, die nicht von einem an- 
dersartigen Conlagium erzeugt werden, als psorisch betrachtet 
werden müssen. Derselbe muthet uns sogar zu, alle Krank- 
heiten für psorisch zu halten, denn er versichert, je mehr er 
sich bemühte, die psorischen Krankheiten recht scharf von all 
den andern trennen zu lernen, um so mehr verschwinde die 
Grenze vor seinen Augen. ^) Diess möchten wir ihm inso- 
fern gern zugeben, als die Unterscheidung der Krankheiten in 
psorische und apsorische nicht aus der Erfahrung entsprungen 
und daher eine unnatürliche ist; keineswegs aber in sofern 
der Psora eine solche Ausdehnung zukommt, wie im Wider- 
spruch mit jeder nüchternen Beobachtung von Hering und 
andern Homöopathen behauptet wurde. 

Solche Schwindler und Nachtreter finden sich aber nicht 
viele unter den Homöopathen, und es scheuten sich mehrere 
Anhänger Hahnemann's nicht, Zweifel gegen die Psora- 
theorie zu erheben, manche traten ihr sogar mit Bestimmtheit 
entgegen. Franz Hartmann nimmt eine Klasse chronischer 
Krankheiten an, die weder zu den syphilitischen, noch syko- 
tischen, noch psorischen gehört und eine Stelle vor den letz- 
teren verdient. Als Beweis hierfür macht er die Erfahrung 
geltend, nach welcher viele Kranke von ihrer frühsten Jugend 
bis zur Entstehung ihrer Krankheit und auch während dersel- 
ben nie einen Ausschlag irgend einer Art gehabt haben. Er 
tadelt mit vollem Grunde ^ie Aerzte, welche die sogenannten 
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antipsorischen Arzneien durch eine zu scharfe Grenzlinie von 
den früher gekannten homöopathischen Mitteln trennen und jenen 
andere, tiefer in die vegetative Sphäre des Menschen eingrei-» 
fende Wirkungen zutrauen, als diesen. Er erklärt diess für 
eine WiUkührlichkeit, deren sich die Homöopathen, durch den 
Namen „antipsorische Arznei^ verleitet, schuldig machen und 
stellt den Grundsatz auf, die antipsorischen Arzneien müssten 
eben so nach ihrer Symptomen - Aehnlichkeit , wie die früher 
gekannten, ohne Rücksicht auf ihren und der Krankheit Na- 
men, gewählt werden und würden auf diese Art weit grösse- 
ren Nutzen bringen, als seither der Fall war. ^) 

Fr. Rummel unterscheidet in der Lehre Hahnemann's 
von der Fsora drei Punkte, die von der positiven Gewissheit 
stufenweis bis zur Wahrscheinlichkeit und Möglichkeit abneh- 
men: 1) Die Kräfligkeit und langdauernde Wirkung der an- 
tipsorischen Arznei^, wodurch die schwierigsten Heilungen 
möglich werden; 2) die Ableitung der meisten chronischen 
Krankheiten von dem Krälzmiasma; 3} die behauptete Ab- 
stammung der Fsora vom Aussatze. Er meint von der Heil- 
kraft der genannten Mittel gegen Krankheiten könne man sich 
durch Sinnenanschauung überzeugen; die beiden andern Behaup- 
tungen Hessen sich durch gehäufle Analogien und durch Anfüh- 
rung geschichtlicher Thatsachen wahrscheinlich machen. Dess- 
balb haben nach ihm die Gegner fast allein auf diese schwä- 
chere Seite sich geworfen.*) 

Sehr bestimmt spricht sich der im Ganzen mehr eklekti- 
sche als kritische Rau gegen die Fsoratheorie aus. Während 
er den dynamischen Ansichten Hahnemann's alle Aner- 
kennung zu Theil werden lässt und der Humoralpathologie 
keineswegs geneigt ist, tadelt er doch als einen grossen Feh- 
ler, auf die Rückwirkung krankhafter Assimilation und Secre- 
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lion gar keine Rücksicht zu nebmeo und zu übersehen, wie 
diese in quantitativer und qualitativer Beziehung wiederum 
eine wichtige pathogenetische Bedeutung erlangen. Er meint, 
das vielgepriesene und vielbestrittene Buch von den chroni» 
sehen Krankheiten zeige, dass der Stifter der bomdopalhischen 
Heilkunst diesen begangenen Fehler erkannt habe. DersellK» 
habe es aber vermieden, das Bekenntniss desselben freimülhig 
abzulegen und habe es mit dem Nimbus einer neuen Ent* 
deckung umgeben. Was er mit andern Worten von Ver- 
stimmung der Absonderungen oder von Dyskrasien sagt, welche 
Rückwirkungen er denselben auf die irritable und sensible 
Sphäre des Organismus zugesteht, sey so ziemlich Alles wahr, 
aber auch längst bekannt. Die neue Behauptung aber, näm-* 
lieh die ganze Darstellung dieser Abnormität als abstam* 
mend von der Psora, sey eine unerwiesene und unerweisliche 
Hypothese und in vielen Fällen ganz unbezweifelt nicht wahrJ} 
Er schlägt sogar vor, den Ausdruck „anttpsorische Mittel^ ganz 
zu beseitigen, um nicht täglich an das gespenstige Mährchen 
von der verschleierten Göttin „Psora*' erinnert zu werden.^) 
Aehnliche Aussprüche Hessen sich noch in grosser Zahl beibrin- 
gen, denn viele Aerzte, die als Homöopathen bezeichnet wer-* 
den, haben mit Anerkennung des Werthes der Lehre Hahn er- 
mann 's nicht auch dessen Paradoxien mit angenommen. Am 
meisten sind aber diejenigen Aerzte, welche sich schon früh 
von den Fesseln des Reformators befreiten, und die in der 
Homöopathie nur einen Fortschrittsweg für die Medicin erken- 
nen, gegen die Psora-Theorie aufgetreten. Selbst die Origi- 
nalität derselben wurde von dieser Seite angegriffen, indem 
G riessei ich auf die Ansichten und Grundsätze Anten* 
rieth's über die Krätze und deren Nachkrankheiten aufmerk- 
sam machte. 
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Wir wenden uns nun zur Beurlheilung der Psora-Theorie 
selbst und wollen zu diesem Behuf vor allen Dingen die That- 
Sachen zu prüfen suchen, welche derselben zur Stütze dienen. 
— Schon längst sprachen manche Aerzte von den nachthei- 
iigen Folgen der unterdrückten Krütze und bezeichneten sie 
als eine häufige Quelle verschiedener Krankheiten. Seitdem 
aber J. H. F. Autenrieth den schlecht behandelten Raude- 
oder Krätzausschlag die furchtbarste und häufigste Ursache 
chronischer Krankheiten genannt hat ^3, wurde die pathogene- 
tische Bedeutung desselben in höherem Grade beachtet. Diess 
verlor sich jedoch in der neueren Zeit wieder, wo man so- 
gar so weit ging, die Möglichkeit einer nachtheiligen Wir- 
kung schneller Vertreibung des Krätzausschlags zu läugnen, 
da diese nur durch Entfernung oder Tödtung eines parasiti- 
schen Thierchens, der Krätzmilbe, zu Stande gebracht werde. 
Dieser Streit kann nur durch Erfahrung entschieden wer- 
den, jedoch durch eine Erfahrung, bei der man Ursache 
und Wirkung genau zu unterscheiden sucht. Man hat sehr 
viele Beobachtungen beigebracht, die beweisen sollen, dass 
durch schlechte Behandlung, durch schnelle Beseitigung oder 
Unterdrückung des Krätzausschlags Krankheiten, die in der 
Regel einen langsamen Verlauf haben und der Wirkung 
der Heilmittel lange Widerstand leisten oder unheilbar sind, 
entstehen können. Die Häufigkeit solcher Krankheiten wird 
verschieden geschätzt. Nach Autenrieth soll unter etwa 
24 Kranken einer an einem Uebel leiden, das plötzlich ge- 
heilter Krätze seine Entstehung verdankt, und unter denen, 
welche an dieser Nachkrankheit leiden, jährlich der fünfzehnte 
sterben. Hahnemann gibt an^ dass die Mehrzahl der Krank- 
heiten psorischer Natur sey.^} Glasor fand, dass einem 
Drittel der chronischen Krankheiten offenbar und nach eigenem 
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Geständnisse eine durch äussere Mittel unterdrückte Krätze 
zum Grunde lag. ^3 Aehnliche Schätzungen liegen noch meh- 
rere vor, wir dürfen ihnen aber, so werthvoll und erwünscht 
uns auch eine medicinische Statistik erscheinen mag, keine zu 
grosse Bedeutung beilegen, da es an den Hauptgrundlagqn 
einer sicheren Berechnung fehlt. Vor allen Dingen vermisst 
man eine sichere Diagnose der Krätze. Autenrieth, der 
die Milben für das Charakteristische der Krätze hält, nimmt 
doch an, dass dieselbe bei Säuglingen die Crusia serpiginosa 
nach Wichmann darstelle. 2} Hahnemann nennt die 
Krätze nur den eigenartigen Hautausschlag mit unerträglich 
kitzelnd wollüstigem Jucken und specifischem Gerüche.'} Die 
meisten Aerzte haben es bis auf die neuste Zeit mit dem Be- 
griff der Krätze durchaus nicht genau genommen, sie konnten 
daher von Unterdrückung der Krätze, von Hervorrufung eines 
der Krätze ähnlichen Ausschlags durch verschiedene Arzneien, 
so wie von kritischer Krätze sprechen. Bei Beurtheilung die- 
ses Gegenstandes müssen wir von einem Begriff der Krätze 
ausgehen, der sich auf sorgfältige Untersuchung der Haut wäh • 
rend dieser Affektion stützt. Wer als die sinnlich wahrnehm- 
bare Eigenthümlichkeit der Krätze die Gegenwart der Mühe 
(Sarcoptes hominis) und deren Aufenthalt in besondern Gän- 
gen der Haut anerkennt, was jeder Beobachter muss, der wird 
nicht von Krälzmetastase, von secundärer und kritischer Krätze 
sprechen und nicht davon, dieselbe durch Arzneien wieder in 
der Haut hervorzurufen. Damit soll aber die Bedeutung der 
Hautkrankheiten für Entstehung und Heilung von Leiden an- 
derer Organe nicht geleugnet werden. Wir sind weit davon 
entfernt Ferd. Hebra beizustimmen, wenn er behauptet, dass 
es keine Metastasen chronischer Hautkrankheiten gibt, dass 
desshalb ein Entfernen einer Krankheit der Haut durch Salben 
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oder AeUsen kein Verlreiben, Zurücktreiben oder Veni<^Aie-> 
ren^ sondern ein Heilen derselben genannt werden mtt^se, und 
dass es gleichgültig sey, ob dieses durch innerliche oder aus- 
serliche Mittel zu Stande kommt. ^3 Man darf sich bei Be- 
bra eben so wenig als bei den Anhängern der Psoratheorie 
durch Zahlenverhültnisse täuschen lassen. Wir wollen zwar 
keine Zweifel in die Wahrhaftigkeit seiner Angabe setzen, 
insofern er versichert, in keinem einzigen Falle unter 15,000 
je eine Metastase einer chronischen Hautkrankheit gegeben, 
noch wegen Aufhören derselben ein Leiden in einem andern 
Organe beobachtet zu haben. ^) Hier müssen wir an den 
Umstand erinnern, dass Beobachtungen in Krankenhäusern we- 
niger geeignet sind in dieser Beziehung ein sicheres Resultal 
zu gewHinen, als die Privatpraxis. 

Es ist sehr schwierig über die ätiologische Bedeutung 
der Hautkrankheiten zuverlässige Erfahrungen zu machen. Der 
in der Medicin so leicht gefährliche TrugsCbluss ^Post hoCy 
erff0 propter hoc^ muss hier sehr in Anschlag gebracht werden. 
Man darf aber desshalb, weil er die Aerzte, was den psori- 
schen Ursprung vieler Krankheiten anbelangt, oft irre geführt 
ha!, den betreffenden Beobachtungen nicht allen Werth ab- 
sprechen. *— Es gibt Krankheiten, das ist keinem Zweifel un- 
terworfen, welche dem Verschwinden eines Hautleidens ihre 
Entstehung und viele, welche ihm wenigstens ihre Hartnäckig- 
keit verdanken. Forschen wir der Sache näher nach, so er- 
kennen wir nicht in einer besondern Form der Hautaffection 
den Grund, da die verschiedensten Hautleiden Nachkrankheiten 
hinterlassen können, es muss daher das bedingende Moment 
anderwärts gesucht werden. Die Krätze gibt unverkennbar 
oft den Anstoss zur Entstehung chronischer Krankheiten, und 
sie weckt oft Zustände des Organismus, bei denen acute Krank- 
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heilen eine grössere Hartnäckigkeit erkennen lassen. Dass 
die Ursache davon nicht in einem Conlagium liegt ^ darüber 
haben die neueren sorgfältigen Beobachtungen uns Gewissheit 
gebracht. Es fragt sich nun, wie kann eine Hantafiection, wel- 
che durch einen Parasiten hervorgerufen und unterhalten wird, 
zur Entstehung von Leiden anderer Organe die Veranlassung 
geben. Bei Contagien stellt man sich die pathogenetische Wir^^ 
kung häufig so vor, dass durch den Ansteckungsstoff die Mi- 
schung der Safte verändert wird, dieselben gewissermassen 
vergiftet werden. Etwas Aehnlicbes kann auch bei Parasiten 
stattfinden, denn dieselben können möglicher Weise die Trä- 
ger eines Giftes seyn und als solche die Bedingung einer Dyskra- 
sie enthalten. Es wäre also in dieser Beziehung kein Unterschied, 
ob das Wesen der Krätze in einem Contagium besteht, wie 
früher die Mehrzahl der Aerzte annahm, oder in eineni Para- 
siten , wie man jetzt mit Grund als erwiesen befrachtet. -— 
Sehen wir vorerst davon ab, ob das Leiden bei der Krätze 
und den Nachkrankheiten derselben durch ein thierisches oder 
Ansteckungs-Gift erzeugt werden kann oder wirklich erzeugt 
wird, und fassen wir nur das Krankseyn der Haut ins Auge^ 
so wirft sich uns alsbald die Frage auf: Kann ein durch 
einen mechanischen Reiz bedingtes Ergrifienseyn der Haut 
von längerer Dauer die Veranlassung zu Leiden anderer Kör- 
pertheile geben, wenn es das ursprünglich ergrififene Organ 
verlässt? Die Bedeutung der Haut für Erhaltung der norma- 
len Vorgange des Organismus lässt sich nicht verkennen. 
Bei der Krätze und vielen andern HautafFectionen, die gern 
Nachkrankheiten hinterlassen, ist aber die Störung in der Ver- 
richtung der Haut gewöhnlich nicht so bedeutend, dass die- 
selben davon füglich abgeleitet werden könnten. Dagegen 
vermag manches Verfahren, welches Heilung des Ausschlags 
bezweckt, die Hautthätigkeit zu stören und selbst direkt nach- 
theilig auf den Organismus zu wirken. Eine andere Möglich- 
keit ist die, dass die krankhafte Ausscheidung durch die Haut in 
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gewissem Grade zur Gewohnheit und zum Bediirfniss des 
Organismus wurde, daher nicht unterdrückt werden kann, ohne 
dass sich eine ähnliche oder verwandte Ausscheidung in ei- 
nem andern Körpertheil einstellt. Hierauf wurde von vielen 
Aerzten geachtet, wie zum Beispiel von Morgagni, der da- 
rauf aufmerksam macht, dass wenn auch die Krätze immer 
durch Milben entstehe, doch ihre Pusteln kleine Geschwür- 
chen bilden, welche vereinigt ein ungeheures Geschwür dar- 
stellten, das kein Arzt unvorsichtig schliessen würde, wenn 
es schon einige Zeit gedauert hat. Endlich kann man anneh- 
men, es wurde durch den Reiz, welchen die Krätzmilbe in 
der Haut verursachte, einem verborgenen Siechthum, das 
höchstens mit einigen keine bestimmte Nachweisung bietenden 
Befindensveränderungen verbunden war, und welches bisher 
sich noch nicht localisirt halte, ein Ort für die Kundgebung, 
ein Organ für die besondere Entwicklung angewiesen; und 
dafür sprechen manche Beobachtungen. Ist die Dyskrasie ein 
Mal aus dem latenten Zustande getreten, ist es zur örtlichen 
Ausscheidung oder zur Entwicklung eines krankhaften Vor- 
gangs gekommen, so kann man bei Unterdrückung dieses in 
der Regel nicht erwarten, dass das Krankseyn wieder in sein 
früheres Verhältniss, in den unentwickelten Zustand zurück- 
kehrt. Man sieht viel häufiger, dass es ein anderes Organ 
zum Heerd der lokalen Ablagerung wählt. 

Es bedingt also die Parasiten -Lehre keine Veränderung 
der Psora-Theorie : diese darf aber nicht auf die Krätze ein- 
geschränkt bleiben, sonde/n muss noch auf andere Ausschläge 
ausgedehnt werden, ja man hat sie mit der Krasen-Lehre in 
Beziehung zu bringen. Zergliedern wir nämlich die Erfah- 
rungen über Bedingungen und Folgen, über Ursachen und 
Wirkungen der Hautaffectionen näher, so bleibt als Thalsache, 
dass die Haut ein wichtiges Organ für Erhaltung von Leben 
und Gesundheit ist, dass dieselbe mit andern Organen in mäch- 
tiger sympathischer Beziehung steht, dass Krankheitszustände 
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derselben oft Aeusserungen einer veränderten Miischnng der 
Säfte sind, andererseits aber auch eine solche nach sich zie- 
hen können. Diess insofern die Haut eine bedeutende Rolle 
im Organismus spielt, insofern die krankhaften Secrete der- 
selben wieder ins Blut aufgenommen werden können, insofern 
die äusseren Einflüsse, welche eine Haut-Aifection verursachen, 
auch leicht zur Uebertragung von Schädhchkeiten auf den Ge- 
sammtorganismus dienen. 

So sehr Hahnemann extrem - dynamischen Ansichten 
huldigt, so hat er doch durch seine Lehre von der Psora den 
Humoralpathologen ein bedeutendes Zugeständniss gemacht. 
Es ist in dieser Beziehung aber zu bedauern, dass er nur die 
drei Dyskrasien, Psora, Syphilis und Sycosis, anerkannt, somit 
auch hierin eine nicht geringe Einseitigkeit sich zu Schulden 
kommen liess. Ausser einer eigenthümlichen Bildung und 
Stimmung des Organismus oder eines Organs müssen wir auch 
eine specifische Veränderung der Mischungsverhältnisse in 
Krankheiten beachten. Obwohl diese, was ihre Erkennung 
und Unterscheidung durch physikalische und chemische Hülfs- 
mittel anbelangt, noch im Dunkeln liegen, so vermögen wir 
doch durch gewisse Erscheinungen am lebenden Organismus, 
deren Eigenthümlichkeit , wenn auch nicht immer klar zu er- 
kennen, doch so weit zu ermitteln, dass wir in den Stand ge«* 
setzt werden, ein entsprechendes specifisches Mittel zu wäh- 
len. Diess spricht auch Hahnemann aus, indem er bei Be- 
handlung chronischer Krankheiten auf sorgfältige Auffassung 
der erforschbaren Symptome und deren Eigenheit dringt, welche 
so unerlässlich wie vor Erkennung der Ursache chronischer 
Krankheiten in der Psora sey, da ohne strenge Eigenbehand- 
lung jedes Krankheitsfalls keine ächte Heilung möglich wäre. 9 
Hätten sich hieran die Homöopathen streng gehalten, so würde 
die Psora nicht so viel Einfluss auf die Behandlung der Krank- 



i) Organon 4. Aufl. S. 174 ff. 
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lii»tett geübt haben. Sobald sie aber von dem desammtlfilde 
der Erscheinungen absahen und vorzugsweise auf die latente 
Psora bei der Wahl ihrer Mitlei Rücksicht nahmen '), se war 
wieder jeder Theorie über das Wesen der Krankbeifen und 
das diesem entsprechende Heilverfahren Thür und Thor ge- 
öffnet. 

So werihvoU auch manche neuere Forschungen in der 
Krasenlehre sind, so besitzen wir doch, was die chemische 
Kenntniss der Dyskrasien betrifft, nur äusserst unvoiikommene 
Fragmente, die höchstens als ein kleiner Anfang zu einer zu 
wünschenden Krasen-Lehre angesehen werden düi-fen. lieber^ 
baapt darf sich die organische Chemie, trotz ihrer FbrCscfariUe, 
iK^ch nicht an Ermittlung der organischen Eigenthümlichkeiten 
tind speeifischen Verschiedenheiten wagen. Wie dürfen wir 
itn Chemikern zumuthen, dass sie uns bei dem gegenwärti- 
gen Stande der arganischen Chemie ein Kriterium an die Hand 
geben, durch das sich ein Secret mit Ansleckungsvermögen 
ton dem unterscheidet, welchem ein solches abgehl; wie kön- 
nen wir von ihnen eine chemische Charakteristik der verschie- 
denen krankhaften Krasen verlangen! Dennoch sind wir be- 
rechtigt solche anzunehmen, selbst wenn nachgewiesen wer- 
den sollte, dass die bisher erkannten Mischungsveränderungen 
mehr Folgen als Wirkungen sind. Leider hat in diesen Zweig 
der Pathologie , der in der neueren 2eit mit so grossem und 
lübenswerthem Eifer bearbeitet wurde, die Theorie sich einge- 
drängt und zwar von einer Seite, von der man es am wenig- 
sten erwartet hätte. Soll auf diesem Felde ein för Wissen- 
schaft und Praxis fruchtbares Resultat gewonnen werden, so 
ist vor allen Dingen die grösste Unbefangenheit bei der Be- 
obachtung und ein Freihallen von jeder vorgefassten Ansidll 



1) So behauplet 6. W, Gross, es könne kein Arzneistofi^ scheine 
er auch den Symptomen des Uebels noch so entsprechend, eine Heilung 
bewirken, wenn er nicht zu dem Wesen, der latenten Psora^ in specifi- 
scher Beziehung stehe. — Archiv Bd. 8. HA. 1. S. 6. 
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bei dem Ziehen ron Sdilässen und der Entnehmtmg det Tbdl^ 
raefaenaus den Beefeachtoiig'eR dutcbaus mOmendig, — Setü^n 
wir eii»e mt diese Weise gewonnene Irasenlehre, bei der die 
Bedeutung der einsetnen Organe und so afuch die der Baut 
gehörig gewürdigt wird, an die Stelle der Psoratbeorie , i$o 
werden wir die Eigenthümlichkeit und de» Werth der krank- 
haften Veränderungen in der Miscbung und zum Theil auch 
in der Organisation auf eine viei aßseitigere und unbefangen 
nere Weise zu beurfcheilen hn> SlaTide seyn und für die Tbe» 
npie werthv(rfle Anknüpfdngspunhte gewimveä 

Wenckti wir una zum obersten HeilgrfindsBts& Hahne* 
maBn's« ^— Nach demselben scrfi der Arzt dem jedesmaUgen 
Aggregate von Krankke^symptomen eines Falls eine firuf^pe 
ähnlicher Arzneisymptome zur Heilung entgegensetzen, so votf- 
ständig, ats sie in einer einzebien, gekannten Arznei g^ofiTen 
werden. ^} Dieser Grundsatz ist insofern zu billigen, als Ha h- 
nemann dem Curiren naeh einem vermeintlichen Wesen der 
Krankheiten entgegen tritt. Er fuhrt aber, indem er bezwecl^ 
die Aerste von einer Klippe, an der die Sicherheit des Vef'^ 
fehrens leidit scheitert, abzuhalten, an eine andere, welche 
nicht weniger gefährlich in der Praxis werden kann, als jene; 
zugleich ist er einer wissenschaftlichen Gründlichkeit entgegen. 

Das Wählen der Arzneien nach dem Aggregat der Symp^ 
tome ist nicht so sicher, wie es von rein empirischem Stand- 
punkte aus zu seyn scheint, weil bei der Verkettung der Or- 
gane dasselbe Grundleiden durch verschiedene Symptome sich 
äussere kann, weil aus derselben Ursache verschiedene Affee- 
tionen eine Aehnlfchkeit in den Erscheinungen haben können, 
weil zuweilen selbst entgegengesretze Zustände eines Organs 
unter ähnüdien Störungen der VerriehSmtgen desselben ftuf<* 
treten, weil endlich der Begriff der Aehnlichkeit ein schwan- 
kender ist. So sehr auch der Grundsatz y^similia smüibus 



1) Reine Arzneimittellehre. Tbl. 2. S. 23. 
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curantur^ bei den Aerzten, welche sich mit dessen Prüfung 
durch Beobachtung abgegeben haben, Anerkennung gefunden 
hat, so haben doch auch viele ihr Bedenken, theils vom theo- 
retischen, theils vom praktischen Standpunkte, dagegen aus- 
gesprochen. 

Vorerst ist zu bemerken, dass man sich nicht so streng 
an den Begriff der Aehnlichkeit gehalten hat. Hahnemann 
selbst erklärt, dass nicht alle Symptome homöopathisch ent- 
sprechen müssen, dass auch manche in antipathischer Bezie- 
hung stehen können. ^ Andererseits besteht er aber darauf, 
dass die Homöopathen nur ähnliche Uebel erregende Arzneien 
zur Heilung anwenden, und dass sie „ähnlich^ von „gleich^ 
wohl unterscheiden. ^} Da der Begrifft der Aehnlichkeit ein so 
schwankender ist, so wichen viele Homöopathen hierin bald 
von Hahnemann ab, gingen von der Aehnlichkeit zur Gleich- 
heit über und stützten sogar auf diese eine besondere Lehre, 
die Isopathie. — So meint M . Müller, die reformirende Me- 
dicin, genannt Homöopathik, müsse ihre Grenzen erweitern 
und sich eine Stufe höher stellend vom Höchstähnlichen zum 
Sinnlichgleichen übergehen, wobei sie nichts verlieren könne, 
als ihren bisherigen Namen, der ohnehin schlecht gewählt sey.^3 
In dieser Art spricht sich auch Griesselich aus. Er ist 
der Ansicht, dass wir mit Aehnlichkeit nicht ausreichen, dass 
vielmehr in den Arznei- und Krankheitserscheinungen mög- 
lichste Uebereinstimmung herrschen müsse. Er verlangt Gleich- 
heit, in so weit als überhaupt zwei Dinge sich gleich seyn 
können, da uns das Aehnliche auf der Oberfläche hält und 
von der Tiefe abzieht. ^') Manche Aerzte gingen nun so weit, 
die Gleichheit der Krankheitserscheinungen und der Zufälle der 
Arzneiwirkungen zum Heilprincipe zu erheben und das dar- 



1) Organon S. 159. 

2) Arzneimittellehre. Thl 4. 2. Aufl. S. 306 a. a. a. 0. 

3) Allgemeine homöopath. Zeitung. Bd. 8. Nr. 8. 

4) Hygea. Bd. 6. S. 300 
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nach sich richtende Heilverfahren Tsopathie zu nennen. Als 
Stütze derselben bezeichnete man die Beseitigung eines Arz- 
neisiechthums oder der Zutälle einer Vergiftung durch die 
gleiche Arznei oder dasselbe Gift, so wie die Heilung einer 
ansteckenden Krankheit durch den Ansteckungsstoff, der zu 
ihrer Entstehung die Veranlassung gab. Hiermit verband man 
aber auf eine höchst willkühriiche Weise die Anwendung von 
Krankheitsprodukten, welche kein Ansteckungsvermögen be- 
sitzen. Als Thatsache steht allein fest, dass unter gewissen 
Verhältnissen ein Arzneisiechthum durch den Gebrauch der- 
selben Arznei beseitigt werden kann. Diese Thatsache, welche 
jedoch nicht zur durchgreifenden Regel erhoben werden darf, 
noch weniger aber als Stütze eines Heilverfahrens dienen 
kann, reiht sich an die Erfahrung, dass viele Arzneien in stär- 
keren, Ausleerungen hervorrufenden^ Gaben nicht die dauern- 
den Störungen verursachen, als in massigen aber wiederhol- 
ten Dosen. Sie gibt uns auch einen Erklärungsgrund für ho- 
möopathische Heilungen an die Hand. Die Heilung contagiö- 
ser Krankheiten durch ihre eigenen Contagien ist keineswegs 
als erwiesen zu betrachten, und es fällt eine Hauptstütze der 
Isopathie, wenn man bedenkt, dass die Krätze nicht den con- 
tagiösen Krankheiten zugezählt werden darf, während doch 
die meisten angeblichen isopathischen Heilungen mit dem an- 
geblichen Psorin vollführt worden seyn sollen. Kann man üb- 
rigens auch den Contagien Heilkräfte überhaupt nicht abspre- 
chen, so ist damit noch nicht gesagt, dass sie das Vermögen 
besitzen, die Krankheit^ zu deren Entstehung sie Veranlassung 
geben, auch zu heilen. Wenn Contagien, die gewöhnlich an 
Absonderungsprodukte gebunden sind, zu Heilzwecken verwen- 
det werden können, so ist man desshalb nicht berechtigt auch 
andere thierische Se- und Excretionen und verschiedene Krank- 
heitsprodukte zu Heilzwecken in Anwendung zu ziehen. Ein 
solches Verfahren, wie es Lux und einige andere Schwindler 
empfohlen haben, würde in die Zeiten der Paulini' sehen 
Dreckapotheke zurück führen. 
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Da bei der grossen MafiaigfaKigkeit der Erscheinan- 
gen kdne volIk(H»meiie Gleiehiieit in den Symptomm esaer 
Krankheä und in ider Wirkung eines zu Heäzwecfcen £u ver-* 
wendenden Einflusses stattfinde, da selbst bei der Heihtng 
eines ArznemeoiAhnms durck (tieseihe AcEncii, urelGhe das 
Siechtbu« terursachte, nicht Gleichheit der Reaktionen, tv««» 
nigsteos dem iGrade nach, es Ist, wodurch die Heilung erzielt 
wind , so kann von einer Isopalhie nicht die Rede seyn, weim 
wir uns streng an den Begriff der Gleichheit halten. Den- 
noch müssen wir bd Vergleiefaung des Bildes der Krankheit 
mit diem der Arzneiwirkung zur Gewinnung des epecifiscbefi 
Mitteis nach möglichster Gleichheit streben. Wk werden aber 
im giiicktiehstea Falle immer nur eine relative Gleichheit, 4ia8 
ist die möglichste Aebniichkeit zu erlangen im Stande seyn. Da 
aber diese oft nicht zu ^halten ist, so siebt man sich aioht selten 
genötbigt mit einer weniger vollkommenen Aebniichkeit sidi im 
begnügen, und diese Nothwendigkeit hat auf manche Abwege ge-* 
fübrt. So haben viele Jünger Hahnemann's, in Ueberschätzung 
des von ibrem Meister aufgesteHten Heilprincips, viele Heilwir- 
kungen ohne näher zu untersuchen diesem Grundsatze unterge- 
sdioben, die ihm gar mcht angehören, und von Aebniichkeit ge- 
rochen, wo keine zu inden war, oder wo sie nur unter aiiwe<* 
sentiichen und zufälligen ErscbeimiBgen bestand. Dieser aus 
Eiüse^gkeit und Hangel an Gründlichkeit entsprungene UnAig 
wurde selbst von strengen Hahaemannianern getadelt , in wel- 
dier Beziehung Hering sogar von einem Simile-^ack, in den 
man Alles stecke, spricht. 

Die Sicherheit der Arzoeiwahl nach dem obersten fletlgesetze 
der Hom<3opatfaie wurde vielfach überschätzt. Man hat häufig, im 
Gegensatze zu dem Widerspruche unter den Aerzten der herr- 
sdienden Schrie, gerühmt, das s die Homöopathen in der Wald der 
Arzneien vid mehr ttbereinstimnten, und dass eine grössere Zahl 
derselben, über emen Krantiieitsfell berathen , zum Gebrauche 
desselben Mittels rathen würden, wenn sie «ucb mit der Ansicht 
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ihrer Collegen nicht bekannt gemacht worden seyen. Dieser 
Behauptung will ich nicht widersprechen, insofern die Mittel* 
wähl in die Zeit fiel, zu der noch nicht viele Arzneien ge- 
prüft waren. Später aber, wo sich die Zahl der geprüften 
Mittel und der von einzelnen Arzneistoffen beobachteten Symp- 
tome häuften, wurde auch die Mittelwahl nach der Sympto- 
menähnlichkeit schwieriger, und es verfielen die Homöopathen, 
die über einen Fall berathen wurden, leicht auf verschiedene 
Mittel. Beispiele der Art liegen mehrere vor; es mag genü- 
gen auf eins derselben, das mir gerade aufgestossen ist, auf- 
merksam zu machen. In der allgemeinen homöopathischen 
Zeitung ^) theilt ein beginnender Homöopath eine Krankheits- 
geschichte mit und bittet um Rath. Dieser fiel so verschieden 
au8| dass man da nicht mehr von Uebereinstimmung der Ho- 
möopathen in der Wahl der Arzneien sprechen kann. Bald 
wurden die Schwierigkeiten hierin anerkannt, auch hat man 
nach Mitteln und Wegen gesucht und verschiedene Vorschläge 
zur möglichst sicheren Erreichung des Zweckes gemacht. Schon 
im Jahr 1824 gesteht Moritz Müller zu, dass es den ho- 
möopathischen Aerzten schwer werde zu bestimmen, welches 
Mittel für den vorliegenden Fall das passende sey. Er macht 
besonders darauf aufmerksam, dass oft der Totalität der Symp- 
tomeng^uppe in acuten Krankheiten keines der bekannten HeU- 
mittel ganz entspricht, wohl aber die meisten Symptome der- 
selben gewi^hnlich durch mehr als eins, durch vier bis sechs 
Arzneistoffe, gedeckt werden, deren jeder einige, und zwar bald 
diese bald jene, ungedeckt übrig lasse , während andererseits 
in chronischen Uebeln oft zu wenige Symptome zu Tage lie- 
gen. ^3 — In Bezug auf die Schwierigkeit des Zurechtfindens 
bei der Wahl der Arzneien nach der Symptomenähnlichkett 
macht Const. Hering darauf aufmerksam, wie es dem 
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2) Archiv Bd. 3. Hft. 1. S. 22. Anmerk. 
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schwer werden möge, der die vielen tausend Zeichen übersieht 
und das Alles in den Kopf bringen soll, ohne ein System. Er 
meint, es werden Viele, wo nicht abgehalten, doch sehr auf- 
gehalten werden. Den Meisten möge es durch langjährige 
Uebung endlich gelingen darin heimisch zu werden, da sie 
aber fortwährend durch neu erscheinende Mittel bestürmt 
werden, so hätten sie es doch allzu mühselig, wenn sie es 
ernstlich meinen. Zudem blieben bei dieser im Laufe der 
Praxis erlangten Kenntniss gar oft recht arge Lücken. Ein 
vollkommener Arzt müsse aber eine vollkommene Herrschaft 
über die Arzneimittel haben. '} So sehr man ihm auch hie- 
rin beistimmen muss, so wird doch dessen einer Vorschlag, 
das Studium der Symptome zur Gedächtnisssache zu machen, 
eben so wenig zum Ziele führen, als der zweite, welcher eine 
Vergleichung jedes Mittels mit jedem andern, in Bezug auf 
Aehnlichkeit sowohl als Verschiedenheit, verlangt, unausführ- 
bar ist. Zu der Schwierigkeit in der Wahl kommt nun noch, 
dass, wie auch Koch sehr richtig bemerkt, jeder die Ho- 
möopathie übende Arzt gewiss schon in die Lage gekommen 
ist, das nach der Symptomen - Aehnlichkeit am meisten ent- 
sprechende Mittel seine VTirkung versagen zu sehen, während 
ein anderes, nach den Erscheinungen nicht so passendes Mittel 
den besten Erfolg brachte.^} Desshalb kann man auch J. C. 
Veith beistimmen, wenn er sich dahin ausspricht, es sey 
mit dem blossen yßimüia similibus^ bei weitem zu viel und 
bei weitem zu wenig gesagt, und doch gebe es für's Erste 
kein Besseres auf Erden. ^3 Nach diesem Besseren zu stre- 
ben muss aber eine Hauptaufgabe Tür uns seyn. Vorerst 
können wir mit Frank*) fragen, worin denn eigentlich die 
Aehnlichkeit besteht. Griesselich meinte nun, nicht die 



1) Archiv von Stapf, Bd. 11. H. 3. S. 76 ff. 
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Aehnlichkeit zwischen Arznei und Krankheit sey es, worauf 
es ankomme, sondern der Charakter, das eigentliche wahre 
Wesen beider, worin sie übereinkommen müssen. Ich halte 
es, hiermit übereinstimmend, für eine Sache von grösster 
Wichtigkeit, aus den Beobachtungen an Gesunden sowohl, 
als aus den Erfahrungen bei Kranken das zusammen zu stel- 
len, wodurch sich ein Mittel charakterisirt, und diese Zusam- 
menstellung der Eigenthümlichkeit einer jeden Arznei als de- 
ren Charakteristik, die das wichtigste Hauptresultat, welches 
bei der Wahl und Anwendung besonders Maas gebend ist, 
enthült, mit vorzüglicher Sorgfalt zu behandeln. Hahnemann 
hat durch solche Charakteristiken, die er zur Einleitung bei 
den einzelnen Arzneien dem Verzeichniss d^r Symptome voraus 
schickte, nicht wenig dazu beigetragen, das zu ersetzen, was 
seiner tabellarischen Aufzählung der Symptome an eigenthüm- 
lichem Ausdruck und Frische, überhaupt als Bild des Lebens, 
abgeht. In dieser Charakteristik dürfen aber allerdings keine 
Machtsprüche, die das Urtheil der Aerzte beengen, enthalten 
seyn. Sie muss vielmehr das Ergebniss einer rationellen Er- 
fahrung, die möglichst vorurtheilsfrei gehalten ist, liefern. 
Uebrigens dürfen wir nicht verkennen, dass, wenn bei dieser 
Charakteristik alle Sorgfalt und Unbefangenheit angewendet wird, 
doch für die Wahl der Mittel in der Praxis immer noch viele 
Mängel sich finden und man sich daher nicht selten verlas- 
sen fühlt, selbst bei der sorgfältigsten Beobachtung eines je- 
den Krankheitsfalles und bei umfassend gründlichem Studium 
der Arzneiwirkungen auf Gesunde. Hier hilft nicht selten 
das Auftreten einer neuen Erscheinung, wodurch das Krank- 
heitsbild vervollständigt wird, aus der Noth. — So hatte ich 
noch neulich einen Anfall acuter Gicht bei einem kräftigen 
Mann in den mittleren Jahren zu behandeln, dem Bryonia 
entsprach, der auch durch dieses Mittel, täglich zu einigen 
Tropfen der zweiten Verdünnung gereicht, schnell gebessert 
und in einigen Tagen geheilt wurde. Bald darauf kam mie 
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eiae acute Gicht bei eweBi jaagen Burschen mr fiehandkingy 
weiche jenem Falle so ähnlich war , wie efai Ei dem andern. 
Dass ich auch hier wieder die Brgonia reichte war um 
so oatürUcher, als nicht bloss dieselben Erscheinungen) 
sondern auch die gleichen Schädlidikeken obwalteten. Es 
waren nämlich beide Krankheiisfälle durch tätigere Etnwtfkung 
der feuchten Kälte entstanden. So schnell die Bryoma im 
ersten Falle ihre heilsame Wirkung entfaltete, so wenig sah 
ich im zweiten davon. Es halte sich aber am dritten Tage 
der Krankheit eine neue Erscheinung eingestellt, die mich auf 
Pukatilla führte. Der Kranke klagte nämlich über einen Schmers, 
der sich vom Unterleib aus in den Hoden zog. Es war ein 
andauernd schmerzhaftes Ziehen mit einzelnen Anfallen von 
Rdssen unt^mischt. Auf Pukatüla, alle sechs Stuinlefi zu 
einem Tropfen der zweiten Decimalverdttamnng angewendet^ 
erfolgte noch an demselben Tage Nachlass der Schmerzen; 
am folgenden waren die Gelenke weniger geschwollen und 
nicht mehr so wann. Beim Fortgeforauch der Pulsatilla ging 
es schnell der Genesung zu. Der Schmerz im Saamenstrang, 
der zuletzt sich eingestellt hatte, verlor sich auf Pulsatilla zuerst. 

Es fragt sich nun, was zu thun ist, wenn es an cliarak-^ 
teristischen Symptomen in einem vorliegenden Falle fehlt. Hie- 
rauf hat noch kein homöopathischer Arzt eine genügende Ant- 
wort gegeben, noch kein zuverlässiges Hülfsmittel, durch das 
man sich bei der Wahl nach der Symptomenähnlichkeil sicher 
leiten lassen könnte, geboten. Auch halte ich diese Aufgabe 
bei strenger Durchführung und bei unbedingter Festhaliung 
der Satzungen Hahnemann's nicht für lösbar, während nach 
den Grundsätzen der idiopathischen Heillehre, die ibr Haupt- 
augenmerk auf das leidende Organ und die Eigenthttmlichkeü 
des Leidens richtet, die Lösung in vielen Fällen möglich ist, 
was ich später nachweisen werde. 

Uneraehtet dieser verschiedenen Schwierigkeiten, welche 
sich dem Arzte bei der Wahl homöopathisdier Arzneien ent^ 
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g»g«nsteHen, siebt man doch nicbt sdten einen günstigen, za- 
weilen sogar einen überraschend schnellen und auffffUend glän*- 
zeiidea Heilerfolg, ond darnach will Haho^mann sein Ver- 
fahren heurifaeitt haben. Er beruft sich einzig aitf den Aus-' 
Spruch der Erfahrung, verlangt von den Aerzten, sie sollen 
ihm inachahmen, sie sollen aber genau und sorgfältig nacli«- 
abnien und gibt ihOien die bestimmte Zusicherung, sie würden 
seine Lehre auf jedem Schritte bestätigt finden. ^} — Ein bil- 
ligeres Verlangen kann man zur Beweisführung in einer Er- 
fabrungswissenschaft nicht finden; es ist aber einerseits nicht 
so leicht demsdben nachzukommen, da hierzu umfassende 
Studien und Beobachtungen erfordert werdi^n; andererseits 
ist die sinnlidie Wahrnehmung nicht die ekzige Art der Be- 
weisTühruflg« Desshalb haben sich viele Aerzte nicht zum 
Nachahmen verstanden und hofften Hahnemann durch Gründe 
der Vernunft zu widerlegen. Leider war es die übliche so- 
genannte Rationalität der herrschenden Schute, wornach man 
die Lehre Hahnemann's beurtheilte. Es konnte sich nicht 
fehlen, dass der Refonnator dagegen protestirte und theo- 
retische Einwürfe in einer Erfahrungswissensc^haft von der 
Hand wies. 

Die Beweise für den Erfolg beim Gebrauch bomöopathi- 
sdier ArzaeieR haben sich so gehäuft, dass er selbst von den 
Gegnern der neuen Heillehre nicht mehr geleugnet werden 
konnte. Sie nahmen daher zu dem Heilvermögen des Orga- 
nismus ihre Zuflucht und schrieben lieber diesem die erfolgten 
Heilungen zu, als den gereichten homöopathischen Arzneien. 
Ich theile vollkommen die Ansicht, dass viele dieser Heilungen 
reine Naturheilungen sind, und finde den Beweis hierfür in 
einer grossen Zahl von durch Homöopathen mitgethcillen Krank- 
heitsgeschichten. Ueberdiess muss jeder Arzt mil offenem 
Sinne und der nöthigen Unbefangenheit eingestehen, dass er 



1) Reine Arzneimittellehre. Tbl. 3u B* 5. 
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bei der sorgfaltigsten Wahl der Arzneien, sowohl nach dieser 
als nach jener Methode, nicht wenige Krankheitsfälle in Ge- 
nesung übergehen sah, ohne diese den gereichten Mitteln zu- 
schreiben zu können. Von solchem Gesundwerden wesentlich 
verschieden sind viele Heilungen durch homöopathische Mittel 
Ihr Eintritt ist oft sehr entschieden, in vielen FöUen erfolgt 
die Heilung bald nach Anwendung der entsprechenden Arz- 
nei, oder man kann wenigstens den Zeitpunkt der beginnenden 
Genesung genau angeben und häufig, wenn mehrere Arzneien 
nothwendig sind, sieht man, wie eine jede ihrer Wirkungs- 
Sphäre entsprechend das Krankseyn ändert, so dass es auf 
diese Weise nach und nach der Gesundheit zugeführt wird. 

Der Vorzug der homöopathischen Heilart vor dem Ver- 
fahren der herrschenden Schule wird dargethan durch Ver- 
gleichung der Resultate beider; eine vergleichende Zusammen- 
stellung des Ergebnisses aus verschiedenen Krankenhäusern 
spricht ganz zu Gunsten der ersteren. ^) Will ich auch hie- 
rauf keinen zu grossen Werth legen, da die Umstände so ver- 
schieden seyn können, dass darauf keine vergleichende stati- 
stische Berechnungen sich stützen lassen, so inuss es doch 
jedenfalls auffallend erscheinen, dass die Zahlen nicht bloss in 
Bezug auf seltene Todesfälle, sondern auch und mehr noch 
in Rücksicht auf häufige Heilungen für Homöopathie oder^ 
wie viele Aerzte behanpten, für eine diätetische Behandlung 
sprechen. 

Mag es auch den Kranken gleich seyn^ ob durch Diät 
oder Arzneigebrauch ein günstiger HeUerfolg erzielt wird , dem 
Arzte ist es von höchstem Werthe, die Bedingungen der er- 
folgten vieleiT Heilungen und die Ursache der wenigen Sterb- 
falle möglichst genau kennen zu lernen. Wir müssen zu die- 
sem Behufe von dem günstigen allgemeinen Ergebnisse ab- 



1) Resultate der Krankenbehandlung allopathischer und homöopa- 
ibiflcher Schule. München, 1843. 8. — Eine vergleichende Zusamraen- 
ftellung von Dr. Jos. Buch n er. 
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sehen und uns der Beobachtung der einzelnen Kirankheitsfäne 
zuwenden. Hier erhält jeder Unbefangene bald hinreichende 
Beweise für den Werlh des homöopathischen Heilverfahrens, 
wenn nur bei diesem das rechte Maas und Ziel eingehalten 
wird. Das heisst, wenn man bei der Wahl der Arzneien die 
gehörige Sorgfalt und Umsicht anwendet und bei deren Ge- 
brauch nicht mit minutiösen Gaben spielt. — Nach Anwen- 
dung des entsprechenden homöopathischen Mittels sah ich oft 
schnell eine solche Umgestaltung der Krankheit, eine Verän- 
derung zum Guten, dass ich dadurch auf eine sehr erfreuliche 
Weise überrascht wurde. Aeltere, erfahrene, unbefangene 
und für die Homöopathie nicht enthusiastisch eingenommene 
Aerzle gaben mir die Versicherung, sie hätten früher, bei an- 
derer Behandlungsweise, das erhebende Gefühl einer wesent- 
lichen und schnellen Hülfeleistung viel seltener und nicht leicht 
in dem Grade empfunden, als bei homöopathischem Verfahren. 
Ich muss sagen, sie sprachen ganz meine Ueberzeugung aus. 
Manche werden hierauf keinen besondern Werth legen^ indem 
sie der individuellen Ueberzeugung keine Beweiskraft in der 
Wissenschaft zugestehen. Ich habe auch den Grundsatz, sub- 
jektiven Ansichten keinen grossen Werth beizulegen, glaube 
aber, dass damit eine aus wiederholten Erfahrungen hervor- 
gegangene Ueberzeugung, welche jetzt schon eine bedeutende 
Zahl von Aerzten theilt, nicht verwechselt werden darf. Würden 
wir einer solchen in der Medicin die Beweiskraft absprechen, 
so würden wir viele werthvoUe Erfahrungen als unerwiesen 
hinstellen. 

Für den Werth der homöopathischen Heilart können je- 
doch nicht bloss die günstigen Resultate und die oft überra- 
schend schnell eintretenden Heilerfolge beigebracht werden; 
auch die Umstände, unter welchen dieselben eintreten, ver- 
dienen in dieser Beziehung Beachtung. Viele Kranken haben 
bald nach Anwendung der entsprechenden Arznei die Empfin- 
dung einer eigenthümlichen Veränderung in ihrem Organismus; 
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fiu€h gibt »dl eine solche sorgfältigen Eeobacl^ern häufig go^ 
img za eckeQDen, um bei Beurtheihiitg der Arzneiirirkungen 
in Anschlag gebraeht zu werden. Oeftcrs lässt sich daraus 
sdbon ein Schluss auf den Heilerfolg durch das gereiefate Mit^ 
tel machen. Dieser erste Eindruck der homöopathisch ge- 
wählten Arzneien wurde von manchen Aerziten zu hoch an- 
geschlagen und mit zu lebhaften Farben geschildert. So ver- 
sichert Rau, die Wirkung recht zweckmässig gewäbtter ho- 
möopathischer Arzneimittel, selbst derjenigen von läi^erer 
Wirkungsdauer y sey für den Kranken so fühlbar, di»8 die 
meisten schon in den ersten Stunden nach dem Einnehmen 
davon affeirt werden, ohne dass gerade immer eine homöo- 
pathische Verschlimmerung, nämlich eine wahre ErliAung der 
vorhandenen Symptome, eintrete. Es entstehe ein gewisse 
Laufen und Ziehen durch den ganzen Körper, besonders aber 
.in den voi'züglich leidenden Tfaeilen, ein Sueben, Knebeln und 
Arbeiten, manchmal ein Siechen und Zucken, wozu sich nicht 
selten Anwandlungen von aUgemeüier Mattigkdt, Ohnmachts- 
schwäche oder enorme Scbläfrigkeit gesellen. Er behauptet, 
mehrte tausend Menschen hätten ihm das Gefühl des An- 
griffs homöopathischer Mitlei auf den Gesammtorganbmus in 
ähnlicher Art beschrieben, und er sey von der Fühlbarkeit 
der heilbringenden Einwirkung so überzeugt, dass er in den 
meisten Fällen die Unwirksamkeit eines genommenen Mittels 
mil Bestimmtheit voraussagen könne, wenn der Kranke am 
ersten Tage nach dem Einnehmen gar keine Verändierung m 
seinem Befinden wahrnimmt. '} Es lässt sich nicht verkennen, 
dass diese Schilderung etwas Wahres enthätt, dms sie für ge- 
wisse Fälle ganz naturtreu ist. Die Zustände, bei denen msfn 
so auibllende V^imderungen beobachtet, sind meisl von der 
Adi, dass sie nicht Tiir Maas gebend gehalten werden dürfen; 
sie koDuaen vorzüglich bei hysterischen und hypoehoffidriscfaen 



1) Hyge» Bd. 4. S. 396 a. 397. 
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Fersonen, überhaupt bei erhöhter Reizbarkeit des Nervencrf* 
tslems vor. Damit ist jedoch niebt gesagt , <tass sie sich auf 
diese beschrSnken ; man beobachtet sie öfters auch bei IcriF^ 
tigen Subjekten, jedoch selten in der Ausdehnung und' me»t 
nur nach palpableren Arzneigaben. Diese rufen auch eher 
objektive, dem Beobachter mehr Sicherheit bietende Symptome 
hervor, während bei minutiösen Arzneigaben vieler Homöopa- 
then fast nur subjektive Symptome der Wahrnehmung sich 
darbieten. Diese Veränderungen sind übrigens kein' sicheres 
Zeichen des güf^tigeu Erfolgs. Es tritt oft nur auf kurze Zeit 
ein Nachlass der Beschwerden ein, und zuweflen beobachtet 
man niefat ein Mal eine solche Linderung. Aueh bei unrich- 
tiger Wahl eines Mittels lassen sich Veränderungen im Orga- 
nismus erkennen, die zuweilen dem Krankheitsbilde einen an- 
dern Ausdruck geben, ohne dass an def» ui'sprünglichen Er- 
scheinungen eine Umgeslaltung bewirkt worden wäre. Inso- 
fern sich hier zu den Krankheits-Erseheinungen oft noch Arznei- 
Symptome geseHen, wird der ursprüngliche Charakter des 
Krankseyns schwer zu erkennen, und eine soiche Trfibnng 
des Krankheitsbildes gehört zu den unangenehmsten Hinder-« 
ttissen bei der Wahl der entsprechenden Arznei, eine solche 
Complication in manchen Fällen zu den bedeutendsten Hern- 
^ mungen einer schnellen und gründlichen HeiluTfg. 

i Von anderer Art ist die Zunahme der Krankheits-Erschei** 

I nungen, welche man als homöopathische Verschlimmerung zu 

bezeichnen berechtigt ist, und die als eines der Zeichen be*- 
trachtet werden kann , dass die gereichte Arznei zum Krank- 
seyn in naher und besonderer, daher heilender s. g. specifischer 
Beziehung steht. Man beobachtet öfters nach Anwendung ei^ 
nes homöopathischen Mittels eine Steigerung vorhandiener Er- 
scheinungen. Dieselben werden nicht bloss stärker, sondern 
treten auch in grösserem Umfange auf, machen sieh so ftiht^ 
btffer und geben sich überhaupt deutlicher zu erkennen. Aticir 
gesellen sich dazs^ nicht selten Symptome, welche früher dar 
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waren, aber längere Zeit geschwiegen hatten. ' Ueberdiess 
trifft man Zufälle, welche den Kranken noch nie belästigt hat- 
ten, die aber in einem gewissen genetischen oder organischen 
Zasammenhang mit dem ursprünglichen Leiden stehen. Alle 
diese Wirkungen der Arzneien können als homöopathische 
Verschlimmerungen bezeichnet werden, nicht aber so manche 
Symptome, welche beim Gebrauch der Arzneien eintreten und 
als unmittelbare Wirkungen dieser angesehen werden müssen. 
Die unbedingten Anhänger Hahnemann's, die allzuhäufig ho-* 
möopathische Verschlimmerung zu sehen glauben, nehmen als 
solche nicht selten die reinen Arzneisymptome und öfters auch 
eine im natürlichen Verlaufe der Krankheit liegende Zunahme 
der Beschwei'den. Es finden sich dagegen auch Skeptiker 
unter den Homöopathen, die versichern, dass nur äusserst 
selten eine durch das gereichte Mittel unverkennbar verur- 
sachte Verschlimmerung vorkomme, dass man viel zu viel 
davon spreche und die Sache viel zu hoch anschlage. Unter- 
scheidet man eine wirkliche homöopathische Verschlimmerung 
von sonstigen Arzneiwirkungen und von der in der Natur 
des Krankseyns liegenden Zunahme. der Beschwerden, so hat 
man erstere nicht so häufig zu beobachten Gelegenheit, be- 
sonders wenn die Gabe richtig getrofien wurde. Hierüber 
sind aber die homöopathischen Aerzte sehr verschiedener An- 
sicht, so dass man nicht selten auf Widersprüche stösst. Wäh- 
rend die beobachteten Verschlimmerungen ein Hauptbestim- 
mungsgrund zu der immer weiter getriebenen Vertheilung der 
Arzneien und Verkleinerung der Gaben derselben waren, wird 
von mehreren V^theidigern der hohen Verdünnungen behaup- 
tet, dass gerade bei Anwendung dieser die Verschlimmerun- 
gen schnell eintreten. — So versichert G. W. Gross, die 
homöopathischen Verschlimmerungen erscheinen und vergehen 
um so schneller, je passender die Arznei und je angemesse- 
ner das heisst kleiner die Gabe war. Er meint, nur ganz 
kleine Arzneigaben brächten eine zeitige homöopathische Ver- 
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schlimmerong hervor, grössere gelangten erst spater, viel 
später zu ihrer Wirkung. ^3 Diese Annahme beruht^ insofern 
von den s. g. Hochpotenzen die Rede ist, auf Täuschung; 
bei palpableren Arzneigaben hat sie aber eine gewisse Rich- 
tigkeit, insofern grössere Dosen leichter durch vermehrte 
Ausleerungen aus dem Organismus ausgeführt werden, können 
kleinere die Reaktionen desselben in bedeutenderer Ausdeh- 
nung anregen und länger in Anregung erhallen. Das ist eine 
unbezweifelte Thatsache, dass bei der rechten, weder zu klei- 
nen noch zu grossen Gabe eine homöopathische Verschlim- 
merung nicht häufig beobachtet wird, und dass sie, wenn sie 
wirklich vorkommt, meist bald verschwindet. Uebrigens ist 
der Umstand, dass nach Anwendung einer homöopathischen 
Arznei unter gewissen Verhältnissen eine Steigerung der Krank- 
heit, ein stärkeres und allgemeines Hervortreten des Krank- 
heitsbildes beobachtet wird, worauf nicht selten eine ungewöhn- 
liche Abnahme oder ein völliges Aufhören der Zuraile folgt, 
für Beurtheilung der Heilungen unter dem Gebrauche homöo- 
pathischer Arzneien belehrend, indem sie erkennen lässt, dass 
und wie diese Arzneien heilend wirken. 

Es wurde mehrfach eine Erhöhung der Leiden nach An- 
wendung eines homöopathischen Mittels als sicheres Zeichen 
''der nahen Beziehung der Arznei zu der Krankheit und des 
gegenseitigen kämpfenden Berührens beider bezeichnet. ^} 
Es hat diese Ansicht manche Thatsache und namentlich auch 
die meist bald erfolgende Heilung oder Besserung für sich. 
Dagegen ist zu bemerken, dass Vermehrung der Krankheits- 
zufälle nach Anwendung von homöopathischei^ Arzneien öfters 
die gewünschte Besserung nicht zur Folge hat. Diess beob- 
achtet man öfters bei sehr reizbaren und schwächlichen Kran- 
ken; auch sieht man bei unheilbaren liebeln häufig eine wirk- 



1) Archiv Bd. 1. H. 2. S. 25 ff. 

2) So Q. A. von Ernst Stapf im Archiv für die homöopathische 
HeiULunst Bd. 1. Hft. 1. S. 73 oud 74. 

Arnold** idioptithuohes Beilvorfahren. 14 
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liebe hoitiöopathische Vetsdilimmeruhg ohne nechfolgefide Hei- 
lung und bei böherem Grade des Krankseyns zuweilen ohne 
Besserung. Hier kann man die homöopathische Verschlimme- 
rung mit den kritischen Bestrebungen in unfaeilbareii Krank- 
heiten vergleichen, die nicht zur Krise werden, sondern in 
symptomatische Ausscheidungen übergehen. Solche symptoma- 
tische Ausleerungen tragen bei ihren sonst nachtheiligen^ schwä- 
chenden Wirkungen doch den wohlthätigen kritischen Charak- 
ter noch an sich; denn sie bringen häufig, wenn auch nur 
für kurze Zeit, Erleichterung, und ihre Hemmung oder Un-«' 
terdrückung hat gern Belästigung zur Folge. Eben so sieht 
man auch den an einer unheilbaren Krankheit Leidenden nach ei^^ 
ner homöopathischen Verschlimmerung oft bedeutend erleichtert 

Hehrere Aerzte verlangen, dass das Mittel den charak- 
teristischen Symptomen der Krankheit entspreche, und die Ver- 
schlimmerung im Bereiche dieser charakteristischen Symptome 
Statt habe, wenn sie homöopathisch seyn und die folgende 
Besserung ankündigen soll. ^) Es ist diese Bestimmung zu 
enge, denn man sieht oft Erscheinungen an Stärke und Um- 
fang zunehmen und neue auftreten, welche nicht zu den cba-^ 
rakteristischen gerechnet werden können, aber mit dem Sitze 
der Krankheit im Zusammenhange stehen, durch die gereichte 
homöopathische Arznei gesteigert oder hervorgerufen werden, 
und nach deren Verschwinden nicht selten Heilung sich ein-* 
stellt. Diese wird dagegen leider nach Erhöhung charakte- 
ristischer Erscheinungen durch Arzneigebrauch nicht selten 
vermisst, da ja die Heilung nicht bloss von der Heilkraft und 
richtigen Wahl des Mittels, sondern auch von der Heilbarkeit 
des Krankseyns abhängt. 

Von den Gegnern der homöopathischen Heilart wurde am 
ersten noch zugestanden, dass dieselbe in chronischen Krank- 
heiten vom Nutzen seyn könne. Dieses Zugeständniss ent- 



1) Schmit im Archiv Bd. 8. H. 2. 8. 90. 
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hStt eifls grössere Anerkencyng , a1$ iie Aer^te, welche es 
machten, wohl meinten. Gerade chronische Leiden heUeii aus* 
serst selten ohne Kunstbülfe, wesshulb man sie mit Recht als 
einen Prü£steio des Vermögens der Kunst ansehe kann. Jen 
der Ar;st, der sich mit praktischer Prüfung der Homöopathie 
abgibt, wird die Ueberzeugung gewii^joen, 4^s die nach den 
Grundsäteen Hahnemann's gewählten Arzneien zurHeUu^g 
chronischer Krankheiten viel beitragen, indem sie die Heilthä^ 
tigkeiten des Organismus wecken, anregen und unterstützeii^ 
daas dieselben meist den Haupierfordernissen 9uir Bewirkung 
dieser Heilungen entsprechen, und dass jetst schoo nicht we^ 
nige Heilerfolge dadurch erzielt werden. Der Erlangung eines 
yojlkommenen Resultats stellen sich nicht wenige Schwierig- 
keiten entgegen. Von diesen wollen wir nur nennen ; d^ Un^ 
Sicherheit der Mittel*Wahl nach homöopathisdien Grundsätzen 
in vielen Fällen^ die aitn an Symptomen sind; die UnvoUkom- 
menheit der meisten Arznei-Prüfungen ; das Unvollständige un- 
serer Kenntnisse, was das rechte Maas in Bezug auf Gabe 
»nd Wiederholung der Arzneien anbelangt; die nicht genü- 
gende Rücksicht der Homöopathen auf die pathologischen Ver- 
hältnissei auf die Ergebnisse der pathologischen AnSitomie und 
Chemie^ $o wie der physikalischen Diagnose der neqeire^ Zeit. 
Dem Ar;ste von allseitiger Bildung wird es eher möglich wer- 
jden das rechte Eigenmittel zur Einleitung der Heilung w tref- 
fen , wenn er bei der Analyse eines vorliegenden Falles auf 
den ersten Urji^prung des Uebels zurückgeht, alle Hülfsmittel 
zur Erkennung des leidenden Organs und der EigenthümUch* 
keit des Leidens benutzt und sich dann bei der Wahl durch 
die SymptomejQähnlichkeit leiten lässt. Es wird das Letztere 
auch nooh dadurch erleichtert , dass beim Gebrauch von Ar?- 
fielen^ die in einer gewissen Beziehung moa leidenden Organe 
Stieben, öfters Symptome geweckt werden^ die lange geschwie- 
gen hatten oder noch nie bemerkt wurden , aber Jfür Erken^ 

nnug des Char(ilfite3 ^der Kr$a;d(heit vop Bedeutung sind und 

14* 
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oft sehr zur Leitung bei der Wahl des entsprechenden Mit- 
tels dienen. 

Erlangt nun auch der Arzt von umfassender Bildung, der 
keine Hülfsmittel zur Auffindung der einem Zustande in seiner 
Eigenheit entsprechenden Arznei unbenutzt lässt, in chroni- 
schen Krankheiten oft äusserst günstige Resultate, so hat er 
doch noch oft genug die Unvollkommenheit der Kunst zu be- 
klagen und muss sich darauf beschränken, in Uebeln, deren 
Unheilbarkeit er erkannt hat, dem Kranken Erleichterung zu 
bringen. Man hat vielfach behauptet, diess sey durch homöo- 
pathische Mittel nicht möglich. An dieser Behauptung ist al- 
lerdings etwas Wahres, denn nicht immer ist man so glück- 
lich durch Anwendung dieser Mittel den Zustand des von ei- 
ner unheilbaren Krankheit Ergriffenen zu erleichtem; man 
sieht sich zuweilen genöthigt, dem Kranken durch anderwei- 
tige Arzneien zu Hülfe zu kommen, eine Palliation im Bereich 
der Antipathik für ihn zu suchen. Oft sind aber die nach 
homöopathischen Grundsätzen gewählten Mittel die besten Pal- 
liative. In unheilbaren Leiden hat der Arzt die Pflicht, das 
Fortschreiten der Krankheit so viel als möglich zu massigen^ 
um den üblen Ausgang derselben recht weit hinauszuschieben, 
so wie die Beschwerden des Kranken nach Kräften zu min- 
dern. Diess erreicht er oft durch homöopathische Mittel, wäh- 
rend anderweitiger Arzneigebrauch nichts nützt oder höch- 
stens nur vorübergehende Erleichterung bringt, öfters sogar 
den Zustand verschlimmert oder zum schnellen Sinken der 
Kräfte des Kranken mit beiträgt und so zur Beförderung des 
schlimmen Ausgangs der Krankheit dient. So sah ich in einem 
Falle von trocknem Brande, der sich bei einer Person im 63. 
Lebensjahre an den Zehen des rechten Fusses, an der Fuss- 
sohle und in der Haut auf der Kniescheibe eingestellt und 
schon bedeutende Fortschritte gemacht hatte, von Mutterkorn 
die auffallendste Whrkung, während vorher von einem andern 
Arzte adstringirend- antiseptische und beruhigende Arzneien 
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ohne allen Erfolg angewendet waren. Die Patientin hatte 
nämlich in dem kranken Gliede die heftigsten brennenden und 
reissenden Schmerzen, die sie nicht einen Augenblick ruhen 
liessen. China innerlich und ausserlich mit sonstigen zusam- 
menziehenden, fäulnisswidrigen und beruhigenden Mitteln brachte 
nicht den mindesten Nutzen. Der äusserliche Gebrauch der- 
selben auf die kranken Theile erhöhte nur den Schmerz. Ich 
erklärte den Zustand der Kranken sogleich für unheilbar, theils 
in Rücksicht auf das Alter und auf die durch langes Gichtlei- 
den sehr bedeutende Entkräftung, theils weil ich als Ursache 
des Brandes bei der obwaltenden gichtischen Dyskrasie eine 
Verknöcherung und Verengung der Arterien anzunehmen 
mich für berechtigt hielt. Eben dieser Umstand liess mich 
auch das bisherige Verfahren nicht bloss als höchst nutzlos, 
sondern auch als wahrhaft irrationell erkennen. Ich reichte der 
Kranken einen Tropfen der zweiten Decimalverdünnung des gei- 
stigen Auszugs von Mutterkorn und wiederholte diese Gabe 
nach 24 Stunden. Diess hatte den Erfolg, dass nach der 
zweiten Gabe der Schmerz völlig verschwunden war, die 
Kranke nun ruhen, auch den grössten Theil der Nacht schla- 
fen konnte. Die Esslust, die ganz verloren war, stellte sich 
wieder etwas ein, und der Lebensmuth hob sich auffallend, 
nicht aber die Körperkraft, obschon es an der nöthigen ent- 
sprechenden Nahrung und an gutem Weine, den Patientin 
gern wiewohl in geringer Menge nahm, nicht fehlte. So 
verlebte die schon seit Jahren bis zum Gerippe abgezehrte 
Person einige Monate, die in Verhältniss zu ihrem langen Lei- 
den sehr erträglich zu nennen waren, da sie von Schmerz 
ganz frei blieb. Hierbei zeigte sich unverkennbar ein Stehen- 
bleiben des Brandes; auch war der eigenthümliche Geruch 
der von Brand ergriffenen Theile nicht mehr so stark. Nach- 
dem die Kranke einige Zeit so verlebt hatte, stellte sich ein 
ähnlicher Schmerz im höchsten Grade am linken Beine ein. 
Ich fand den linken Fuss angeschwollen und von livider Farbe; 
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er selbst war unempfindlich für Berührong und äussere Ein-^ 
trirkung Oberhaupt, dagegen empfand die Person denselben 
breiinenden nnd reissenden Schmerz, wie froher in der an- 
d^n Extremität, und zwar nicht bloss im Füss, sondern ancfa 
im Unterschenkel und zum Theil im Oberschenkel. Secale 
comuUm^ in den früher bezeichneten Gaben nun wieder ge- 
reicht, halle die Wiricung, dass der Schmerz nach der nach 
sechs Stunden gereichten zweiten Gabe aufliörte, die Rölhe 
und Anschwellung sich wieder verlor und es nicht zur Aus- 
bildung des Brandes kam. Mehrere Monate später erfolgte 
der Tod, indem die Kräfte mehr und mehr abnahmen. Bei 
der Leichenöffnung fand ich die Arterien der untern Glieder 
OTm Theil verknöchert und an einzelnen Stellen sehr verengt 
Auch bei krebsbaften Entartungen ist oft die homöopa^ 
thische Arznei das beste Palliativmiltel. So sah ich bei einem 
Brustkrebs, den ich im letzten Stadium des Uebels, kurz vor 
dem Tode der Patientin, in Behandlung bekam, von Arsenik 
und Conium die auffallendste Linderung des Leidens, während 
in der letzten Zeil verschiedene beruhigende Mittel, welche 
von ändern Aerzlen angewendet wurden, Nichts mehr fruch- 
teten. Besonders auffallend war die erleichternde Wirkung 
von Conium gegen die stechenden und reissenden Schmerzen 
in der kranken Brust, durch die Achselhöhle und längs des 
Arms der kranken Seite, so wie gegen den lästig trocknen 
Husten und die Athembeklemmung. Die letzte Erscheinung, 
die bald wieder die Kranke belästigte, wurde mehr auf die 
Dauer durch Arsenik beseitigt, so dass dieselbe die letzten 
Wochen ihres Lebens in einem erträglichen, schmerzlosen Zu- 
stande zubrachte nnd wieder Hoffnung zur Genesung fasste. 
Oft diese hätte erzielt werden kennen, wenn die Mittel frUh^ 
zeitig angewendet worden wären, das wage ist nicht zu be^ 
haupten, obwohl es mir mehrere günstige Resultate bei ähn*^ 
liehen nar nicht völlig ansgebiMeten Uebeln höchst wahrschein- 
lidi machen. Da aber der Krebs nur bei völliger Ausbildung 
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als solcher za bezeichnen ist, und da die Diagnose beim Be- 
ginn desselben so wenig sicher gestellt werden kann, so lassen 
sich hier nicht leicht ganz beweisende therapeutische Thatsa- 
cheu liefern. Es kann daher hier nur eine grössere Zahl 
von Beobachtungen und eine sorgftttige Vergleichung des Re- 
sultats dieser und der sonstigen Behandlung ein Ergebniss 
liefern. Dass auch Aerzte, welche von Homöopathie nichts 
wissen wollen , bei krebshaften Entartungen schon günstige 
Resultate erlangt haben, das soll nicht geleugnet werden. 
Diess geschah aber nur durch Mittel, welche der Eigenthüm- 
lichkeit des Leidens ins Besondere entsprachen, für deren 
Wahl und Gebrauchsweise die Lehre Hahnemann's Auf- 
schluss bietet. Wenn man in den homöopathischen Arzneien 
Mittel besitzt, durch welche sich jetzt schon manche chroni- 
sche Krankheiten zur Heilung bringen, andere wenigstens 
mindern lassen, durch welche Beschwerden, die mit denselben 
verbunden sind, gemässigt werden können , so darf man wohl 
hoffen, es seyen auf diesem Wege noch schöne Ergebnisse 
zu gewinnen. Jedenfalls sollte jeder Arzt, dem das Fort- 
schreiten der Wissenschaft auf der Bahn der Erfahrung am 
Herzen liegt, denselben nicht unbenutzt lassen. 

Hat man oft allen Grund mit dem Resultate homöopathi- 
scher Behandlung bei chronischen Uebeln zufrieden zu seyn, 
so muss das Ergebniss bei acuten Krankheiten noch mehr 
genügen. Dennoch bestreiten die Gegner Hahnemann's 
den Werth seines Verfahrens hier am meisten, und selbst sol- 
che Aerzte, welche demselben bei langwierigen Leiden eini- 
gen Werth zugestehen, wollen es in schnell verlaufenden 
Krankheiten nicht angewendet wissen, erklären seine Benutzung 
sogar für gefährlich. — - Am meisten und eifrigsten wurde 
gegen die homöopathische Behandlung der Entzündungen und 
gegen das Unterlassen von Blutentziehungen gekämpft. Man 
bezeichnet namentlich das Letztere als eine unverantwortliche 
Vernachlässigung, durch welche das Leben gefährdet und die 
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schlimmsten Folgen herbeigefilhrt werden. — Da dabei von 
dem Grundsatze ausgegangen wurde, eine wesentliche, ja noth- 
wendige Bedingung zur schnellen und glücklichen Heilung ei« 
ner Entzündung von einiger Bedeutung sey die Entziehung 
von Blut , so soll vorerst dieser Grundsatz gewürdigt werden. 
Zur Anwendung von allgemeinen Blutentziehungen gegen 
Entzündung lassen sich die Aerzte durch die Absicht bestim- 
men, die Menge des Blutes überhaupt und besonders die des 
Faserstoffs zu vermindern, die Herz- und Gefässthätigkeit und 
somit die Temperatur des Körpers herabzustimmen. Hierge- 
gen ist zu bemerken, dass eine allgemeine Vermehrung der 
Blutmenge keine wesentliche und nothwendige Bedingung oder 
Folge der Entzündung ist, dass eine solche sogar bei einem 
im Allgemeinen zu geringem Quantum dieser Flüssigkeit sich 
ausbilden kann. Die Aerzte, welche ihren an Entzündung 
leiidenden Kranken Blut entziehen, in der Absicht die Menge 
des Faserstoffs zu vermindern, folgen einer Voraussetzung, die 
in zweifacher Hinsicht willkührlich ist. Vorerst kann die Zu- 
nahme des Blutfaserstoffs nicht als eine wesentliche Erschei- 
nung der Entzündung gelten, noch viel weniger als eine noth- 
wendige Bedingung derselben. Andererseits wurde noch kein 
faktischer Beweis für die Annahme, dass durch Blutentziehun- 
gen die Faserstoffmenge des Blutes vermindert wird, gelie- 
fert. Man hat im Ganzen von Aderlässen wenig oder keinen 
Einfluss auf die Menge des Fasserstoffs gesehen oder eine 
relative Zunahme desselben beobachtet. Sie bewirken eine 
Abnahme der Blutkörperchen, weniger des Eiweissstoffs; die 
Menge des Faserstoffs wird dadurch nicht verändert, sie bleibt 
wie sie vorher, d. h. unter dem Einflüsse der Krankheit, war 
(Andral, Gavarret, Becquerel, Kodier u. A.). Die- 
jenigen, welche in entzündlichen Krankheiten zur Ader lassen, 
in der Absicht die Herz- und Gefässthätigkeit herabzustimmen, 
können sich gleichfalls nicht auf Thatsachen berufen. Die 
Erfahrung lehrt vielmehr das gerade Gegentbeil. Sehr häufig 
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sieht man erst nach dem Aderlass den Starm im Gefässsystem 
recht erwachen und nach erneuten Blutentziehungen sich stei- 
gern. Eben so verhält es sich mit der Aufgabe die Tempe- 
ratur des Körpers herabzustimmen und so die mit Entzündung 
verbundene Fieberhitze zu mindern. H. Nasse lieferte durch 
Versuche den Beweis, dass die Verminderung des Blutes nicht 
die Wärme herabsetzt, sondern dieselbe auf einige Zeit er- 
höht. Diese Erhöbung dauert nicht so lange, bis der Blut- 
verlust ersetzt ist, sondern wahrscheinlich nur bis die Be- 
schleunigung der Respiration und Circulatiön zurücktritt. — 
Es lehren also unbefangene Beobachtungen und Versuche, dass 
die Indicationen, welche zur Anwendung von allgemeinen Blut- 
entziehungen bei Entzündung bestimmen, wissenschaftlich nicht 
begründet sind. Zudem liefert uns die Klinik das Ergebnisse 
dass die Aderlässe dem Zwecke nicht entsprechen, welche 
man dadurch erreichen will. Mehrere Aerzle lieferten den 
empirischen Nachweis, wornach das Resultat in entzündlichen 
Krankheiten ein günstigeres ist, wenn Blutentziehungen unter- 
lassen werden als bei deren Anwendung. So spricht nach 
Dietl die Erfahrung ganz für die diätetische Behandlung der 
von Lungenentzündung befallenen Personen und gegen den 
Aderlass, wie später ausführlicher wird nachgewiesen werden. 
Sprechen nun für den Aderlass, dem man bis auf die 
neueste Zeit ziemlich allgemein das Meiste im antiphlogisti- 
schen Heilapparat zugetraut hat, keine Gründe einer unbefan-, 
genen Beobachtung, so fällt hiermit ein Haupteinwand gegen 
das homöopathische Heilverfahren weg. Die Aerzte, welche 
von der Regulirung der Diät mehr Erfolg in Entzündungen 
sehen, als von allgemeinen Blutentziehungen und von den üb- 
lichen Heilmitteln, werden das homöopathische Heilverfahren 
zwar nicht als durch Versäumniss gefährlich verwerfen, wie 
die Verehrer des Aderlassens, aber doch wenigstens für über- 
flüssig erklären. Kann sich nun auch der Kranke, der sich 
einer homöopathischen Behandlung anvertraut, hierbei beruhi- 
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gen, 80 darf doch der Arzt nie dem Grandsatze y^mperfiua 
nan nocmt^ huldigen. Es müssen vielmehr alle seine Hand- 
hingen ab nützlich und nothwendig sich nachweisen lassen» 
wenn sie als vernünftig gelten wollen. Diess müssen wir nun 
für die Wh^kung der Eigenmittel auf wissenschaflliehem Wege 
darthun, da uns die jetzt auch in der Medicin so beliebte Ne- 
gation das überaus günstige Resultat am Krankenbette nicht 
als Beweis wird gelten lassen, da sie der medicinischen Sta- 
tistik keine solche Ausdehnung zugesteht. — Den rationellen 
Nachweis für den Nutzen der Eigenmittel in Entzündungen 
habe ich durch Versuche geliefert, welche darthun, wie weit 
das Eigenleben der einzelnen Organe in Bezug auf Entwick- 
lung dieses Krankheitsprocesses geht. Ich sah, dass die an 
den Haargefässen bei Ausbildung einer Entzündung wahrzu- 
nehmenden Veränderungen an der Schwimmhaut des Hinter- 
beins eines Frosches auch dann beobachtet werden, wenn zu- 
vor der sympathische Nerv an der Stelle, wo er die Fäden 
zu den hintern Extremitäten abgibt, durchschnitten wurde. 
Auch Hess sich keine Verschiedenheit im Vorgange bei Aus- 
bildung der Entzündung erkennen nach Durchschneidung des 
Rückenmarksnerven der betreffenden Extremität, so wie bei« 
derlei Nerven zugleich. Eben so tritt dieser Vorgang bei 
Fröschen ein, welche in Folge der Anwendung des Krähen- 
augenexlracts tetanisch waren und darnach im Zustande der 
Lähmung sich befanden, wenn nämlich ein örtlicher Reiz, der 
eine Entzündung hervorzurufen vermag, die Schwimmhaut des 
gelähmten Gliedes trifft. Hier konnte nur die anfängliche Be- 
schleunigung des Blutlaufs in den Haargefössen, wegen der durch 
die Wirkung der Krähenaugen bedingten Verlangsamung des ge- 
sammten Kreislaufs, bestimmter und ständiger beobachtet wer^ 
den. — * Diese auffallende Tbatsache, dass an einem Gliede, 
welches ausser Verbindung mit dem sympathischen Nervensy-<^ 
stem, so wie mit dem Rückenmarke und Gehirn gebracht ist, 
eine Entzündung gesetzt werden kann, und dabei die Verän«* 
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dernngen nach Einwirkung eines Aetsmittels auf die Schwimm^ 
haut beobachtet werden, als wenn noch die Nervenverkellung 
ibribestände , war die Veranlassung zur genauen Beobachtung 
der Herzbewegung, während an der Schwimmhaut eine Ent« 
ZÖndung gesetzt wurde. Es liess sich aber in der Zeit, in 
der die der Entzündung eigenthümlichen Veränderungen des 
Blutlaufs in den Haargefässen vor sich gingen, keine Abwei- 
chung in der Herzthäligkeit und namentlich keine Zunahme in 
der Zahl der Herzschläge bemerken. Auffallend war diess 
auch bei Fröschen, welche zuvor durch Krähenaugen-Extract 
paralysirt waren. Hier -blieben die Herzschläge ganz auf der- 
selben durch das Narcoticum verminderten Zahl, während in 
lien Haargefässen mit Bestimmtheit anfänglich eine Beschleu- 
nigung des Blutlaufs, dann eine Verlangsamung und zuletzt 
eine Stockung wahrgenommen wurde. — Hält man diese Ver- 
buche mit Beobachtungen am Krankenbette zusammen, so lie- 
fern sie unverkennbar die Thalsache, dass die Veränderungen, 
welche man im Blutlaufe der Capillargefässe bei Ausbildung 
der Entzündung beobachtet, nicht durch eine vis a iergo be- 
dingt werden und dass bei deren Ausbildung eine veränderte 
Herzthätfgkeit nicht* stattfindet, jedenfalls kein wesentliches, 
k^m bedingendes Moment enthält, wo sie vorkommt nur als 
Wirkung, als Folgezusland der örtlichen Veränderung ange- 
sprochen werden kann. Durch Beruhigung der Herzthätigkeit 
kann man daher auch höchstens eine Paliiation bewirken, die 
aber nur in seltenen Fällen und nur bei stürmischer Aufre- 
gung des allgemeinen Blutlaufs erfordert wird. Jedenfalls 
entspricht dieselbe einer wirklichen Causalindication in keiner 
Weise; es kann im Gegenlheil die Heilung der örtlichen Ent- 
zündung möglicherweise dadurch verzögert werden, da denk- 
bar ist, dass bei stäiicerem Impulse vom Herzen aus die Blut- 
stockung im entzündeten Organe eher aufgehoben, der Blut- 
lauf in den Haargefässen eher wieder hergestellt wird, als 
bei geschwächter Herzthätigkeit. 
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Wenn nach dem Mitgethcilten durch einen äusseren Ein- 
fluss Entzündung eines Theüs gesetzt werden kann, selbst bei 
aufgehobener Verbindung desselben mit dem Centrum des 
Ganglien* und Cerebrospinal-Systems ; wenn sie gesetzt wer- 
den kann nach eingetretener Lähmung, welche durch ein Mit- 
tel, das auf beide Systeme wirkte herbeigeführt worden war ; 
wenn sie einen starken Grad erreichen kann, ohne dass ihr 
erhöhte, beschleunigte Herzlhätigkeit vorausgeht und alsbald 
folgt; so lässt sich wohl von einer allgemeinen Wirkung der 
Heilmittel auf das Nerven- oder Gefässsystem zur Beseitigung 
der Entzündung, zur Vollführung einer Causalcur nicht viel 
erwarten. Um so mehr ist man dagegen nach den physiolo- 
gischen Untersuchungen zu hoffen berechtigt von dem Ge- 
brauche solcher Mittel, welche in näherer Beziehung zum 
entzündeten Organe und ins Besondere zu dem eigenthümli- 
chen Ergriffenseyn desselben stehen. ^} Auf solche Arzneien, 
die man Spccifica oder Eigenmittel nennt, führt uns das 
fieilgesetz der Homöopathie. Deren Werth wurde längst durch 
die Erfahrung am Krankenbette anerkannt und nun durdi meine 
Untersuchungen auch physiologisch nachgewiesen, also wis- 
senschaftlich begründet. Ich glaube demnach dargethan zu ha- 
ben, dass der Gebrauch der Eigenmittel bei Entzündungen 
mehr auf wirkliche Rationalität Anspruch machen kann, als 
das bisher übliche Heilverfahren. — Wenn nun für dieses 
kein wahrhaft rationeller Grund spricht, wenn unbefangene 
Aerzte nach und nach dahin kommen , dessen Un werth nach 
klinischen Beobachtungen zu erkennen und lieber auf ein 
rein diätetisches Verfahren sich beschränken ^') , so dürfen 
wir wohl hoffen, dass obige physiologische Gründe dem 



1) leb habe diesen Gegenstand weiter ausgeführt in einer Abhand* 
long über das übliche antiphlogistische Heilverfahren. Hygea Bd. 22. 
Hft. 1. S. 92-108. 

2) Jos. Dietl, der Aderlass in der Lungenentzündung. Wien, 
1849. 8. 
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glücklichen Erfolge der Heilart, die sich auf die Kennt* 
niss vom Eigenleben der Organe einerseits und anderer- 
seits auf die von der Eigenwirkung der ArzneistofTe stützt, 
welche wir daher die idiopathische nennen, in Entzündun* 
gen mehr und mehr Anerkennung verschaffen werden. — 
Diess muss um so schneller und allgemeiner geschehen^ je 
unbefangener und partheiloser man dabei zu Werke geht, je 
mehr man bei Beurtheilung und Behandlung der Entzündung 
die specifisch-lokalen Veränderungen im Auge hat und sich 
nicht einseitig an die Vorschriften einer Schule hält. Folgt 
man bei Behandlung einer Entzündung nicht engherzig den 
Satzungen Hahnemann's, sondern benützt nur sein Heil- 
gesetz zur Auffindung des dem vorliegenden Falle entspre- 
chenden Eigenmittels; lässt man sich andererseits dadurch, dass 
die sogenannten wissenschaftlichen Gründe der Aerzte zur Vor- 
nahme allgemeiner Btutentziehungen die Probation weder der 
Erfahrung noch der Kritik für sich haben, nicht abhalten die 
lokale Hyperämie besonders zu beachten und, wenn diese einen 
hohen Grad erreicht, örtlich etwas Blut zu entziehen; so wird 
das Resultat nach den jetzigen Verhältnissen das möglichst 
günstige seyn. Damit will ich jedoch dem gewöhnlichen all- 
zu häufigen und reichlichen Gebrauch der örtlichen Blutent- 
ziehungen gegen Entzündung keineswegs das Wort reden. 
Diese sind oft schädlich und bei homöopathischer Behandlung 
meist überflüssig. Ist aber die örtliche Blutfülle bedeutend 
und hat die entzündliche Stase schon einige Zeit angehalten, 
so sieht man von den entsprechenden Organen-Heilmitteln öf- 
ters keine oder nicht die erwünschte Wirkung, was dem nicht 
auffallen kann, der bedenkt, dass in dem so entzündeten Or- 
gane der Stoffwechsel nicht im nöthigen Grade vor sich geht, 
um den genannten Mitteln die erforderliche Einwirkung mög- 
lich zu machen. Entzieht man hier örtlich etwas Blut, so sieht 
man in der Regel alsbald von den gebrauchten Eigenmitteln 
die gewünschte Wirkung, und die Entzündung zertheilt sich 



— 222 ^ 

meiste ohne dass eine Wiederholang der örtlichen Blol8l>za^ 
pfung nSthig wäre. Viele werden in diesen Grundsätzen eine 
Inconsequ^z erkennen. In Rücksicht auf ein System^ auf mie 
Schule haben sie Recht, keineswegs aber in Rücksicht auf 
eine unbefangene Beobachtung der Natur. Das zuletzt be-r 
zeichnete Verfahren entspricht allerdings nicht den Grundsätzen 
der in sich abgeschlossenen Homöopathie ; es hat aber in einer 
von Vorurtheilen freien Auffassung und Untersuchung der be-r 
sondern und eigenthümlichen Störungen des Eigenlebens des 
entzündeten Organs seine Stütze und wird durch unzwei* 
deutige und unwiderlegliche Beobachtungen am Krankenbette 
bestätigt. 

In andern acuten Krankheiten, die keine Entzündung ztur 
Grundlage haben, wurde der Werth des homöopathischen Ver-* 
fahrens weniger verdächtigt, wenigstens hat man hier nicht 
so viel von grossem Schaden, der durch Vernachlässigung 
eines eingreifenden Verfahrens entstehen soll, gesprochen^ wohl 
von der Ueberzeugung ausgehend^ dass hier durch Regulirung 
der Diät der wichtigsten Aufgabe des Arztes entsprochen sey. 
Ich habe mich auch davon überzeugt, dass ein den Umständen 
entsprechendes Verhalten der Kranken ein Haupterforderniss 
zur glücklichen Heüung einer acuten Krankheit ist, dass das-* 
selbe sogar bei den meisten Leiden der Art einem sogenann-" 
ten energischen Handeln des Arztes vorgezogen werden muss; 
dennoch kann ich damit nicht übereinstimmen, der bomöopa«- 
thischen Heilart hier nur in sofern einen Werth zuzugesleheUi 
ids man dabei nuf Regulirung der Diät viel hält. Hierin wird 
gewiss jeder imbeüangene Arzt meine Ueberzeugung theilen, 
der sich die Mühe gab in acuten Krankheiten die Arzneien 
mit Sorgfalt nach dem Heilgesetze Hahnemann's zu wählen. 
Oefters sieht man unter A&wendung dieser Arzneien die Krank- 
heiten ihre Pedoden durchlaufen und einen meist glückUchea 
Ausgang aehmen. Diess sind die Fälle, in denen man nicht 
80 ^IttcUidi war idas wahre Eigenmittel w treffen^ in 4ene« 
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die KraiAen bei der den Verhältnissen ti^f^iessenen Diät 
wieder gesund wurden, ohne dass die gereichte Arznei einen 
Antheil an der Genesung hat; oder es erfolgte die Heilung, 
wenn auch nicht schneller doch leichter, insofern die gereich- 
ten Arzneien dieser oder jener Seite des Krankseyns ent- 
sprachen, aber nicht der Totalität desselben. Ist man so glück- 
lich ein Mittel zu wählen, was dieser ganz angemessen ist, hat 
man damit das dem Zustand in seiner besondersten Eigen- 
thümlichkdt ganz entsprechende Mittel gefunden, so wird man 
durch den Heilerfolg wahrhaft überrascht, und zwar um so 
mehr, je weniger lang das Krankseyn angedauert hat. Ist 
ein Mal das Krankseyn so ausgedehnt, dass sich mehrere Or- 
gane daran wesentlich betheiligt haben, dann reicht oft eine 
Arznei, selbst bei der vorsichtigsten und umsichtigsten Wahl, 
nicht mehr hin eine schnelle Heilung zu Stande zu bmgen. 
In solchen Fällen wird eine fortgesetzte, sorgfältige Beob- 
achtung des Kranken erfordert, um bei jeder wesentlichen 
Veränderung des Krankseyns ein neues Mittel zu wählen. Die- 
ses allerdings sehr mühevolle Verfahren wird meist mit einem 
glücklichen Erfolge belohnt, der dem Arzte um so erfreulicher 
ist, je bedeutender das Uebd war und je schwieriger daher 
dessen Bekämpfung. Leider ist die Prüfung der Arzneien noch 
nicht so weit gedidien, dass wir mit Hülfe des von Hafane- 
mann aufgestellten Heilgesetzes immer so glücklich wären, 
das wahre Eigenmittel zu finden; zudem habe ich die Ueber- 
zeugung gewonnen, dass eben dieses Gesetz auch nicht immer 
hierzu ausreicht, dass es namentlich ohne physiologische Zer- 
gliederung häufig nicht der rechte nnd sichere Compass zur 
Auffindung der Eigenanttel ist, wie das später auseinander 
gesetzt werden soll. 

Man darf übrigens nicht immer der Wahl der Arznd 
Üid Schuld beimessen, wenn es unmöglich ist den Kkrankh^its- 
TOrtauf abzukttrseo. Es liegt diess oft in der Nttor des Krank* 
aeynS) in dessen UnMche und Chnaber» M» gibt aout-conta- 
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giöse Krankheiten mit sehr ausgeprägtem Charakter, die einen 
regelmässigen Verlauf machen, bei dem sich ein bestimmtes 
Zeitmaas nicht verkennenen lässt, und die man aach durch 
Mittel, welche nach den Grundsätzen der homöopathischen 
Heillehre gewählt wurden, noch nicht abzukürzen vermochte. 
Hier gelingt es aber meist durch solche Arzneien eine Ver- 
minderung der Beschwerden, einen leichteren^ gelinderen Ver- 
lauf zu Stande zu bringen, und zwar ohne die Beeinträchti- 
gung des erkrankten Organismus, welche leicht mit dem Ge- 
brauche antipathischer Mittel verbunden ist. 

Nach Anwendung eines dem Erankseyn ganz entspre- 
chenden Eigenmittels sieht man oft, vorzüglich in acuten Krank- 
heiten, einen ruhigen Schlaf sich einstellen, aus dem die Kran- 
ken mehr oder weniger erleichtert, in manchen Fällen sogar 
frei von Beschwerden, nach ihren gewöhnlichen Aeusserungen 
wie neugeboren, erwachen. Hierunter verstehen wir nicht 
die Umwandlung eines krankhaften Schlafs in einen gesunden, 
nicht die Beseitigung des Sopors, des Aufschreckens im Schlaf 
und sonstiger ungewöhnlicher, beunruhigender Erscheinungen, 
die man oft schnell zu erzielen vermag, wenn das Mittel dem 
Krankheitszustande entspricht. Viel auffallender und von wirk- 
lich kritischer Bedeutung ist der Schlaf, den man bald nach 
der Anwendung des dem Krankheitszustande vollkommen an- 
gemessenen Eigenmittels öfters zu beobachten Gelegenheit hat. 
Ich sah ihn wiederholt bei Brustenzündungen , Hirnentzündun- 
gen und entzündlichen Fiebern mit örtlichen Affectionen an- 
derer Organe, nach Anwendung von Aconit j Bryoma, Tar^ 
iarus emeücusy Belladonna, Siramoniumf Hyoscyamus und 
anderen Arzneien. Auch kommt er häufig bei Aufregung und 
Verstimmung des Nervensystems, bei Schmerzen und Krämpfen, 
bei hypochondrischen und hysterischen Zuständen in Folge der 
Anwendung von Nux eomica^ Faba St. Ignatii^ Arsenik, 
Citmttffn, Belladonna und anderen vor. Mehrmals beobachtete 
ich ihn bei BlutflUssen nach Ipecacuanha^ Seeale cormUum, 
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Crocus, Sabina und in verschiedenen andern Krankheiten, zwar 
am häufigsten in acuten, aber auch öfters in chronischen. Das 
Eigenmittel hat in der Regel zunächst eine Abnahme der Auf- 
regung des Fiebers, des Krampfes, der Schmerzen zur Folge; 
die dadurch bedingte Ruhe geht bei günstigen äusseren Ver- 
hältnissen in Schlaf über. Ich habe aber auch Fälle beobach- 
tet, in denen das Mittel eine Zunahme der Beschwerden, eine 
Vermehrung der Aufregung des Nerven-* und Gefässsystems 
bewirkte, und wo erst nach einer Verschlimmerung der Krank- 
heit, nach einem letzten daher kritischen Sturme der Schlaff 
als häufiges Zeichen der wirklichen Genesung, sich einstellte. 
Vielleicht war hieran eine etwas zu starke Gabe der Arznei 
schuld, die Heilwirkung konnte aber desshalb nicht weniger 
vollständig genannt werden, ich möchte sie als durchgreifen- 
der bezeichnen. Ein solch kritischer Schlaf zeichnet sich da- 
durch aus, dass er ruhig ist, dass während desselben die Ab«* 
weichungen im Blutlauf und in der Respiration mehr und mehr 
abnehmen, dass die Haut duftend wird, und dass die krank- 
hafte Spannung überhaupt nachlässt. — Wiewohl nach diesem 
Schlafe in acuten Krankheiten in der Regel die Genesung und 
in chronischen Uebeln eine auffallende Besserung, für einige 
Zeit eine wesentliche Erleichterung, folgt, und er oft einen 
bedeutenden Fortschritt zur Genesung erwarten lässt , so sieht 
man doch zuweilen, dass die Kranken, wenn sie auch etwas 
gestärkt erwachen, nicht ganz frei von ihren Beschwerden 
sind, diese auch während des Wachseyns nach und nach an 
Heftigkeit zunehmen. Diess glaube ich beobachtet zu haben, 
wenn die Gabe der Arznei nicht stark genug war und die 
Krankheit schon länger gedauert hat, wo dann die kleine Gabe 
die tiefer wurzelnde Umstimmung nicht völlig zur Norm zu- 
rück zu führen vermochte. Auch kommt diess vor, wenn 
ein längeres Siechthum die Bedingung der grösseren Hart- 
näckigkeit eines acuten Krankseyns ist, wo dann das diesem 
angemessene Mittel zwar Schlaf und darauf Besserung berbei- 

▲rnold^f idioptUtifchff HeÜTerialireii. ^5 
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führen kann> ^ne dass diese als eine gründliche und daiienide 
Heilunf betrachtet werden darf. 

Um dem homöopathischen Heilgesetze allgemeine Aner'- 
kennang zu verschaffen gentigt es nicht, den empirisclieii 
Nachweis fiir den Werth ^sselben gegeben zo haben. Es 
moss auch dessen Richtigkeit wissenschaftlich dargetban wer« 
den, wenn es als rationell von der Schule au%enommen wer«- 
den soll, was wir in Bezng auf Entzündung schon oben v^- 
sw^lefi. War es der Wunsch, diese Afierkennung zu erlangen, 
war es das Bedürfnic» einer Deutung der voriiegendeD Tbi^*« 
Sachen? Der Y^soch wurde schon früh g^nacht, und selhsl 
Hahnemann, der jeder Theorie abhold vorzüglich auf em'^ 
pirische Begründung der Heilkunde hinarbeitete, hat damit be-r 
gönnen. Nach ihm beruhen die homöopathischen Heämigeo 
auf dem Naturgesetze, wornach eme schwächere dynamische 
Affisction im übenden Organismus von einer stl^keren dauer-^ 
haft ausgelöscht wird, wenn diese, der Art nach von ihr ab«« 
weichend, jener sehr ähnlich in ihrer Aeusserung ist. ^} — 
Eur niber^ Erläuterung dieses Ausspruchs steUt ter vorerst 
den Salz auf: Die AiFicirbarkdt des lebenden Oi^anismns 
durc^ natürliche Krankheiten ist ohne Vergleich geringer, ab 
die durch Arzneien. Hieran kQ«pft er ikls zweüe Satzung, 
dass der Organismus als lebende, geschlossene EinheU auf 
ein Mal «ur eine ehizige dynamische Affection zu fessea fibig 
ist. Wenn die fl^^lung zur Wirklichkeit kommen soll, nmsa 
nach Hahn^mann auch das dritte CSesetz in Erfülhing tre« 
ten, nämMch eine stärkere dynamische Affection eine schwä-* 
obere, an Art ähnliche, im leb^iden (h^anismus daueiiiafl aus« 
löschen. Die «m ^die SteHe der KranUbdt getretene Arznei*- 
Afltectioa BoH dann unvermerb uad isebr bald in reine Gesundheit 
übergehai.^} — Diese Lehrsätze Hahne man n's köasnen 



1) Oi^anon. 4. Aufl. $. 21 fL 

2) ArzneimiUellehre, TU. 2 S. 15 ff. In der Abhaodlung über den 
Geist der komöopathifchen Hefflehre. 
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wir keineswegs als der Wahrheit enisprechend gelten lassen^ Es 

ist auch nicht durch eine eintige unwideilegüche Tbatsache erwie*- 

sea, dass der Organismus ohne Vergleidi geringer durch eine na-*- 

tttrliche Krankheit/als durch Arzneien afficirt wird. Fasst man die 

Sache richtig auf, so sind äussere Krankheit erregende Schäd^- 

lichkeiten und Arzneien mit einander zu vergleichen« Es lässt 

sich jedoch zwischen beiden keine strenge Grenze ziehen, und 

diess darf die Bomöopakhie am wenigsten thun , da sie CO0*- 

tagien und andere Noxeo, welche zar Entstehung von Krank« 

heiten Veranlassung geben, öfters zu Heilzwecken verwendel. 

Wffl man aber hier unterscheiden, so kaan man mit Gimi 

das Gegeathetl von Hafanemann aussprechen } denn die 

Noxen, welche ein bestimmtes sich möglichst gleich bleiben*^ 

des Krankseyn nach sich 2iehen, afficiren den Organismus in 

der Regel stärker, wenigstens unabänderlicher, als arzneiliche 

Einflüsse. Allerdings gibt es auch Wirkungen von Arzneteii, 

die man desshalb auch vorzugsweise Arzneikrankheiien zu 

neaneii pflegt, welche säft* dauernd sind. Sie haben aber 

«indeslens keine grossere Stärke und Dauer, als die als Krank* 

Jieiten auftretenden Dyskrasien, mit denen sie auch nicht «»^ 

passend zusammen gestellt werden. Man vergleiche nnr das 

Siechthum der Lustseuche und des Qoecksäbers und bedenke 

wie wenig Contagium zur Entstehung des orsteren oft <fie 

Veranlassung gibt, und welcher Quecksilbermissbraoch letzte«- 

rem in der Regel vorausgeht. Ich glaube die Beibringung noch 

«iderer Gründe gegen diese erste These unterlassen zu kön^ 

nen, da sie zu wenig auf wirkliche Tbatsachen sich stützt -^ 

Der zweite Lehrsatz wurde ab Naturgesetz in der neuefea 

Zdl mehrfach besprochen, und man hat einige interessant» 

Tbatsachen als Grundlage desselben bezeichttet. Es hab^ 

die Aerzte dem gegenseitigen Ausschliessttogsvermögien 2wder 

Krankheitsprocesse eine besondere Aufimerksanüceit gewidmet 

und durch Erfahrung dargethan, dass es Krankheiten gibt, 

welche in demselben Individuum nicht gleichzeitig vorkommen 

16* 
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oder bei denen diess doch eine grosse Seltenheit ist. Dabei 
wurde aber auch nicht verkannt, dass öfters eine Verbindung 
zweier und mehrerer Krankheiten in einem und demselben 
Organismus beobachtet wird, und dass diese bis zur Ver- 
schmelzung innig seyn kann. Es hat also das Gesetz der 
Ausschliessung nur eine relative Wahrheit, kann daher, wenn 
es auch in Bezug auf Heilung alle Beachtung verdient, nie 
die Hauptgrundlage zur Erklärung homöopathischer Heilungen 
abgeben. — Das Erlöschen einer schwächeren dynamischen 
Affection durch eine stärkere an Art ähnliche im Organismus 
wird allerdings durch viele Thatsachen bestätigt. Es gehören 
jedoch weitere mit jeder vernünftigen Erfahrung im Wider- 
spruche stehende Annahmen dazu, wenn man dadurch mit 
Hahnemann die Heilung durch kleine homöopathische Arz- 
neigaben erklären will. Den Aerzten ist es schon längst un- 
begreiflich erschienen, dass die von einer quantitativ so ge- 
ringfügigen Einwirkung herrührende Arzneikrankheit stärker 
seyn soll, als die zu heilende natfrliche Krankheit, und dass 
femer diese stärkere Arzneikrankheit bei Aufhören der Arz- 
neiwirkung von selbst aufhören soll, da doch die angeblich 
schwächere natürliche Krankheit nicht von selbst aufgehört 
bat, obwohl die Krankheitsursachen vielleicht längst nicht mehr 
eingewirkt haben. Diese Bedenken wurden sogar von Aerz- 
ten geäussert, welche in der Annahme Hahnemann's tiefe 
Wahrheiten erblicken, wie von Widemann. ^3 Jedenfalls 
ist der Versuch Hahnemann's, die homöopathischen Hei- 
lungen zu deuten, in einem solchen Grade misslungen, dass 
man wohl nicht zu viel behauptet, wenn man sagt, die unbe- 
dingten Anhänger des Reformators haben einen Beweis ihres 
Hangels an Urtheilsvermögen gegeben, indem sie auch hierin 
dem Meister beigetreten sind. Auf der andern Seite Hessen 
sich viele der Gegner keinen geringen Verstoss gegen die 



1) Neue medicinisch-chirurgUche Zeittmg. August 1846. Ifr. 31. 
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bei Beurlheilung von Erfahrungen gültigen Grundsätze zu Schul- 
den kommen, indem sie die Beobachtungen Hahnemann's 
verwarfen, weil sein Versuch dieselben zu erklären wissen- 
schaftlich unhaltbar ist. 

Unter den Aerzten, welche eine auf physiologische Grund- 
lage sich stützende Deutung der homöopathischen Heilungen 
versuchten, schliesst sich Koch am meisten an Hahnemann 
an. Wenn dieser die Arzneikrankheit die stärkere seyn lässt, 
so fasst jener die Sache so auf, dass die Affinität der Arznei 
zur'Disposition eine stärkere ist, aber das hieraus hervorge- 
bende Produkt, die Arzneikrankheit, eine schwächere, als die 
natürliche Krankheit. Der Heilprocess beruht nach Koch da- 
rauf, dass das Arzneimittel, welches der speciellen Disposition 
vollkommen entspricht, vermöge dieser überwiegenden Affi- 
nität im Organismus seine Einwirkung auf die Krankheitsanlage 
entfaltet und dadurch die Causa proxima der zu heilenden 
Krankheit aus ihrer Wirksamkeit verdrängt. Hierdurch wird 
die gesunde Assimilations-Thätigkeit frei von der Hemmung, 
welche bisher auf ihr lastete, und sie vermag nun die Causa 
proxima^ welche durch Mangel an Substrat nutzlos geworden 
ist, zu bemeistern, das heisst zu assimiliren und auszustossen, 
wenn dieses nicht durch zu starke Veränderungen der orga- 
nischen Materie, oder dadurch, dass sie als krankhaftes Pro- 
dukt zu einem neuen Krankheitsreiz wird, unmöglich gewor- 
den ist. ^) — Dieser Erklärungs-Versuch enthält unverkenn- 
bar Wahres, entspricht aber nicht allen Beziehungen bei der 
Heilung durch homöopathische Mittel, ist also einseitig und 
daher unvollkommen. Es ist denkbar, dass bei besonderer 
Anlage und allgemeiner Gelegenheitsursache ein Mittel, wel- 
ches der ersteren in ihrer Eigenthümlichkeit entspricht, eine 
Abstumpfung der Receptivität in dem Grade bewirken kann, 



1) A. W. Koch, die Homöopathie physiologisch, pathologisch und 
therapeutisch begrandet. Karlsruhe 1846. 8. S. 521 ff. 
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dass die Wirkung der dem Organismiis eiBv^leibten Noxe 
aufhört, die Krankheitsätissenmgen daher zum Scbweigeii kom- 
men, und nun die Ausscheidung der Scbädlicbkeit durch die 
organischen Thätigkeiten vor sich geht. Dies» nuig jedoch 
mehr in acuten »te in chronischen Krankheiten der Fali Heyn. 
Dagegen lässt sich nicht annehmen, dass in einer Krankheit, 
wdche bei allgemeiner Anli^e durch eine besondere, eigene 
artige Schädiicbkeit erzeugt wurde, eine Arznei tob Minlicher 
Wirkung Heilung zu Stande zu bringen vermag, insofern die 
Affinität der Arznei zur Disposition eine stärkere ist. Ohne 
Zwang lässt sich auf diese Weise die Heilung der Lustseuche 
durch Quecksilber nicht erklären, denn es wird schwerlich 
der Beweis geliefert werden können, dass das Quecksilber 
eine grössere AfRmtät zur allgemeinen Krankheitsa&lage des 
Organismus hat, als die Lustaeuche. 

Schon früher hat Attomyr eine ähnliche Erklärung ge» 
geben. Er stützt sich auf die Tbatsache, dass verwandte 
Krankheiten, die eine Aehnlichkeit mit einander erkennen las«- 
sen, zwar gleichzeitig aufgenommen, aber nicht auch beide 
gleichzeitig entwickelt werden könm^. Hieran knüpft er nun 
einen Vergleich der Arzneiwirkungen mit den Krankheiten und 
nimmt an, es bestehe dieselbe Verwandtschaft zwischen den 
homöopathischen Arzneien und den Krankheiten. Er meint, 
nach demselben Gesetze müsse daher auch die homöopathische 
Arznei gleichzeitig mit der bestehenden Krankheit wohl aufgenom- 
men, aber nicht auch gleichzeitig entwickelt werden können, die 
Araneikrankbeit entwickle sich auf Kosten der früher bestandenen 
natürlichen und heile diese dadurch. ^} Da nun, wie Attomyr 
selbst bemerkt, bei zur Knhpocke getretenen Heifechenpocken* 
hrankheit die Kuhpocke zu Grunde geht, so müsste auch, wenn 
die Analogie durchgeführt werden wollte, angenommen wer- 
den, dass die natürliche Krankheit, die ihr ähnliche künstliche 



I « ■ ■ 



1) Archiv von j^tapf,. Bd. 13. H. 1. 8. 23 ii. 94. 
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(Arznei*-) Krankheil nicht ««fkommen lässt, dass demnaeh die 
homöopathisch gewählten Arzneien, während des Bestehens 
der Kraidiheit, gegen die sie gewählt wurden, wirkungslos 
bleiben müssten, denn kein Mensch hat noch den Beweis ge~ 
liefert, dass die dorch eine höchjSt kleine Arzneigabe bedingte 
Wirkung im Organismus stärker ist, als die natürliche Krankheit. 
Manche Aerzte wdUen in den homöopathische Heilun- 
gen doch eine gewisse Aehnlichkeit mit den antipathischen er« 
kennen, sie wenigstens auf ähnliche Weise erklärt wissen, 
fl e r 8 1 e I bezeichnet die Einwirkung der homöopathischen Arz- 
nei auf die Krankheit als Ableitungsprocess , der in einem 
und demselben Organe von den kranken Gewebtheilen auf 
die gesunden vor sich gehe. Hit Recht bemerkt Wide- 
rn ann dagegen, dass eine solche Abscheidung von kranken 
mid gesunden Gewebtheilen sehr schwierig vorzustellen und 
dorchzuf&hren wäre. 2} — Wenn hiernach die Wirkung ho- 
möopathischer Arzneien auf einer Derivation im Organe selbst 
beruhen soll, insofern die verschiedenen Gewebtheile zu einan- 
der in einem gewissen Gegensatze stehen, so nehmen andere 
Aerzte einen physiologischen Gegensatz zwischen Arzneiwir-^ 
kung und Krankheit an. Mosthaff glaubt, es bestehe trotz 
der Symytomenähnlichkeit doch eine Verschiedenheit in den 
Qualitäten der Wirkungsweisen des Krankheitsreizes einerseits, 
der Arzneipotenzen andererseits, und es haben diese qualita- 
tiven Verschiedenheiten zweier auf dasselbe Organ geschehe- 
nen Wirkungen eine gegenseitige Aufhebung nach dem Prin- 
cipe catUraria conirariis zur Folge. Es lassen sich aller- 
dings gewisse Gegensätze bei grösster Aehnlichkeit oft nicht 
verkennen, welche bei den Arzneien auch als Wechselwirkungen 
bezeichnet wurden; dennoch kann man den Schlüssel für die 
Eigenwirkungen der Organen-Heilmittel in einer solchen ver- 
feinerten Antipathik nicht finden. 



J*^^*.» " I ■! m nnt»mimmmtm»^ 
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Viele glauben die Heilwirkung homöopathischer Arzneien 
dadurch erklären zu können, dass sie annehmen, dieselben re- 
gen die heilsamen Reaktionen des Organismus an und unter- 
stützen sie. Hierher gehören selbst solche Aerzte, welche die 
Grundsätze Hahnemann's aufs Strengste befolgen, wie 
Kamm er er, der als Aufgabe des homöopathischen Arztes 
erkennt, die erhaltende Kraft des Organismus zur neuen Thä- 
tigkeit, zur Reaktion mittelst der dynamischen und fast ideal 
wirkenden Arzneimittel. ') Viel häufiger findet man eine solche 
Ansicht bei den Aerzten, welche das Thatsächliche in der Ho- 
möopathie anerkennen, aber von den Dogmen der Hahn emann'- 
schen Schule sich frei zu halten wissen. Ausführlich ent- 
wickelt Bicking diese Theorie. Nach ihm erregen alle krank- 
machenden Potenzen , gewöhnliche Krankheitsursachen wie 
Arzneipotenzen, wenn sie nicht mit allzugrosser Energie ein- 
wirken, ausser den zerstörenden Folgen, welche sie für die 
Harmonik des Lebens haben, auch heilsame Reaktionen, und 
diese sind aber so qualitativ eigenthümlich, wie die abnormen 
Verhältnisse , gegen welche sie gerichtet sind. Diese Reak- 
tionen sind nichts Anderes, als das Resultat des gegen die 
einbrechende Zerstörung gerichteten Selbslerbaltungsiriebs des 
Organismus, und wenn nun durch eine bedeutende Schädlichkeit 
der Zerslörungsprocess im Körper begonnen hat (d. h. Krankheit 
entstanden ist), so kann der Arzt naturgemäss nichts Besse- 
res thun, als eine Potenz einwirken zu lassen, welche im ge- 
sunden Zustande die gleichen Organe auf eine möglichst gleiche 
Art aiiicirt, um dadurch jene den bestehenden Affectionen 
I möglichst entsprechenden Heilreaktionen zu erregen und den 

[: ' Genesungsprocess einzuleiten.*) Hiergegen wurde von Wi- 
^ de mann bemerkt, es seyen entweder vollständig genügende 



1) Archiv Bd. 9. H. 2. S. 33. 

2) Dr. Frans Bicking, die Heillehro von der Seite der Reak- 
tion aufgefasst Berlin^ 1845. 8. 
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heilsame Reaktionen da, dann brauche man keine Arznei oder 
es seyen die Heilreaktionen nicht genügend, ja gar nicht vor- 
handen, dann müsse angenommen werden, dass die Krank- 
heit so sehr auf dem Organismus laste, dass die Heilreaktio- 
nen sich nicht entwickeln können, obwohl der Selbsterhaltungs- 
trieb immerfort als anwesend angenommen werden müsse. In 
diesem zweiten Falle aber könnte diese Heilreaktion auch durch 
eine pathische AfTection — die der homöopathischen Arznei 
— nicht erregt werden, und wenn dennoch die homöopathi- 
sche Arznei heile, so müsse man annehmen, dass sie unmit-' 
telbar auf die Krankheit selbst einwirke und den Druck be- 
seitige, mit dem diese auf dem Organismus laste und dass die 
Erhebung des Naturheilstrebens nur die indirecte Folge dieser 
direkten Einwirkung auf die Krankheit sey. ^) So sehr auch 
diese Einwürfe den Schein der Richtigkeit haben, so kann 
man sie doch mit Grund für unrichtig erklären, peht man 
von einem naiurgemässcn Begriff des Krankseyns aus, dann 
wird man nicht von einer unmittelbaren Einwirkung des Arz- 
neimittels auf die Krankheit reden. Ueberdiess spricht eine 
unbefangene Naturbeobachtung für die Annahme, dass die 
Heilmittel oft Heilung zu Stande bringen helfen, insofern sie 
Hellreaktionen des Organismus anregen, unterstützen und bis 
zu einem Ziele, das die Genesung zur Folge hat, führen hel- 
fen. Um hierüber zu einem unbezweifelten wissenschaftlichen 
Ergebniss zu gelangen, muSB man sich an möglichst einfache 
Vorgänge halten. Diese lehren, dass beim Gebrauch der spe- 
cifisch -lokalen Arzneien die Heilungen theils durch Anregung 
heilsamer Reaktionen des Organismus, theils durch Abstum- 
pfung der Receptivität desselben in der besondern Beziehung 
zu Stande gebracht werden. Nehmen wir den Vorgang des 
Erbrechens als Beispiel. Bei Brechreiz oder wirklichem Er- 
brechen erfolgt auf die Anwendung von Ipecacuanha, Veratrum, 
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Tartarus emeiicHS, Zfatcnm sulphoricum, Nux vomica, Arsenik, 
Polsatilla oder eine« sonstigen dem Zustande entsprechenden 
Mittel in massigen Gaben bald ein oder mehrere Mal Erbre- 
che» and darauf Wohlbefinden oder Erleichterung der Be- 
schwerden, bald aber, ohne eine Ausleerung nach oben, Nach* 
lass des Brechreizes und Genesung. Wählt man das entspre- 
chende Mittel in sehr kleinen Gaben nach der Vorschrift H « h - 
nemann's, so sieht man keine Reaktion des OrganisRM». 
Im günstigen Falle hört der Brechreiz auf, und es werden 
die Stoffe früher oder später nach unten entleert. Sehr häufig 
bemerkt man aber, dass das entsprechende specifische Mittel 
in der bezeichneten sehr kleinen Gabe entweder wirkungslos 
bleibt, oder dass nach dessen Anwendung der Brechreiz nach- 
lässt, aber bald wiederkehrt, bis er durch eine neue Gabe be- 
seitigt wird. Diess ist manchmal öfters nothwendig, be- 
vor der ^Darmkanal die Ausleerung nach unten zu Stande bringt 
Zuweilen erfolgt diese bei wiederholter Anwendung des spe- 
cifischen Mittels nicht, und es stellt sich früher oder späetr 
doch noch Erbrechen ein, oder die Verdauungsorgane bleiben 
längere Zeit belästigt. Bei sympathischem Erbrechen ist na- 
türlich nur das das wahre Organen-Hoilmittel, das dem Zu- 
stande des ursprünglich leidenden Organs entspricht. Es gibt 
aber Fälle, in denen man das Ergriffenseyn eines andern Kör- 
pertheils, welches das Erbrechen bedingt, nicht verändern, die 
Ursache des Erbrechens nicht entfernen darf oder kann, wie 
während der Schwangerschaft. Hier muss man sich mit pal- 
liativer Behandlung begnügen und zufrieden seyn, wenn man 
dadurch den lästigen Brechreiz, das noch lästigere Brechwür- 
gen oder Erbrechen auf kürzere oder längere Zeit besänf- 
tigt. Diess geschieht nun, wie ich mich durch wiederholte 
und mit Absicht angestellte vergleichende Beobachtungen über** 
zeugt habe, besser und sicherer durch massige als durch hö- 
here Verdünnungen der passenden Mittel. Eben so habe ich 
mich überzeugt, dass massige Verkleinerung der Arzneigaben 



— 235 — 

bei abnormen Zuständen der Verdauungsorgane, wenn diese 
den Brechreiz oder das Erbrechen bedingen, mehr passen als 
hohe Verdünnungen. Sie dienen dazu, das Erbrechen wirklich 
m Stande zu bringen , wenn diess Bedürfniss ist , oder sie 
s^UBnpfen den Brechreiz ab and führen, ohne vorherige Aus- 
lieerung nach oben , schnell zur Genesung. Sehr kleine 6a-* 
ben können die etwa nathigen Ausleerungen nicht veranlas- 
sen, grosse Gaben erzwingen eine gewaltsame Entleerung, 
setzen jedenfalls einen grossen und in den meisten Fällen einen 
umröthigen Eingriff. Brechreiz und Erbrechen müssen ver- 
schieden beurtheilt werden; bald sind sie symptomatisch, bald 
geben sie eine heilsame Reaktion zu erkennen. In beiden 
Fällen wird das passende Organen-Heilmittel in massig kleinen 
Gaben dem Bedürfnisse entsprechend wirken, entweder das 
Erbrechen unterstützen oder den Brechreiz, ohne Ausleerung 
bervorzumfen, abstumpfen. Nach Hahnemann in sehr klei- 
nen Gaben angewendet, kann es im günstigen Falle nur das 
Letztere Ihun. Der Arzt der herrschenden Schule muss ge- 
nau das symptomatische und das heilsame Erbrechen unter- 
scheiden , ehe er mit seinen massiven Gaben einwirkt. Eine 
solche Unterscheidung liegt aber oft ausser den Gränzen der 
Möglichkeit; zu dem fehlt es ihm meist an den Mitteln zur 
Erkennung der nähern und besondern Beziehungen der Heil- 
kräfte zu dem leidenden Organ und zur Eigenthümlicbkeit des 
Ergriffenseyns. Es sind daher, wenn er glaubt den Unter- 
schied diagnostisch festgestellt zu haben, seine Heilmittel we- 
der von dem sicheren Erfolge, noch üben sie so wenige nach- 
theilige Nebenwirkung aus, wie die Organen-Heilmittel in mäS" 
^g kleinen Gaben. 

Zur Erklärung der Wirkungsweise eines Organen-Heil- 
mtttels wollen wir ferner das Krankseyn ins Auge fassen^ das 
man als Lungenentzündung zu bezeichnen pflegt Man beob- 
achtet nach Anwendung von Aconit, Bryonia, Brechweinsteii», 
Rbus, Belladonna, Fulsatilla, Phosphor, oder nach dem Cte- 
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brauche eines andern dem Zustande angemessenen specifisch- 
lokalen Mittels, dass in den meisten Fällen der Schmerz beim 
Tiefalhmen nachlässt oder aufliört, dass der Kranke mehr Luft 
ip die Lungen ohne Beschwerden einzuziehen vermag, dass 
er dabei nicht den Hustenreiz empfindet, dass die Lungen 
mehr und mehr ihrer Verrichtung wieder vorstehen und der 
Blutlauf zur Norm zurückkehrt. Diesen Erfolg sehen wir, wenn 
die Lungenentzündung noch nicht lange bestanden hat, ohne 
dass sich eine kritische Ausleerung erkennen lässt; nur bei 
längerer Dauer der Krankheit ist eine materielle Krise er- 
kennbar. Im Allgemeinen wird die Heilwirkung um so schnel- 
ler und um so mehr mit sehr kleinen Gaben erzielt, je mehr 
das Mittel in all seinen eigenthümlichen Beziehungen der Be- 
sonderheit des Krankseyns entspricht. Es gibt aber auch Fälle, 
in denen die Brustentzündung durch ein Mittel, das dem Zu- 
stande des Organismus nicht vollkommen und am allernächsten 
verwandt ist, geheilt wird, wie die Praxis der Aerzte der herr- 
schenden Schule so oft erkennen lässt, und wie auch nicht 
wenige Heilungen beim Gebrauch homöopathischer Arzneien 
beweisen. Diess hat seinen Grund darin, dass die erhöhte 
Reizbarkeit der Lungen, bei der der gewöhnliche Lebensreiz, 
die Luft, höchst unangenehm empfunden wird, von störenden 
und nachtheiligen Wirkungen ist, auch durch andere Mittel 
abgestumpft werden kann, als solche, welche einen ähnlichen 
Reizungszustand zu setzen vermögen. Von der Richtigkeit 
dieser Annahme habe ich mich mehrfach dadurch überzeugt, 
dass ich das Morphium in kleinen Gaben bei Brustentzündung 
öfters mit günstigem Erfolge angewendet habe und. dabei ei- 
nige Mal Heilung ohne materielle Krisen sah. Hätte ich das 
Opium in massiven Gaben gereicht, so wäre die Heilung durch 
Anregung der Hautausdünstung erklärlich gewesen. Ich liess 
aber das Morphium zu y^^ bis Vsq, einige Mal nur zu Y^oo 
Gran für die einzelne Gabe nehmen und sah keine andere 
Veränderung, als dass mit jeder Gabe der Schmerz mehr ab- 



nahm, die Respiration freier wurde, der Hustenreiz nachliess, 
das Fieber sich minderte und die physikalische Untersuchung 
die Verlheilung der Blutstockung erjsennen liess. Allerdings 
gehören solche Fälle nicht zur Regel, sind aber auch verein- 
zelt, wie ich sie beobachtete, von Werth^ besonders wenn 
man sie mit den Heilerfolgen durch specifisch- lokale Mittel 
zusammenhält. Was hier das Morphium in massig kleinen Ga- 
ben als mehr allgemein beruhigendes Mittel in den Respira- 
tionsorganen, die von entzündlicher Reizung befallen sind, zu-* 
weilen bewirkt, das bringt das dem Zustande genau entspre- 
chende Organen-Heilmiltel in sogar noch kleineren Gaben si- 
cherer zu Stande. 

So hätten wir Tür eine grosse Zahl von Heilungen durch 
Organcn-Heilmittel auf dem Wege der vergleichenden Beob- 
achtung die physiologische Erklärung gewonnen. Sic ist je- 
doch nicht die einzig zulässige für die Heilwirkungen der 
specifisch -lokalen Arzneien. Die Heilsamkeit dieser besteht 
oft unverkennbar darin, dass sie die Heilbestrebungen des Or- 
ganismus anregen, was häufig in acuten, wohl noch häufiger 
aber in chronischen Krankheiten der Fall ist. Anerkennen 
wir in Krankheiten mit schnellem Verlaufe das Heilvermögen 
des Organismus, haben wir selbst die Ueberzeugung, dass viele 
Erscheinungen derselben als Zeichen heilsamer Reactionen gellen 
müssen, so dürfen wir auch den nach Symptomenähnlichkeit 
gewählten Arzneien eine Unterstützung dieser Reactionen nicht 
absprechen. Die Richtigkeit hiervon zeigt sich auch bald bei 
sorgfältiger Beobachtung des Organismus während des Ge- 
brauchs der passenden Organen-Heilmiltel gegen acute Krank- 
heilen. Man beobachtet die kritische Entscheidung unter An- 
wendung dieser Arzneien bestimmter, regelmässiger, früher, 
leichter und schneller zur Genesung führend, als bei Benut- 
zung anderweitiger angreifender Mittel oder bei Abhaltung aller 
arzneilichen Einflüsse. 



Die Eftte^klang durch materielle Krisen kommt bei Er^ 
iorankttngen voo kurzer Dauer weniger vor und eben so auch 
bei glücklicher Wahl de$ Organenheilmiltels. Wird bald nach 
Entstehung des Krankseyas, ehe der Zustand sich fixirt hat, 
das rechte Mittel angewendet, so gelingt es nicht selten die 
fijrankheit gewissermassen abzuschneiden; es erfolgt schnell 
Erleichterung und die Genesung tritt ein, ohne dass man eine 
Veränderung in den Ausleerungen wahrnimmt. Oefters be- 
obachtet man nach Darreichung der specifischen Arznei einen 
ruhigen Schlaf, aus welchem der Kranke in behaglicher Stim^ 
muDg und genesen erwacht. Hier erfolgt die Heilung unver-^ 
kennbar durch Abstumpfung der Receptivität de« Organismus, 
an dem dann die SchSdlichkeiten, welche noch keinen tieferen 
Eindruck gemacht haben, vorüber gehen. Anders verhält es 
sich aber, wenn das Krankseyn mehr Consistenz gewonnen; 
hier sind dann zur Erlangung der Gesundheit kräftige Reac- 
tionen nothwendig, und diese in ihrer Besonderheit und Ei* 
genthümUchkßit zu unterstützen ist als die Aufgabe zu be- 
trachten, deren Iiösung durch die idiopathische Heilart am si- 
chcorsten und schneUsten möglich ist. Es gelingt diess in den 
meisten Fäflen so, dass man die Entscheidung zur Genesung 
häufig schon vor den Iritisclien Tagen beobachtet. Diess bat, 
ausser dem scboeUeren Eintritt der Heilung, auch den Nutzen, 
dass die Krisen weniger mit materiellen Ausscheidungen ver- 
bunden sind, also auch die Kräfte des Organismus oidit so 
sehr in Anspruch nehmen. 

Mehr noch als in acuten Krankheiten erfolgt in chroni- 
seheu die Heibii^ durch Organen-Heilmittd, insofern dieselbeu 
beüsame Reacttouea anregen und unterhalten. Die chroni'- 
sehen Krankbeiteii haben gerade den Charakter, dass es an 
diesea Reactionen fehlt oder dieselben sehr schwach sind, nur 
mit Uat^brechuuff auftreten. Jedenfalls sind diese ReactiooeB 
zur Heilung einer chronischen Krankheit nicht himreicbenl 
Beobachtet man die Natur während der Heilung eines lang- 



J 



U 23» — 

wierigea Leidens durch idiopathische Mittel mit Sorgfhlt, so 
überzeugt man sich bald davon, dass dieselben vorsüglicfa durch 
Anregung heilsamer Reactionen und Hervorrufung ioritischer 
Aussdieidungen auf die Genesung hinwirken und dieselbe su 
Stande bringen helfen. Auch ist ohne solche Aui^oheidungen 
die Heilung dner Dyskrasie nicht denkbar, und so wie in acut« 
dyskrasischen Krankheiten dieselbe oft ohne Kunsthülfe vor 
ach geht, so müssen in chronischen die specifischen Areneien 
wenigstens den Anstoss dazu geben. Wir sehen daher beim 
Gebrauche siärkerer Gaben der E^enmittel eine chronische 
Krankheit in eine acute auf kurze Zeit umgewandelt, was die 
Ebmöopathen meistens einseitig auffassend als hom0<^thische 
Verschlimmerung ansehen, welche Aufregung aber gut geleitet 
oft zur Genesung führt. — Wir können also weder zuge«- 
stehen, dass Krankheit aus dem Organismus durch Arznei- 
krankheit verdrängt, noch dass dieselbe durch die Wirkung 
der Arzneien zernichtet wird. Es hört vielmehr das Kraak- 
seyn mif, entweder weU die Receptivität des Organismus für 
die dasselbe veranlassende Schädlichkeit durch das Organen- 
Heilmittel abgestumpft worden, und die Schüdlichkeit ohne wei- 
tere Wirkung auf den Körper zur Ausscheidung kommt, oder 
es :trigt das idiopathische Mittel zur Beseitigung des Krank- 
seyns bei, indem es die bdisamen eine kritische Ausscheidung 
bezweckenden Reactionen anregt, unterstützt, und wenn me ganz 
schweigen wieder hervorruft, wtfs durch Berücksichtigung der 
früheren activen Symptome möglich ist. 

Habe ich in dem Bisherigen den relativen Werth der an- 
tipatUschen und homöopaihtschen Heiiart anerkannt; habe ich 
die Mittel, welche bei der letzteren, nach den Grundsätze der 
Wiifcnngsälmlichkeit gewählt, angewendet werden, als sped- 
fisdM gelten lassen und mit dem Namen idiopathisch näher 
bezddMiet: so habe ich doch keineswegs die Absicht, das 
speeififiche oder vielmehr idiopatinsche wd <iiis homik>pathische 
Heüverfahren für gleiobbedenteod m aehmenu lob erkenne in 
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dem obersten Heilprincipe der Homöopathen nur den Schlüssel 
für Auffindung besonderer Heilkräfte der Arzneien. Es ist 
das genannte Princip aber weder der einzige Schlüssel, noch 
leiten die Grundsätze der homöopathischen Heillehre immer 
sicher bei Prüfung der Arzneien zur Erkennung ihrer Wir- 
kung und bei Anwendung derselben zur Erlangung eines 
Heilzwecks. 

Indem ich nun die Grundsätze der Heilart, welche ich die 
iodiopathische nenne, in der Kürze auseinander setze, muss 
ich auf einige früher entwickelte Lehren zurückkommen, da 
mir diese wenigstens als wissenschafth'che Stützen dienen. Ich 
kann keine individuellen Krankheiten mit Eigenleben anerken- 
nen und daher eben so wenig im Krankseyn einen Kampf der 
Krankheit und des menschlichen Organismus erblicken. Ich 
erkläre hiermit in Uebereinstimmung für unnatürlich, Krank- 
heiten mit ständigen Formen zu statuiren. Sie sind vielmehr 
in jedem einzelnen Falle als besondere und eigenthümliche Le- 
benszustände aufzufassen und physiologisch zu analysiren, wo- 
durch man allein zu einem wahren Begriffe und zu einem Ver- 
ständnisse der Bedeutung derselben kommt. 

Bei Ausübung des idiopathischen Heilverfahrens muss vor 
allen Dingen auf die Bedingungen des Krankseps Rücksicht 
genommen werden; indem man hierdurch leicht die wesent- 
lichen Eigenthümlichkeiten zu erkennen vermag. Die Annahme 
eines vermeintlichen Wesens der Krankheiten muss ich dage- 
gen durchaus verwerfen und die Hypothesen darüber für einen 
Hauptgrund der Unsicherheit des ärztlichen Handelnd ansehen. 
Kann ich hierin Hahnemann vollkommen beistimmen, so 
muss ich demselben und vielen Homöopathen darin entgegen- 
treten, dass sie sich an die unendlichen und unbegränzten Ein- 
zelnheiten der Erscheinungen zum Behuf der Mittelwahl halten, 
also bei der unmittelbaren Sinnenanschauung stehen bleiben. 
Für den Zweck des idiopathischen Heilverfahrens ist durchaus 
eine Vergleichung der Erscheinungen, eine Ermittlung des Zu- 
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sammenhangs und Ursprungs derselben , eine Erkennung der 
Quelle und des Heerdes, mit einem Worte eine physiologische 
Analyse des Erankseyns nothwendig, wie ich diess früher 
nachgewiesen habe. Die idiopathischen Mittel sind System- 
und Organen -Heilmittel. Es ist also bei der Analyse der 
Krankheiten zum Behuf der Anwendung dieser Arzneien vor 
allen Dingen von grösster Wichtigkeit, das leidende Organ, 
also den Heerd des Leidens, zu ermitteln. Damit dürfen wir 
uns aber nicht begnügen, wir müssen auch das Quäle dieses 
Leidens zu erkennen suchen. Diess gelingt oft, theils durch 
Auffassen der Eigenthümlichkeit der Krankheitszufälle und der 
Veränderungen nach dem Tode, theils durch Beachtung der 
ursächlichen Momente, überhaupt der pathogenetischen Ver- 
hältnisse, theils durch umsichtiges Studium der allgemeinen 
epidemischen und endemischen Eigenthümlichkeiten, theils und 
vorzüglich dadurch, dass man das Krankseyn als einen eigen- 
thümlichen Zustand des Organismus, mit Berücksichtigung all 
der Momente, physiologisch zergliedert. Es hat demnach der 
Arzt bei Erforschung der Krankheiten dahin zu streben, den 
Inbegriff der Momente, welche die Existenz einer Krankheit 
bedingen, zu ermitteln, und dieses empirisch wie wissenschaft- 
lich erkannte Wesen der Krankheiten muss ihm zur Grundlage 
seines Handelns dienen. Er darf sich weder auf die hypo- 
thetischen Träumereien der herkömmlichen sogenannten ratio- 
nellen Pathologie stützen, noch darf ihm das blosse Auffassen 
der Symptome, nach der Methode vieler Homöopathen, ge- 
nügen. Ich lasse mich, wie oben angeführt wurde, zwar zu- 
nächst durch den ersten Eindruck des Gesammtbildes der Krank- 
heit leiten, gehe aber alsbald an das Ordnen und Vergleichen 
der Erscheinungen, an die physiologische Zergliederung des 
Krankheitsbildes. Hierauf fasse ich die besondern und vor- 
herrschenden Eigenthümlichkeiten des Ergriffenseyns, auch wenn 
sie physiologisch nicht gedeutet werden können, ins Auge, 
insofern man dadurch oft auf das wahre Heilmittel geleitet wird* 

Araold^f idiopaUiuclies HeUvfrfahren. j^Q 
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Diese Leitung ist meist eine sichere, während die Wahl des 
Organenheilmittels ohne diese Berücksichtigung nur zufällig 
glückt, eben so gut auch erfolglos seyn kann. 

Bei Prüfung der Arzneien zur Gewinnung der Organen- 
Heilmittel für das idiopathische Verfahren muss der Arzt gleich- 
falls seinen eigenen Weg gehen» Er verwirft nicht bloss die 
hypothetische Arzneimittellehre der Schulmedicin, sondern muss 
auch das mechanische Aufzählen der Arzneisymptome, wie es 
von manchem Homöopathen getrieben wird, für eben so un- 
genügend als unwissenschaftlich erklären. Es sind uns Prü- 
fungen der Arzneien an gesunden Menschen von grossem 
Werthe; wir können sie aber weder für das einzige Hülfs- 
mittel zur Erkennung der physiologischen Arzneiwirkungen an-^ 
sehen, noch dürfen wir dieselben für so sicher halten, dass 
man sich darauf allein mit Zuversicht stützt. Nur die wieder- 
holt beobachteten Wirkungen mögen wir als erwiesen gelten 
lassen, einzelne isolirt stehende Arzneisymptome dürfen immer 
nur mit vielem Misstrauen benutzt werden. Zudem sind die 
Zufalle bei Vergiftungen und die Resultate der Versuche an 
Thieren von Werth, um Aufschluss über das Organ, auf wel^ 
ches das Mittel wirkt, zu erhalten, um physiologischen Zu^ 
sammenhang in die an gesunden Menschen beobachteten Arz- 
kieisymptome zu bringen, um die organischen Eigenthümlich- 
keiten der Arzneiwirkungen, um die physiologische Spectfität 
der Heilwirkung zu erkennen. Haben wir die Heilwirkung 
einer Arznei durch zuverlässige Beobachtungen ermittelt, so 
dürfen wir diese Kenntniss nicht bei Seite legen, um in ahn-' 
liehen Fällen wieder aufs Neue den gleichen mühevollen Weg, 
ohne Leitung durch frühere klinische Beobachtungen, zu gehen. 
Es hat aber für uns keinen besondern Werth zu wissen, das 
Mittel habe sich in dieser oder jener Krankheitsform hülfreich 
erwiesen. Wir müssen vielmehr durch Erfahrungen am Kran* 
kenbette, zusammengehalten mit den physiologischen Wirkun- 
gen^ die wahren Kräfte der Arzneien kennen lernen nnd dür* 
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fen nicht unterlassen j die auf möglichst allseitige Weise ge- 
wonnene Kenntniss der Organen- und System-Heilmittel und 
der Eigenlhümlichkeit derselben festzuhalten , da nur auf die- 
sem Wege durch die Wissenschaft gewonnene und auf die- 
selbe sich stützende praktische Erfahrungen zu sammeln sind. 
Der Arzt muss stets die allgemeinen Gesetze der Zweck- 
mässigkeit, Nothwendigkeit und Freiheit bei seinem Handeln 
vor Augen haben; ihn darf keine vorgefasste Ansicht, keine 
Hypothese, kein medicinisches System gefangen halten. Er 
hat sich vor alleii Dingen die Freiheit seines Urtheils und 
Handelns zu erhalten und sich zu hüten, einer Schule oder 
gar einer Partei in derselben seine wissenscbafUicbe Freiheit 
2um Opfer zu bringen und die Zweckmässigkeit gewisser Vor- 
ginge oder die Nothwendigkeit gewisser Handlungen zu ver- 
kennen oder zu übersehen. Wir müssen uns hiervor am mei- 
sten in der jetzigen Zeit hüten, insofer» wir vermöge der 
wissenschaftlichen Entwicklung und Ausbildung unserer Me- 
thode die beiden herrschenden medicinischen Systeme durch- 
zuarbeiten genöthigt sind, um die auf Naturgesetzen beruhende 
idiopathische Heiilehre in möglichster Aliseitigkeit und Voll- 
ständigkeit zu eriangen. Aber eben die gewonnene Ueber- 
zeugung, dass jede Schule an grossen Mängeln leidet, dass 
kein System auch nur entfernt den Anforderungen, die man 
an ein natürliches zu machen berechtigt ist, entspricht, er- 
leichtert uns die Freihaltung davon und weist uns aufs Drin- 
gendste an die Naturbeobachtung. Ich bin nicht der Meinung, 
dass unsere Regeln und Gesetze in jeder Beziehung ganz treu 
der Natur entnoounen suid, dass unser Handeln stets nur ein 
wahrhaft naturgesetzliches ist Dennoch habe ich die Ueber- 
zeugung, dass wir bei stetem Festhalten an von Theorem und 
Vorurtheil freien Beobachtungen, bei Beschränkung 4er Theorie 
auf durch allseitige physioiogis<^e Bildung geleitete Analyse 
der Krankheiten, bei möglichster Unbefangenhi^t m Aufstellui^ 

von Gesetzen, wekbe in 4er Natur wiaUen und uns zur liei- 
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tung beim Handeln dienen, nicht leicht in Einseitigkeit , Vor- 
urtbeil und theoretische Klügelei verfallen. Nur in dieser 
Ueberzeugung halte ich mich für berechtigt, das idiopathische 
Heilverfahren als das naturgesetzliche zu bezeichnen, nach- 
^lem ich hierfür in dem dritten Abschnitte die Beweise beige- 
bracht habe. 

Hat der Arzt, welcher das idiopathische Heilverfahren übt, 
auf die oben angegebene Weise die Kenntniss der wesentli- 
chen Eigenthümlichkeit des Krankseyns gewonnen; ist er zu- 
gleich im Besitze einer Arzneimittelkunde, die auf physiologische 
Prüfungen basirt die wesentlichen Bedingungen zur Erkennung 
der eigenthümlichen Kräfte der Arzneien enthält, so fragt es 
«ich, wie ihm diese Erkennung möglich wird. — Vor allen 
Dingen muss er zur Erlangung dieses Zweckes durch das Heil- 
gesetz der Aehnlichkeit sich leiten lassen. Ein mit Sorgfalt 
aufgefasstes Krankh^itsbild gibt oft in seinen Aeusserungen so 
viel Eigenthümlichkeit und so charakteristische Merkmale zu 
erkennen, dass es nicht schwer fällt, schon hiernach ein ihm 
in Aehnlichkeit entsprechendes Heilmittel zu wühlen, das bald 
seine specifisch-heilenden Kräfte bewährt. Verdanken wir in 
dieser Beziehung Hahnemann und seiner Schule viel für 
Erkennung der wahren Heilkräfte, so dürfen wir doch nicht 
bei dieser Aeusserlichkeit stehen bleiben, da die Wahl der 
Arzneien dennoch häufig nicht zum Ziele führt, wie diess 
schon näher erörtert worden. Dieses erreichen wir nun häufig 
und sicher, wenn es uns gelingt, das ursprünglich leidende 
Organ zu ermitteln. Sind wir zugleich in dem Besitze einer 
Arznei, die ein ähnliches Leiden desselben Organs zu erzeugen 
vermag, so haben wir auch den Schlüssel zu der specifisch- 
lokalen Wirkung des Mittels, zu dem eigentlichsten und wahr- 
sten Organen-HeUmittel gegen das betreffende Organen-Leidcn. 
Schon seit längerer Zeit kennt man solche specifisch-Iokale 
Mittel; es ist aber diese Kenntniss eine unvollständige, unsi- 
chere und bloss die allgemeinsten Verhältnisse berührende. In 
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der neueren Zeit wurde nun der Vorschlag gemacht und auch 
ausgeführt, zur Gewinnung von Organen-Heilmitteln Versuche 
am Krankenbette zu machen; wir müssen solche Experimente 
als principlos, roh und nicht zum wahren Ziele, das heisst zur 
feineren Unterscheidung, führend verwerfen. Unsere auf siche- 
ren Principien beruhende, mehr ins Einzelne gehende und 
schärfer unterscheidende , idiopatische Heilart darf jedoch jene 
rohere und oberflächliche Eenntniss der specifischen Wirkun- 
gen und Organen-Heilmittel nicht unbeachtet lassen. Sie darf - 
in ihrer Selbstschätzung nicht so weit gehen , die wenn auch 
unvollkommene Kunde von den specifischen Arzneikräften^ wel- 
che man durch Zufall oder durch das principlose klinische 
Experiment erlangte, ganz unbeachtet zu lassen oder zu ver- 
werfen. Diese hat an und für sich schon einen historischen 
Werth und ausserdem auch den praktischen Nutzen, dass sie 
Andeutung und Fingerzeig für die Anwendung mancher 
Arzneien enthält, durch welche man an der Hand des Heil- 
gesetzes der Aehnlichkeit auf wahrhaft specifische Kräfte der 
Arzneien geleitet wird, die aus den physiologischen Arz- 
neiprüfungen für sich nicht so leicht erkannt worden 
wären. 

Verbinden wir nach dem Grundsätze des idiopathischen 
Heilverfahrens mit dem Gesetze der Aehnlichkeit die physio- 
logische Analyse zur Ermittlung des Heerdes der Krankheit 
und Arzneiwirkung, so weichen wir nicht bloss der Unsicher- 
heit der Hahnemann'schen sich rein an das Aeussere hal- 
tenden Behandlungsweise aus^ sondern schützen uns auch vor 
dem Fehler, mit einer rohen, oberflächlichen Kenntniss der 
specifischen Kräfte der Arzneien zufrieden zu seyn. Durch 
Befolgung dieses Grundsatzes gelangen wir in den Besitz von 
Organen-Heilmitteln, welche nicht bloss zu den leidenden Or- 
ganen, sondern auch zur Eigentbümlichkeit , zur Qualität des 
Leidens in naher Beziehung stehen, welche die eigentlich spe- 
cifisch-lokalen Mittel sind. 
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Gehen wir einen Schritt weiter als die Homöopathen, so 
Ihnen wir es, um mehr Anhaltepnnkte fQr die Wahl der dem 
Krankseyn zunächst verwandten Orgdnen-Heilmittel zu erhal- 
ten, um mit grösserer Sicherheit dabei verfahren zu können. 
Zugleich bekommt aber unser Handeln auch mehr wissen-* 
schaftliche Begründung, indem wir nach dem Einheitspunkte 
des Krankseyns und der Arzneiwirkung forschen und diesen 
unserm Handeln zu Grunde legen, wo die Beachtung der 
Musseren Mannigfaltigkeit nicht ausreicht, um zu einer richti- 
gen Erkenntniss zu führen und bei der Wahl der Arznei eine 
sichere Stätze abzugeben. Indem wir die Kennlniss von dem 
Eigenleben des Organismus und seiner Organe zur Grundlage 
für Ermfttlung der eigenthümlichen Kräfte der Arzneien 
machen, müssen wir bei einiger UnbeiBngenheit bald die lieber- 
Zeugung gewinnen, dass der therapeutische Grundsatz der 
Aehnlichkeit nicht der einzige ist, durch dessen Befolgung 
man immer das den Verhaltnissen ganz entsprechende also 
eigenartige Mittel gewinnt und unter allen Umständen am 
schnellsten und sichersten sein Ziel erreicht, dass es Zustände 
gibt, die vorerst die Anwendung des Gesetzes der Antipathik 
nöthig machen, weil dasselbe den eigenthümlichen Verhältms- 
sen des Organismus überhaupt und des kranken Organs ins 
Besondere am meisten entspricht, also das demnach gewählte 
Mittel das idiopathische ist. Einem Kranken, der im Zustande 
der höchsten krankhaften Aufregung, etwa eines heftigen Fie- 
bersturms, sich befindet, kann man für die erste Zeit zuweilen 
durch die Anwendung eines nach dem Gesetze der Aehnlidi- 
keit gewäkltmi Mittels kernen Nutzen bringen. Diess ist aoch 
der Fall bei dem Kranken, der einen hoben Grad körpeificber 
Abspannung, ein Damiederliegen wichtiger Functionen erken- 
nen lässt. In beiden Fällen werden vorerst die nach dem 
Heilgesetze des Gegensatzes gewählten Mittel der Eigenthüm- 
licfakeit des Zustandes am meisten entsprechen. AuffaUender 
ist diess noch bei dem Ergriffenseyn einzelner Organe, zum 
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Beispiel bei der bis zur Stase gesteigerten Hyperämie eines 
Körpertheils. Hat die entzündliche Blutfülle eines Organs einen 
solchen Grad erreicht, dass Blut in demselben völlig stockt, so 
kann das Heilmittel nicht in das Gewebe desselben geführt 
werden, um dort seine Wirkung zu entfalten. Gelingt es aber 
durch örtliche Blutentziehungen die Blutmenge im entzünde- 
ten Organe in dem Grade zu vermindern, dass wieder eine 
Blutbewegung in demselben zu Stande kommt, dann kann das 
dem Zustande entsprechende Organen-Heilmiltel mit den inte- 
grirenden Gebilden des entzündeten Theils in Berührung kom- 
men, um so die Bedingung der Entzündung zu heben, oder 
wenigstens den die Entzündung unterhaltenden lokalen Beiz zu 
mindern, wenn nicht völlig zu beseitigen. Ich habe zwar die 
Ueberzeugung, dass durch Blutentziehungen eine Entzündung 
niia dauernd gehoben werden kann, wenn nicht etwa deren 
Bedingungen von selbst aufhören oder durch anderweitige 
Einflüsse beseitigt worden sind. Dagegen halte ich es Tür 
sehr bedenklich, Blutentziehungen, besonders örtliche, ganz 
zu verwerfen. Sie entsprechen wenigstens insofern dem Zu- 
stande eines entzündeten Organes, in welchem das Blut stockt, 
als dasselbe wieder wegsam wird, wo dann das specifisch^ 
lokale Mittel seine Wirksamkeit entwickeln kann. Wenn ich 
demnach bei bis zur Blutstockung gesteigerter Entzündung 
eines Organs die örtliche Blutentziehung mit in den Bereich 
des idiopathischen Verfahrens zähle, welches Mittel anzuwen* 
den hat, die dem besondern und eigenthümlichen Zustande des 
in seinem Eigenleben gestörten Organs entsprechen, so habe 
ich einerseits Gründe der Wissenschaft, andererseits das Er- 
gebniss klinischer Beobachtungen im Auge. Ich habe durch 
Versuche, deren lElesultat ich früher mittheilte, nachgewiesen, 
dass in einem Körpertheile, der ausser Zusammenhang mit den 
Centralorganen des animalen und vegetativen Nervensystems 
gesetzt ist, noch Entzündung erzeugt werden kann. Wir dür- 
fen daher auch von der Wirkung der Arzneien gegen Ent- 
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2ündung durch die Nervenheerde and von diesen aus Nichts 
erwarten, sondern nur dann einem Heilerfolg entgegensehen, 
wenn die entsprechenden Heilmittel dem betreffenden Organe 
zugefiihrt werden, was nur möglich ist, wenn der Blutlauf 
nicht völlig stockt. Ueberdiess steht mir die Erfahrung aus 
einer grossen Zahl von Fällen zu Gebot, wornach das Or- 
ganen-Heilmittel öfters so lange wirkungslos bleibt, bis durch 
eine massige örtliche Blutentziehung demselben die Möglich- 
keit gegeben wurde, seine Wirksamkeit zu äussern. Hiermit 
will ich aber den wiederholten allgemeinen Blutentziehungen 
bei Entzündungen durchaus nicht das Wort reden; ich halte 
vielmehr die anderwärts ausgesprochene Ueberzeugung fest, 
dass sie zur Heilung örtlicher Entzündungen in keiner beson- 
dern Beziehung stehen, oft dagegen bedeutende Nachtheile 
zur Folge haben^ namentlich die Kräfte nicht selten so herab- 
stimmen, dass es dem Organismus nicht gut möglich wird, den 
Heilungsvorgang zu Stande zu bringen. 

Hat man bei dem idiopathischen Heilverfahren vorzüglich 
auf das leidende Organ zu wirken^ um in diesem den Gene- 
sungsprocess zu ermöglichen, so darf doch dabei die Ver- 
kettung der Organe unter sich nicht ausser Acht gelassen 
werden, indem durch Einwirkung auf einen Körpertheil, der 
mit dem ursprünglich ergriffenen in besonderer Beziehung steht, 
oft günstige Veränderungen herbeizuftihren sind, was schon 
im vorigen Abschnitte nachgewiesen wurde. Selbst Hahne- 
mann hat die Nothwendigkeit der sogenannten Ableitungs- 
mittel anerkannt und dieselben sogar nach Aufstellung der 
Psoratheorie dringend empfohlen, ohne dieselben in den Be- 
reich der homöopathischen Heilart, nach dem von ihm daftir 
festgestellten Begriffe, aufnehmen zu können. Wir dagegen, 
die wir das Eigenleben des Organismus und seiner Organe 
vor allen Dingen ins Auge fassen und als obersten Grundsatz 
der Therapie aufstellen, die wir alle Mittel, welche den Stö- 
rungen dieses Eigenlebens entsprechen, nach Werth zu 
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schätzen und zu benutzen suchen, wir haben nicht nöthig den 
Gebrauch der Ableitungsmittel zu entschuldigen oder durch 
eine Theorie zu rechtfertigen, nur müssen wir bei der Wahl 
des Ableitungsmittels und des Orts der Anwendung die nötbige 
Rücksicht auf das Besondere und Eigenthümlichc in der Ver- 
kettung der Organe, so wie auf die Art des Ergriffenseyns 
des kranken Theils, demnach auf das Eigenleben des Orga« 
nismus nehmen. Es sind nun zwar diese Mittel nicht so direct 
heilend als die Organen -Heilmittel im engeren Sinne. Sie 
tragen aber oft nicht bloss zur Leichtigkeit und Schnelligkeit 
der Cur bei, sondern sind auch in manchen Fällen zur gründ- 
lichen Ausführung derselben dringend nothwendig. Haben 
die Lebensvorgänge in einem Organe durch das Krankseyn 
eine bedeutende Störung, Beeinträchtigung, Hemmung erfah- 
ren, so sieht man öfters von dem specifisch - lokalen Mittel 
nicht die erwünschte Wirkung; es kommt in dem beeinträch- 
tigten Organe nicht zur heilsamen Reaction, oder diese ist nicht 
dauernd und nicht vollständig genug, um zum Ziele zu führen. 
Hier erreicht man dieses, nämlich eine möglichst schnelle und 
dauernde Heilung, öfters am sichersten, wenn man durch An- 
wendung von Arzneien den Krankheits-Heerd verändert oder 
wenigstens theilt. Uebrigens wirken diese Arzneien nicht bloss 
ableitend in dem gewöhnlichen Sinne, das heisst sie dienen 
nicht bloss dazu, die Uebertragung des Krankheits-Heerdes 
von einem Organe auf ein anderes zu veranlassen, sondern 
können auch in dem kranken Theile den Heilungsvorgang 
durch die consensuelle Verbindung anregen. — Der Gebrauch 
der ableitenden Mittel ist alt. Man kam wohl vorzüglich durch 
Zufall, durch Noth, durch Mangel einer dem Zustande zunächst 
entsprechenden Arznei auf deren Anwendung. Gegenwärtig 
werden die Aerzte am häufigsten dazu bestimmt durch die 
Absicht einen krankhaften Zustand von einem innern edleren 
Organe auf. einen äusseren für die Erhaltung des Lebens we- 
niger wichtigen Körpertheil zu lenken. Diese Ableitung wird 
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nothwendigy wenn das leidende Organ so ergrifFen ist, dasa 
die Einwirkung von Mitteln» welche direct auf dasselbe wir- 
ken , nicht gehörig geschehen kann, wie bei höherem Grade 
entzündlicher Hyperämie und Stase, wenn ein krankhafter Zu- 
stand längere Zeit in einem Organe besteht und so gewisser« 
maasen habituell geworden ist, oder wenn es uns an dem ent- 
sprechenden directen Organon-Heilmittel fehlt. Tritt das Letz- 
tere bei unserm Verfahren auch viel seltener ein als bei dem 
bisher üblichen, so kommen doch noch Fälle genug vor, die 
uns nölhigen von den ableitenden Mitteln Gebrauch zu ma- 
chen. Zudem werden dieselben oft erfordert, um den Orga- 
nen-Heilmitteln eine freiere Wirksamkeit zu verschaffen. Ei- 
nerseits haben wir die gewöhnlichen ableitenden Mittel seltner 
nothwendig, andererseits beschränken wir die ableitende Heil- 
art nicht darauf j dass wir von einem Organ auf ein anderes 
einen krankhaften Reiz überrühren, wir suchen auch von ei- 
nem Organentheil auf einen andern desselben Systems eine 
Tbätigkeit zu übertragen, um den Zustand, so schneller und 
leichter der Genesung zuzuführen. Manche als specifisch be- 
kannte Arzneien äussern ihre Wirkung auf diese Weise, und 
wenn sie auch nicht zu den homöopathischen Mitteln im engern 
Sinne gezählt werden können, so sind sie doch oft von vie- 
lem Werth für den eine schnelle Heilung oder wenigstens 
Linderung des Krankseyns bezweckenden Arzt. Die auf Ver« 
gnderung der Functionen eines organischen Systems beruhende 
Ableitung hat vorzüglich darin ihren Grund, dass ein anderer 
als der ursprünglich ergriffene Organentheil desselben in Thä- 
ägkeit versetzt wird. Hat ein krankhafter Vorgang schon län- 
gere Zeit eine bestimmte Richtung, so kann man durch spe- 
cifisch-lokale Mittel oft nicht alsbald den Vorgang zur Norm 
zurück führen; diess gelingt aber eher, wenn man der Tbä- 
tigkeit eine andere Richtung gibt. Diess ist der Fall bei man- 
chen habituell gewordenen unwillkührlichen Bewegungen^ deren 
gründliche Heilung durch specifische Mittel oft dadurch viel 
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erleichtert wird, dass man den betreffenden Tbeil bestimmte 
Bewegnngen machen lässt, welche von der krankhaften die 
Aufmerksamkeit und überhaupt die pnze functioneUe Richtung 
ableiten. Kann man insofern auch von einer psychischen Ab* 
leitung sprechen, der physischen darf sie nicht eiitgegenge- 
stellt werden, da sie nothwendig auf Veränderung in der Tbä- 
tigkeit von Organen und Organen-Theilen beruht, mit ihnen 
wenigstens verbunden ist. 

Je nach der Ableitung auf nahe und benachbarte Theile, 
od^ der Einwirkung auf entfernte und entgegengesetzte Or- 
gane werden die Ableitungsmiltel oft in derivirende und re- 
vuisive unterschieden. Viel mehr der Sache entsprechend 
wUre die Unterscheidung in sympathische und antipathische 
Derivation. Die Ableitung auf ein äusseres Organ ist der 
auf ein inneres insofern vorzuziehen ^ als dessen arzneiliche 
Erkrankung weniger bedenkliche Folgen hat und leichter be- 
herrscht werden kann. Dennoch wird man öfters bestimmt 
innere Organe zur Ableitung zu wühlen, theils insofern man 
eine Nachahmung heilsamer Vorgänge des Organismus be- 
zweckt, theils in Rücksicht auf gewisse sympathische nnd an-^ 
tagonistische Verhältnisse der Organe. Uebrigens beruht die 
heilsame Wirkung mancher i^ogenannten inneren Ableitungs- 
m&tel nicht allein und oft weniger auf einer wirklichen Ab- 
leitung von dem kranken Organe, als vielmehr und vorzüg- 
lich auf einer specifisch*lokalen Wirkung auf dieses. So mag 
der Nutzen gewisser die Harnabsonderung befördernder Mittel 
bei Krankheiten der Haut, bei einigen Herz- und Hirn-Affec- 
lionen, bei mehreren Formen von Astbma u. s. w. zum Theil 
darin begründet seyn, dass diese Mittel ableitend auf die Harn- 
wege wirken. Ausserdem kommt aber hier audi in Belraoht 
die vermehrte und veränderte Ausscheidung durch die Nieren 
und die dadurch bewirkte Veränderung der krankhaften Krase; 
ferner die gleichzeitige Wirkung vieler Mittel auf mehrere 
Organe, wie auf Herz und Nieren, auf Haut und Nieren. Ue- 
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berhanpt ist bei der Heilwirkang nicht weniger Arzneien die 
Vermehrung der Harnabsonderung nicht die Hauptsache, und 
der heilsame Erfolg beruht mehr in einer specifisch - lokalen 
Wirkung auf das kranke Organ , wie bei Digitalis auf das 
Herz. Wir sehen daher dieses Mittel bei HerzaiTectionen und 
den dadurch bedingten Wassersuchten nur dann günstig wir- 
ken, wenn dasselbe der Eigenthümlichkeit des ErgriiTenseyns 
des Herzens specifisch entspricht. Aehnlich wie mit den Harn- 
wegen verhält es sich mit dem Magen und Darmkanal. Ab- 
leitungsmittel auf dieselben werden oft angewendet und man 
bezweckt dabei eine Nachahmung heilsamer Vorgänge des Or- 
ganismus. Es lässt sich nicht leugnen, dass auf diesem Wege 
wesentliche Erleichterungen in manchen Krankheiten gebracht 
werden. Andererseits zählt man nicht wenige Arzneien zu 
den ableitenden auf den Darmkanal, welche zum Theil oder 
ausschliesslich durch ihre specifisch - lokale Wirkung auf die 
kranken Körpertheile heilsam wirken. So nehmen viele Aerzte 
an, der Brechvveinstein nütze in Lungenentzündungen als Ab- 
^ leitungsmittel auf die Verdauungsorgane, während er doch in 
den Fällen, denen er als Heilmittel entspricht, als lokales Spe- 
cificum wirkt. Diess beweisen nicht bloss seine physiologi- 
schen Wirkungen, sondern auch die Heilerfolge von kleinen 
Gaben. Aehnlich verhält es sich mit Calomel als Heilmittel bei 
gewissen Hirnentzündungen , wiewohl dessen derivirende Wir- 
kung auf Darmkanal und Leber immerhin in Anschlag ge- 
bracht werden muss. Die Haut ist ein sehr wichtiger Kör- 
pertheil zur Anwendung von Ableitungsmitteln, weil sie hier 
leicht und ohne so dauernde Nachtheile, wenigstens in der 
Regel ohne so tiefes Eingreifen in den Gesammtorganismus, 
wie bei andern Organen, angewendet werden können, und 
weil sie in innigem Verkehr mit vielen andern Werkzeugen, 
als Lungen, Darmkanal, Nieren, Schleimhäuten und serösen 
Membranen steht. Gleich wie durch unterdrückte Hautthätig- 
keit, durch Zurücktritt eines Hautausschlags, durch Hemmung 



— 253 - 

einer normalen oder abnormen Absonderung besonders die 
genannten Gebilde leicht krankhaft ergriffen werden, so kann 
man auch durch Weckung der absondernden Thätigkeit, durch 
Erregung einer Entzündung, eines künstlichen Ausschlags, eines 
Geschwürs, überhaupt einer absondernden Fläche Störungen 
innerer Organe mindern, deren krankhaftes Ergriffenseyn mas- 
sigen, das Uebel erleichtern und mehr oder weniger auffallend 
zu dessen Heilung beitragen. In der Regel bringt man das 
Ableitungsmittel dem leidenden Organe möglichst nahe, das 
heisst so nahe, dass es mit gehöriger Energie wirken kann^ 
ohne seine reizende Wirkung auf den kranken Theil zu über* 
tragen. Bei Unterdrückung eines Krankheitsprocesses , eines 
Ausschlags, einer abnormen Absonderung^ einer Entzün- 
dung u. s. w., ist der Reiz auf die ursprünglich ergriffene 
Stelle oder derselben möglichst nahe zu legen. Die Wahl 
der Ableitungsmittel hat sich auch nach der Dauer der Krank- 
heit zu richten. In acuten Krankheiten wählt man solche, die 
schnell wirken, in chronischen benutzt man mehr diejenigen, 
die eine dauernde Reizung, Entzündung, seröse oder puru- 
lente Secretion unterhalten. 
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V. 

neilmittel, ihre Wirkung auf den Ori^aniflnins, ihre Be* 
ziehaog zu dem Heilobjekle und ihre Benutzung fftr 

den Heilzweck. 

In dem letzten Abschnitte haben wir noch eine der schwie- 
rigsten Aufgaben vor uns, deren Lösung um so wichtiger ist, 
als es sich um die Kenntniss der Hülfsmittel handelt, welche 
der Arzt zur Erlangung des Heilzwecks benutzt. Es ist ein- 
leuchtend, dass der Künstler nur bei genauer Kenntniss und 
richtiger Benutzung seiner Werkzeuge ein befriedigendes Re- 
sultat erlangen kann. Dürfen wir uns daher wundern, wenn 
die Aerzte häufig nicht sehr glücklich in ihren Heilversncheo 
und Bestrebungen sind, da sie hierzu Mittel benutzen, deren 
Wirkung auf den Organismus meist nur sehr unvollkommen 
bekannt ist und über deren Heilkraft mehr Hypothesen als 
wirklich begründete Erfahrungen vorliegen? 

Das Mangelhafte der Kenntniss von der Wirkung der 
Arzneien ist von vielen Aerzten anerkannt worden. Manche 
nehmen keinen Anstand, die gangbare Arzneimittellehre ganz 
zu verwerfen. Girtanner nannte dieselbe eine Sammlung 
von Trugschlüssen, welche die Aerzte von jeher gemacht hät- 
ten, und womit nur wenige richtige Erfahrungssätze verbun- 
den seyen. Hahnemann sprach über die Heilmittellehre der 
herrschenden Schule ein völlig wegwerfendes Urtheil aus; er 
liess es aber nicht beim Tadeln, sondern legte die Hand an 
einen neuen Aufbau und arbeitete dabei, durch Schüler und 
Freunde unterstützt, mit einem bewundernswerthen Eifer und 
einer ungewöhnlichen Ausdauer. — Können wir auch seiner 
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BehandluDgsweise einen ungetheilten Beifall nicht zollen, mfis* 
sen wir sie selbst als unvollkommen und einseitig fUr unge- 
nügend und zum Theil verfehlt halten, so mttssen wir doch 
anerkennen, dass ihm das gi*osse Verdienst zukommt das Un* 
zuverlässige und Ungenügende der Heilmiltellehre dargethan, 
dieselbe gewissermassen zu den Erfahrungswissenschaflen zu- 
rückgebracht und einen neuen Weg der Forschung betreten 
zu haben. 

Nächst dem Heilprincip der Aehnlichkeit ist der Grund* 
Satz, die Arzneien au Gesunden zu prüfen, der wichtigste 
Fundamentalsatz Hahnemann's. Durch seine Arzneiprüfon* 
gen hat derselbe sich ein grosses Verdienst erworben, und in kei- 
ner Beziehung hat er auch mehr gerechte Anerkennung ge- 
funden, als gerade in dieser. Nicht bloss die Schüler Hah- 
ne mann 's haben solche Prüfungen als eine der wichtigsten 
Aufgaben für Gewinnung einer grösseren Sicherheit der Heil- 
kunde anerkannt, sondern auch von Seiten der Gegner dieses 
Reformators wurde mehrfach die Nothwendigkeit derselben 
zur Erlangung einer physiologischen Heilmittellehre ausgespro- 
chen. Es würde sicher eine allgemeinere Anerkennung die- 
ses Weges der Forschung erfolgt seyn, wenn Hahnemann 
bei seinen Prüfungen weniger einseitig zu Werke gegangen, 
wenn das Resultat derselben nicht bloss als tabellarische Auf- 
stellung der Symptome, sondern als ein dem Leben entnom- 
menes Bild mit gehöriger Beachtung der genetischen Verhält- 
nisse, so wie der Aufeinanderfolge und Dauer der Erschei- 
nungen gegeben worden wäre, wenn man dabei auch die 
nöthige Rücksicht auf die anatomischen und chemischen Ver- 
änderungen und die sonstigen den innern Zusammenhang zur 
Erkenntniss bringenden Momente genommen hätte. Wir wol*^ 
len hiermit übrigens keinen Tadel gegen Hahnemann aus- 
sprechen, denn er hat so viel geleistet, als von einem For- 
scher nur erwartet virerden kann ; auch darf es uns nicht auf- 
falten, wenn er den mit so schönem Erfolge betretenen Weg 
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für den einzigen hielt und später nicht mehr zu erweitern 
suchte, da sich ein älterer Mann nicht leicht aus der gewohn- 
ten Bahn herausbringen lässt. Diess müssen wir zur Recht- 
fertigung um nicht zu sagen zur Entschuldigung Hahne- 
mann's aussprechen; es kann uns aber keinen Bestimmungs- 
grund abgeben bei unsern Arzneiprüfungen ganz und unbe- 
dingt dem Reformator zu folgen. Zur Erlangung einer phy- 
siologischen Kcnntniss von der Wirkung der Arzneien sind 
absichtlich vorgenommene Prüfungen an gesunden Menschen 
von höchster Wichtigheit. Es dürfen aber dabei die Vergif- 
tungsfälle bei Menschen und Thieren, so wie absichtlich an- 
gestellte Versuche mit Arzneistoffen an Thieren nicht unbe- 
achtet bleiben, da sie wesentliche Aufschlüsse für die Phar- 
makodynamik bieten. 

Die an gesunden Menschen vorgenommenen Prüfungen 
machen uns vorzüglich mit den feineren Abstufungen der Er- 
scheinungen bekannt. Sie geben besonders Aufschluss über 
die psychischen Veränderungen, über die Störungen des Selbst- 
und Gemeingefühls, über die Verschiedenheit der Zufälle nach 
Tageszeiten, Genüssen, Lebensweise, Alter, Geschlecht, Con- 
stitution u. s. w« Hahnemann hat hier eine schöne Grund- 
lage geboten, von mehreren seiner Schüler ist Lobenswerthes 
ganz in seinem Sinne geleistet worden, andere haben schon 
vor Jahren gewisse Mängel bei den Prüfungen zu umgehen 
gewusst und sind weniger einseitig verfahren. Im Ganzen 
wurden aber in den letzten Jahren mehr Vorschläge zu Prü- 
fungen gemacht und Rathschläge zu der möglichst besten 
Ausführung gegeben, als diese zu Stande gebracht. Doch 
haben es die Homöopathen selbst in der neuesten Zeit weni- 
ger an der That fehlen lassen, als ihre Gegner, die bei allen 
guten Vorsätzen, welche wiederholt selbst öffentlich bei der 
Versammlung der Naturforscher gefasst wurden, keine be- 
merkenswerthen Resultate in dieser Beziehung aufzuweisen ha- 
ben, wohl weil es ihnen an guten Beispielen, welche geeignet 
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wären, diesen Weg der Forschung in seinem wahren Werthe 
darzulegen, und an den rechten Principien zur Benutzung des 
Resultats derselben für den Heilzweck fehlt. 

Bei Prüfung der Arzneien an Gesunden muss der Arzt 
den Gang wählen, welchen jeder nüchterne Naturforscher zu 
gehen hat, wenn er ein zuverlässiges Resultat gewinnen will. 
Er darf nicht, wie es von Hahne mann und seinen Schülern 
geschehen ist, fremde Beobachtungen mit eigenen vermengen 
und muss klar darlegen , wie die Beobachtungen angestellt 
wurden. Zu diesem Behuf ist vor allen Dingen die Angabe 
der Individualität, des Geschlechtes, der Constitution, des Tem- 
peraments, der Krankheitsanlage, der früheren Erkrankungen, 
der constitutionelien und habituellen Krankheiten der Prüfungs-» 
personen nolhwendig. Sodann muss eine kurze Erzählung der 
einzelnen Prüfungen gegeben werden mit Angaben der Dosen, 
der Wiederholung dieser, mit Beschreibung der Zufalle nach 
ihrem Zusammenhange, ihrer Aufeinanderfolge, deren Häufung, 
Andauer und Verschwinden. Von Wichtigkeit ist ferner die 
Angabe über Hervorrufung, Veränderung, Verminderung, Ver- 
besserung früherer Beschwerden und Krankheiten. Der Be- 
obachter muss diejenigen Systeme und Organe, welche vor« 
züglich der Heerd der Wirkung sind, und die, welche mehr ,, 
sympathisch ergriffen wurden, zu ermitteln suchen und die 
Art der Veränderung derselben darzulegen bemüht seyn. Alle 
diese Thatsachen, zusammengehalten mit den Erfahrungen über 
die Heilkraft der betreffenden Arzneien, können erst zu einem 
möglichst klären Bilde über die Wirkung derselben Tübren, 
wenn man zugleich alle übrigen Hülfsraittel mit benutzt. 

Schon vor Hahnemann wurden Arzneiprüfungen an 
gesunden Menschen empfohlen und ausgeführt. Wir dürfen 
in dieser Beziehung nur an Ha 11 er und Störk erinnern. 
Keiner hat jedoch hierin das geleistet, was wir dem Gründer 
der homöopathischen Heillehre verdanken. Diese Beobachtun- 
gen des medicinischen Reformators fanden nicht bloss unter 

A r B 1 d ^ s idioptthischM Heilverfahren. j[ 7 
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allen seinen Leislangen den geringsten Widerspruch, sondern 
sogar von solchen Aerzten ^ welche ihn auf diesem Felde zu 
widerlegen hofilen, oder gar der Meinung waren, ihn wider«- 
legt zu haben, theilweise Bestätigung. Jörg stellte Versuche 
mit China, Schwefel, Campher und Helleborus an und theilte 
dleiselben in seinen kritischen Heften mit. Er versichert zwar, 
dass das Resultat all seiner Versuche mit den Angaben Hah-^ 
nemann's nicht übereinstimmt. Diess ist aber keineswegs 
der Fall, und es würde wohl noch eine grössere Aehnlichkeit 
stattfinden, wenn Jörg's Experimente nicht so unvollkommen 
wären. Moritz Müller weist durch Zusammenstellung der 
von beiden Experimentatoren angeführten Symptome nach, dass 
alle von Jörg beobachteten China-, Campher- und Helleborus* 
Symptome in der reinen Arzneimittellehre Hahnemann's 
wieder zu finden sind, oder dass mindestens die augenschein-^ 
lichste Aehnlichkeit zwischen beiden besteht. ^} Dadurch^ dass 
viele Aerzte von dem Mangelhaften der gangbaren Arzneimit«* 
tellehre und von der Nothwendigkeit einer Reform dieser Wis- 
senschaft sich überzeugten , kamen sie auf die Prüfung der 
Arzneien an Gesunden. Diess wurde von der Gesellschaft der 
Aerzte in Wien vor mehreren Jahren offen ausgesprochen, 
« welche auch ein Comite zur Prüfung von Arzneikörpern an 
gesunden Personen constituirte. ^) Allein diese Absichten, PIttne 
und guten Vorsätze haben leider noch kein Ei^gebniss geKe- 
fert, das von besonderem Werth für die Wissenschaft wäre 
oder eine vorzugsweise Beachtung in der Praxis verdiente. 
Dagegen wurde durch die Männer, welche dem Studium und 
der praktischen Prüfung der Homöopathie sich vorzugsweise 
widmeten, in der neueren Zeit mit einer grösseren Unl>efan- 
genheit, Umsicht ond Allseitigkeit der Ausbau der Arzneimit- 
tdlehre durch Versuche an Gesunden betrieben. In dieser 



1) Archiv Bd. I. Heft 3. S. 67-91. 

2) Zeitschrift der k. k. Gesellschaft der Aerzte Ea Wieo. Red. 
von Frans 2ehetiiiayer. 1845. Mai S. 8. n. 9. 



Beziehung verdienen die Leistungen der homöopiithisdhen Aerzte 
in Wien^ welche ihre Beobachtungen in der ödterreicliischen 
Zeitschrift für Homöopathie niedergelegt haben^ alle Aneriien- 
Bung^ Sie sind höchst werlbvoll, so dass dadurch diese Zeil^- 
schrift ein äusserst wichtiges Archiv für Pharmakodynamik ge^ 
worden ist. 

Absichtlich angestellte Versothe mit Arzneien an gesun*» 
den Menschen $fnd vorerst insofern unvollkommen, als iAM 
in der Regel mit Anwendung der Stoffe aufhört, sobald di^ 
Zufalle lästig zu werden anfangen. Es bleibt daher meist bei 
subjektiven Erscheinungen und zwar bei den weniger deutlich 
und bestimmt ausgesprochenen. Zu zuverlässigen objektiven 
Symptomen kommt es äusserst selten, eben s^ auch nicht häü^ 
fig zu sehr markirten subjektiven. Es liegt am Tage, däss 
auf diesem Wege nur ein höchst unvollkommenes Bild der 
Arzueifcrankheit gewonnen werden kann, und dai^s die Ver^ 
gleichung derselben mit dem natürliehen Krankseyn zum Zwecke 
der Heilung keineswegs zu genügen vermag. Man hat dafaer^ 
besonders in Rücksieht auf die Scbwäcbe der Ar^neisymptome, 
und da die Krankheitserschetnungen in der Regel mit grö^e^ 
rer Heftigkeit auftreten, den Vorschlag gemächt, die schWä^ 
cheren aber wichtigeren Symptome der Ar^neiwifküng in det 
zur praktischen Anwendung nothwendigen höberen Intensität 
ihres Styles zu fingiren, namentlich soldie in dem Ausdrucke 
des hdheren und immer höheren Styles aa&uzeicbnen. ^) Die 
Aasfüiiruiig eines solchen Vorschlags ist mit Wahr«r Nat«n^ 
forscbudg durchaus unverträglich. Wer bei der Schwierigkeit 
zuverlässige Beobachtungen zu machen gewisse Symptome fti 
fingirter Steigerung aufzeichnen wollte, der würde die Heil« 
mittellehre von dem Boden der wahren Beobaehtwig entfernen 
und fingirte Arztteikrairicheits-^Bitder erlttigen, 4ie nur m ntk^ 
schungen führen. 

1) Alexander Petersen, über das Schwierige dör Symplemen- 
"wabl in der Homöopathie. Archiv vob iStapf. Bd. Ili fl. f. S. ^5. 

17* 
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Sehr wichtig ist die Vorsicht Hahnemann's bei Ver- 
suchen, sobald ein aussergewöhnlicher Umstand, z. B. Schreck, 
Aergerniss, Furcht, eine beträchtliche äussere Beschädigung, 
eine Ausschweifung in irgend einem Genüsse, hinzukommt, 
kein Symptom mehr aufzuzeichnen. ^3 Belehrend ist es oft 
und praktisch wichtig, die Veränderung, Steigerung oder Ab- 
nahme der durch Arzneien verursachten Symptome nach sol- 
chen Einflüssen sorgfältig zu beobachten, da man dadurch nicht 
selten werthvoUe Indicien für deren Anwendung bei Kranken 
erhält. 

Hahnemann bemerkt, dass seine eigenen Versuche an 
möglichst gesunden Personen angestellt wurden. ^3 Dennoch 
müssen wir einige Zweifel gegen manche Erscheinungen, wel- 
che den Arzneien zugeschrieben werden, hegen. Diese er- 
scheinen um so mehr gerechtfertigt, als sogar Krankheits-Symp- 
tome, welche nach Anwendung einer Arznei verschwanden, 
unter den von der Arznei verursachten Erscheinungen aufge- 
zählt wurden. Sobald man sich das erlaubt, kann die Arz- 
i^eimittellehre nicht mehr auf den Namen einer reinen An- 
spruch machen. Tadeln muss man, dass fremde Beobachtun- 
gen an Kranken von Hahnemann mit in das Symptomen- 
verzeichniss aufgenommen wurden. Er gibt zwar an, man habe 
die Beobachtungen an chronischen Kranken angestellt, deren 
Krankheitssymptome bekannt waren und die man nicht unter 
die neuen Effekte von der zum Versuche genommenen Arznei 
mischte, wie wenigstens Greding sorgfältig gethan zu ha- 
ben scheine.^) Diess lässt in Betreff einer wichtigen Sache 
eine Ungewissheit, die nicht geeignet ist, den Beobachtungen 
besonderes Vertrauen zu erwerben. Wenn aber auch in die- 
ser Beziehung die grösste Sorgfalt beobachtet wurde, und 
wenn nicht geleugnet werden kann, dass Beobachtungen nach 



1) Arzneimittellehre. 2. Aufl. B. 1. S. 5. 

2) A. a. 0. 

3j ArzneimiUellehre. Tbl. 1. S. 4. a. 5. 
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Anwendung von Arzneien bei Personen, die an einer chroni- 
schen Krankheit leiden, nicht ohne Werth für die physiologi- 
sche Wirkung der Arzneien sind, so hätten dieselben doch 
nicht mit denen, die bei Gesunden gemacht wurden, zusam- 
men geworfen, wenigstens nicht unter dem Namen einer rei* 
nen Arzneimittellehre vereinigt werden sollen. In einem An- 
hange würden sie als werthvolle Zugaben erschienen seyn. 

Eine habituelle Krankheitsanlage kann bei Prüfung der 
Arzneien leicht zu Täuschungen Veranlassung geben, insofern 
bei Personen, welche damit behaftet sind, verschiedene unge- 
wöhnliche äussere Einflüsse das zur krankhaften Aflection ge- 
neigte Organ in die gewohnte krankhafte Verstimmung setzen 
können. Man sieht häufig, dass bei Subjekten, die zu ent- 
zündlichen Zuständen der Rachengebilde geneigt sind, diese 
durch Erhitzung, Erkältung, Uebermaas von Wein und sonsti- 
gen Reizen leicht hervorgerufen werden, während bei andern 
Personen, weiche eine vorherrschende Disposition zu Hämor- 
rhoiden haben, dieselben Einflüsse den Ausbruch dieser ver- 
anlassen können. Eben so verhalten sich verschiedene Arz- 
neien, welche mit einer gewissen Stärke den Organismus um- 
stimmen. Hahnemann hat sicher Unrecht, wenn er be- 
hauptet, dass diess sehr selten der Fall sey, da bei der Ein- 
wirkung einer gehörig starken Arzneigabe auf unser übrigens 
gesundes Befinden bloss die Arzncikrafl in uns vorherrsche 
und fast nie ein anderes Symptom die ersten Tage sich zei- 
gen könne, was nicht das Werk der Arznei wäre. ') Wir 
haben die Ueberzeugung , dass bei der Häufigkeit habitueller 
Krankheitsanlagen einzelner Organe leicht das Resultat der 
Arzneiprüfungen an Gesunden getrübt werden kann, wenn 
man darauf keine besondere Rücksicht nimmt, da solche An- 
lagen öfters nicht sehr ofienbar sind und bei den Prüfungen 
in vielen Fällen sich nicht sobald als solche zu erkennen geben. 



1) Reine ArzneimHtellefare. ThL 2. VorerinDerong S. 25. 
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Ein Einwurf, der den Homooptthen fegten die Pröfmig 
der Arynei&n an Gesunden am häufigs^ten gemacht wurde, ist 
nicht gütok unbegründet. Es lässt sieh nicht leugnen, dass 
hierbei grösstentheils nur subjektive Symptome hervorgerufen 
werden, und dass die objektiven im Verhältniss nur sehen 
vi^rkeminen. Solche bloss von den Versucbspepsonen wahiv 
nehmbaren Veränderungen geben dem Beobachter wonig^er Si- 
eherheil, so dass er sich nicht leicht gegen Täuschungen zu 
•ebütsen vermag. Auf der andern Seite sind sie doch von 
sehr gretsaem Werlhe, denn sie bieten Aufschluss über Umf- 
stimmungea und Veränderungen im Organismus, den man kaum 
auf andereoi Weg klangen kann und machen uns auf Em^ 
pfindungen und Beschwerden der Krenken , auf deren Bedeu^ 
lung und Zusammenhang aufmerksam, die man obnediess un«- 
facachtet lässt oder als eingebildet zur Seite schiebt und als 
annüti ins Krankheitsbild nicht mit aufnimmt. Um hierin 
möglichste Sieherheiit eu erlangen, ist es nothwendig, dass die 
Versuche an Personen angestellt werden, welche gewöhnt sind 
isieb selbst zu beebachten und die Bildung haben, sich über 
ihre Einpfindungen Rechenschaft zu geben. Auch ist es sehr 
passend, wenn die Versuchspersonen zuerst einige Tage die 
während der Versuchszeit einzuhaltende Diät anwenden, ehe 
aie da« zu prüfende Mittel nehmen, dabei aber sich genau 
Iteohachten und ihre Wahrnehmungen aufeeicbnen, was natura 
lieh während der Mittelwirkung foHzuselzen ist, selbst wenn 
Diätfehler oder störende Einflüsse stattgefunden haben. Ein 
aolcbeä Verfahren schützt nicht bloss gegen die Aufnahme van 
eingebildeten Zuföllen, die da« Ergebnisa der Selbatbeobaohtung 
und Selbsttäuschung sind, sondern gibt auch Aufschluss über 
4ie Wirkung der Entziehung gewohnter Reize und über die 
Nothwendigkeit dieser für die ungestörte Entwicklung der Arz-* 
neiwirkung. 

Wir haben, wie aus dem Bisherigen erhellt, Manches an 
den Arzneiprüfungen nach der Methode Hahnemann's aus- 
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sosetzen, müssen sie aber dennoch Tür die Glanzseite der Ho-* 
moopathie erklären. Lässt man sich durch die grossen Ver« 
dienste des Reformators nicht bestechen, anerkennt man das 
Gute seiner Arzneiprüfungen, ohne ihm desshalb unbedingt zu 
folgen, so muss das erwünschte Resultat für die Heihnittel- 
lehre gewonnen werden. Die Prüfungen der Arzneien an ge- 
sunden Menschen unter den angegebenen Vorsichtsmaasregeln 
angestellt, betrachte ich als die erste und wichtigste Grund-- 
läge einer physiologischen Pbarmakodynan^ik. Die Lücken, strei- 
che dieselben lassen, vermögen zum Theil sorgfältige Beob- 
achtungen über die Wirkung der Arzneistoffe in vergiftenden 
Gaben bei Menschen auszufüllen. Vergiftungen reihen sich 
unmittelbar an die Arzneiprüfungen bei Gesunden an, diese 
müssen sogar als schwache Intoxicationen betrachtet werden. 
Als solche enthalten sie aber häufig nur Andeutungen, bieten 
nur ein unvollkommenes Krankheitsbild. Die Symptome einer 
wirklichen Vergiftung sind viel ausgeprägter und objektiver, 
bieten daher eine Seite der Wirkung dar, w<^lche man an 
dem durch absichtliche Versuche hervorgerufenen Symptomen- 
CSompIex nicht leicht findet. Man hat gegen die Wirkungen 
vergiftender Gaben beigebracht, dass dieselben mehr in zum 
Theil stürmischen Bestrebungen das Gift aus dem Körper aus- 
zuscheiden bestehen, weniger sonstige charakteristische Um- 
stimmung erkennen lassen. Diese Bemerkung ist nicht ganz 
unbegründet, gilt jedoch vorzüglich nur für acute Vergiftun- 
gen und nur für einen Theil derselben. Es stellen die stür- 
misefaen Ausscheidungs-^Bestrebungen nur eine Seite der Wir- 
kung grosser Gaben vieler Gifte dar. Fälle chronischer Ver- 
giftungen sind aber höchst werthvoU, besonders in Ver- 
gleicbung mit chronischen Krankheiten und in Beziehung zu 
denselben. Bedauern muss pian nur, dass so viele Beobach- 
tungen ftir Heilmittellehre unbrauchbar sind, insofern das be- 
treffende Gift nicht rein einwirkte und meistens verschiedene 
Einflüsse zur Beseitigung der Wirkung desselben stattbatteu. 
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Uennoch liegen werthvolle Thatsachen genug vor, um aus der 
Tokikologle zum Theil das zu ersetzen, was bei den Versu- 
chen an gesunden Menschen am Bilde der Arzneikrankheit 
mangelt. Vergiftungsfälle liefern aber überdiess werthvolle 
Aufschlüsse über die Wirkung der zu Heilzwecken zu benutzen- 
den Stoffe auf X)rganisatfon und Mischung unseres Körpers 
und seiner Theile. Den zufälligen Vergiftungen bei Menschen 
reihen sich die absichtlichen bei Thieren an. Sie haben den 
grossen Werth, dass man ftlr das Experiment den Stoff in 
seiner grössten Reinheit wählen und alle störenden Einflüsse 
abhalten kann, dass sich alle wünschbaren Modificationen an- 
bringen lassen, und dass die freie Wahl von Zeit und Ort die 
grösste Vollkommenheit der Beobachtung, besonders was ana- 
tomische und chemische Veränderungen anbelangt, möglich 
macht. Dagegen lassen sich auf diesem Wege allerdings nur 
die gröberen Alterationen erkennen, und man darf ihm nur 
zur Ergänzung der früher bezeichneten Beobachtungen einen 
Werth zugestehen, der aber in mancher Hinsicht, besonders 
was die näheren Beziehungen in der Wirkung eines Mittels 
zu dem einen oder andern Organe oder Systeme betrifft , oft 
grosse Bedeutung hat. 

Zii einer vollständigen Kenntniss und richtigen Bcurthei- 
lung der Wirkungsart der Arzneistoffe auf den menschlichen 
Organismus ist die Ermittlung der physikalischen und chemi- 
schen Eigenschaften derselben nicht ohne Werth. Wenn man 
auch in den iatromechanischen und chemischen Theorien, de- 
ren die Geschichte der Medicin so viele und vielerlei aufzu- 
weisen hat, nicht den Schlüssel ftir die wahre Erkennung der 
physiologischen Wirkungen und Heilkräfte der Arzneistoffe er- 
blicken darf, so sind doch Form und Mischung von solcher 
Wichtigkeit für die Vorgänge während des Lebens, dass sie 
der Arzt nicht unbeachtet lassen kann, wenn er eine allseitige 
Kenntniss und richtige Beurtheilung der Arzneiwirkungen er- 
langen will. 
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Bei Prüfung der Beziehungen der Arzneien zum mensch- 
lichen Organismus verdienen vorerst die Veränderungen beach- 
tet zu werden, welche dieselben an dem Orte der Einverlei- 
bung hervorbringen oder erfahren. Es wird diess zur Ge- 
winnung einer möglichst vollständigen Arzneimittelkenntniss 
verlangt, da die kleinste Thatsache Beachtung verdient. Diese 
lokalen Veränderungen sind immerhin von Werth, wiewohl sie 
die Bedeutung Tür Therapeutik nicht haben, welche ihnen von 
mancher Seite und namentlich in der neueren Zeit vom che- 
miatrischen Standpunkte aus beigelegt wurden. Die durch den 
ArzncistoiT am Orte der Einverleibung bewirkten Umänderun- 
gen betreffen die Form- und Mischungsverhältnisse und dabei 
nothwendig auch die Lebensihätigkeiten des Theils; letztere 
oft ohne nachweisbare physikalische oder chemische Verände- 
rung. Die Umänderungen des Arzneistoffs in dem Organe der 
Einverleibung gehören zunächst in das Gebiet der Physik oder 
Chemie. Durch das Arzneimittel wird entweder das Organ 
der Einverleibung selbst verändert oder nur das Secret des- 
selben. Die Verbindungen, welche die Arzneistoffe mit die- 
sem eingehen, sind weniger wichtig, als die mit den Bestand- 
theilen des Organs. Die letzteren haben häufig das Absterben 
der betreffenden Stelle einer organischen Fläche zur Folge. 
Diess ist der Fall bei dem Brandschorf, welcher durch Silber- 
salpeter und Aetzkali hervorgerufen wird. Eine Verbindung 
der Art kann die Ursache seyn, dass die Allgemeinwirkung 
nicht gehörig zu Stande kommt, wenn dieselbe wegen Unlös- 
lichkeit der Resorption widersteht. Bei vielen Arzneien, na- 
mentlich solchen von grosser Energie der Wiikung, wird diese 
dadurch nicht völlig aufgehoben, da die Unlöslichkeit selten 
eine absolute ist und oft schon kleine Dosen die Thätigkeiten 
des Organismus umstimmen können, was bei der Wirkung des 
Arseniks als Aetzmittel vorkommt. Die lokalen Veränderungen 
sind häufig das Vorbild der generellen oder specifischen Um- 
änderungen durch das Mittel. Der Salmiak macht den Schleim 
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flUssigeri nichl bloss in den Verdauungsorgdnen bei unmittel- 
barer Berührung, sondern auch in den übrigen Scbleimhäuteoi 
bei seiner Wiederausscheidung. Derselbe regt die absondernde 
Tbätigkeit der Schleimhaut der Vordauungsorgane an, und eben 
so auch die der Athmungswerlizeuge, des Harn- und Geschlechts** 
Systems. Er wirkt bei längerer und stärkerer Einwirkung auf 
das organische Gewebe, mit dem er in Berührung kommt, er- 
weichend, auflösend. Die Häute des Magens werden dadurch 
weich, gallertartig, eine ähnliche Einwirkung bat er auch auf 
den Faserstoff des Blutes. Es ist daher nicht auffallend, weno 
er die Gerinnbarkeit dieser Flüssigkeit mindert und bei stär- 
kerem Gebrauch ganz aufhebt. — Der Phosphor gekt Ver- 
bindungen mit Fetten, Faserstoff und Eiweissstoff ein. Man 
sieht bei seiner Einwirkung einzelne Stellen des Magens und 
Darmkanals, mit denen er vorzüglich in Berührung gekommen 
i$t, weicher, man beobachtet eine Abnahme der Blutkörper- 
chen an Grösse, man trifft das Rückenmark erweicht. Ueber- 
haupt lieferten mir verschiedene Versuche und Beobachtungen 
den Beweis, dass die chemische Beziehung einer Arznei zu 
einzelnen organischen Stoffen, zu dem Organe der Einverlei- 
bung, zum Blute und zu dem Organe der specifisch-lokalen 
W^irkung die grösste Analogie erkennen lassen. In den un-^ 
mittelbar örtlichen Wirkungen, die auf eine physikalisch-che- 
mische Veränderung bis jetzt nicht zurückgeführt werden kön-? 
nen, findet man gleichfalls eine gewisse Aehnüchkeit mit den 
generellen und specifisch-lokalen Wirkungen. Opium und Krä- 
henaugen stumpfen bei örtlicher Anwendung die Reizbarkeit 
einer Nervenpartie, eines Nerven, einer Stelle eines solchen 
ab und bewirken sogar eine lokale Paralyse, was auch der 
Schluss der allgemeinen Wirkung, die Endwirkung auf das 
gesammte Nervensystem von den Centralorganen aus isL 

Umänderungen, welche Arzneien schon in dem Organe 
dw Eanverleibung erfahre^, wie die der pflanzensaur^n Salze 
in bphl^nsQure, des Chlors in Salzsäure u. s. w. sind nicht 
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bloss physiologisch interessant, sondern auch von praktischem 
Werthe. Der Aral, welcher durch den Gebrauch von Chlor-*- 
wasser in d^m Organismus ein Contagium zerstc^ren wollte, 
weil dasselbe die Eigenschaft hat ausser demselben zernichtend 
auf contagiöse und miasmatische Erzeugnisse zu wirken, und 
weil diese Wirkung auch noch beim Haften des Ansteckungs^ 
Stoffs an der Einverleibungsstelle sich erkennen lässt, würde 
sehr irren. Diess lässt sich, wie eine häufige Erfahrung lehrte 
nicht bewerkstelligen, insofern sieh das Chlor alsbald in Salz-" 
sfture schon an der Applicalions-Stelle umwandelt, und diese, 
wenigstens in dem Verhältniss, in welchem sie sich dabei im 
Organismus bildet, nicht zersetzend auf die genannten Krank- 
heiiS'Produkte wirkt. 

Von Wichtigkeit für Beurtheilung der Gesammtwirkung 
der Arzneien ist die Aufnahme derselben aus den ersten We- 
gen und den Organen der Einverleibung überhaupt, so wie 
deren Weiterführung und Verbreitung im Organismus. Diese 
gesclueht, wie durch viele Versuche nachgewiesen wurde, mit- 
telst Durchdringung der Gewebe und mittelst des Säftelaufs 
in den Lympf- und Blutgefässen. 

Die AuAiahme der Arzneisloffe aus dem Einverleibungs-^ 
Organe hängt ab, ausser von dem Grade der Verlbeilung, der 
AuQösliohkeit nnd Auflösung der arzneiliohen Substanz, vor- 
erst von der Beschaffenheit des organischen Gewebes, Je lo- 
ckerer, schwammiger, elastischer und eontractiier, je reichlicher 
»il Canälen und Gefässen versehen dasselbe ist, um so leich-^ 
ter, flohneller und reichlicher nimmt es auch die Stoffe, welche 
»il demselben in Berührung kommen, auf und vermittelt deren 
Weiterführuag. In diesen Eigenschaften der Häute des jüagens 
und Darmkanals, namentlich der Schleimhaut derselben, müssen 
wir es suchen, dass sich diese Theile für die Aufnahme der 
meisten Arzneistoffe am besten eignen. Es lässt sich nicht 
verkeimen, dass es vorzüglich physikalische Eigenschaften des 
organisidieB Gewehes sind» welche die erste Aufnahnie der 
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Arzneien vermitteln, wiewohl dabei die vitalen Eigenthiimlich- 
keiten auch in Anschlag gebracht werden müssen. Die letz- 
teren wurden in der neueren Zeit von Physiologen zu wenig 
beachtet, von einigen fast ganz übersehen oder abgeläugnet. 
Namentlich hat man das Gesetz der Endosmose und Exosmose 
zu rücksichtslos auf Vorgänge im lebenden Organismus ange- 
wendet und ihm bei Aufsaugung der Arzneien eine zu grosse 
Rolle zugetheiit. Die meisten Experimente, welche diesen Ge- 
genstand betreffen, sind rein physikalischer Art, und das Er- 
gebniss derselben wurde dennoch mit einer Zuversicht auf or- 
ganische Prozesse übertragen, als wenn sie alle Beweiskraft 
auch für den lebenden Organismus hätten. Nur wenige Ver- 
suche wurden an lebenden Thieren angestellt, und diese spre- 
chen mehr gegen als für rein physikalische Vorgänge im Or- 
ganismus. Schon Herr bemerkte, dass das Durchdringen 
arzneilicher und anderer Stoffe durch thierische Gewebe leichler 
nach dem Tode als während des Lebens Statt findet, wesshalb 
er keine Rücksicht auf Versuche genommen, welche nicht an 
lebenden Thieren gemacht wurden, somit auch nicht auf die Ver- 
suche über Endosmose und Exosmose. ^} B ö c k e r unternahm es 
eine Anzahl von Versuchen hierüber an lebenden Thieren anzu- 
stellen, und das Ergebniss derselben sprach ganz gegen das 
Walten dieses Gesetzes während des Lebens, denn es zeigten 
sich nirgendwo so lange die Thiere noch lebten die physika- 
lischen Erscheinungen der Endosmose und Exosmose.^} Ich 
habe gleichfalls eine Anzahl von Experimenten über diesen 
Gegenstand angestellt, die mir das Resultat lieferten, dass die 
Erscheinung der Endosmose und Exosmose um so später ein- 
tritt, je lebenskräftiger das Thier ist, dass sie in der Regel 
nur nach Abnahme der Lebensthätigkeiten und meist erst nach 



1) A. Herr, Theorie der Arzneiwirkungen. Freibarg, 1836. 8. 

S. 100 ff. 

2) Bock er, Versuche Über Endosmose und Exosmose an lebenden 
Thieren. Griesselich's Hygea Bd. 21. Hft. 5. und Bd. 22. Hfl. 2. 
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dem Tode des Thieres beobachtet wird. Böcker machte 
neulich, zur Widerlegung der Einwürfe von Vier or dt gegen 
seine früheren Experimente, aufs Neue eine Anzahl von Ver- 
suchen, wodurch die erstem und die Folgerungen daraus be- 
stätigt werden. Er sieht mit vollem Grunde die UnStatthaftigkeit 
der Uebertragung der endosmotischen Gesetze auf den leben- 
den Organismus als bewiesen an und beklagt, dass die heu- 
tigen Physiologen so Vieles in die Physiologie einschmuggeln, 
was die unverfälschte klare Beobachtung auf das Entschie- 
denste widerlegt« ^3 — Kann ich nun nach fremden und ew 
genen Versuchen an lebenden Organismen dem öfters genannten 
physikalischen Gesetze die Bedeutung bei erster Aufnahme der 
Arzneien aus den Einverleibungsorganen nicht zugestehen, die 
man demselben in den letzten Jahren öfters beigelegt hat, so 
verkenne ich doch keineswegs, dass dieser Vorgang nach Ge- 
setzen der Physik erfolgt und von den physikalischen Eigen- 
schaften der Gewebe so wie der aufzunehmenden Stoffe einer- 
seits abhängt. Andererseits muss man ihn aber Tür einen 
vitalen Process halten, da sich nicht bezweifeln lässt, dass die 
physikalischen Erscheinungen während des Lebens in viel ein- 
geschränkterem Maase stalthaben, als nach dem Tode, und dass 
ihre Zunahme mit der Abnahme der vitalen Prozesse gleichen 
Schritt J)ält. 

Das organische Gewebe, welches die erste Aufnahme der 
Arzneien vermittelt, kann auch den Träger für deren Verbrei- 
tung im Organismus abgeben. Wir beobachten, dass Schleim- 
häute, die äussere Haut, seröse Membranen, das Zellgewebe 
und andere Gebilde mit ArzneistofTen sich erflillen und von 
ihnen durchdrungen werden. Nicht bloss die Unzahl von Ver- 
suchen, welche die Durchdringung der äusseren Haut, der 



1) Bock er, neue Versuche über Endosmose und Exosmose an 
lebenden Thieren. Rheinische Monatoschrih für praktische Aerztc. 3. Jahr- 
gang. December. S. 754—759. 
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Sohleimhtiule, der serösen Membranen u: s. w. beweisen, be*^ 
rechtigen zur Annahme, dass ein ähnlicher Vorgang in dem 
Gewebe der Organe und in dem Zellgewebe Statt findet. Es 
wurde dtess auch durch directe Experimente oaciigewiesen, 
indem man sah, wie StofTe mit auffallender Farbe oder starkem 
Gemche, auch solche, welche sich mittelst Reageniieii leicht 
erkennen lassen, durch das organische Gewebe weiter und 
weiter schreiten. Emmert brachte bei Kaninchen Blaosfture 
enthaltende Oele auf die unverletzte Haut am Rücken und be- 
merkte nach Entfernung der Haut, noch ehe des Leben TöHig 
erloschen war, den Geruch der Blausäuere an den Rticken^ 
muskeln, selbst an den tiefsten unmittelbar auf den Knochen 
aufliegenden Schichten derselben. Der nämliche Beobachtet 
brachte einem Fuchs eine saturirte Lösung von Bleieucker in 
den Magen und fand bald, noch vor völligem Erlöschen des 
Lebens, nicht bloss die Magenhäute, sondern auch die zunächst 
liegenden Partien der Leber von Bleizucker durchdrungen. '') 
Mit der Lösung von blausaurem Eisenkali sind viele Versuche 
angestellt worden, da sich dieses Salz hierzu wegen der leich«- 
ten blauen Färbung durch Eisensalze besonders gut eignet« 
Ich beoi^chtete mehrfach die successive Weiterverbreitung des«- 
selben durch Membranen und das Zellgewebe. 

Ausser dem direct experimentellen Nachweis, der sich 
noch durch viele Thatsachen begrüofden lässt, können auch die 
Wirkungsäusserungen vieler Arzneien daPür angefllhrt werden^ 
Bekannt ist die stärkere Wirkung der Belladonna auf di^ Iris 
des einen Auges bei örtlicher Anwendung derselben. Durch 
viele Beobachtungen wurde die schnellere und mehr sichere 
Beseitigung örtlicher Schmerzen bei lokaler Anwendung der 
entsprechenden beruhigenden Mittel dargetban. Kein Praktiker 
wird die Erfahrung in Abrede stellen, dass Anschwellungen 
einzelner Drüsen bei möglichst naher Application der speci- 



1) Archiv von Meckel. Bd. 4. 
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fischen Miltef am schnellsten zur Heilang gebrächt werden. 
Aehnliche Beobachtungen ms der Praxis liegen viele vor, die 
unwiderleglich darthun, dass Arzneien auf das zunächst Ke^ 
geiide Organ ihre Heilwirkung äussern, ohne eine Allgemein-^ 
Wirkung erkennen zu lassen, ohne wenig^stens auf andere Or- 
gane in gleicher Stärke zu wirken, was nur möglich ist, in- 
dem sie mittelst Durchdringung des zunächst liegenden orga^ 
nischen Gewebes der kranken Stelle zugeführt werden. 

Ausser diesen klinischen Erfahrungen können hierfür auch 
die Ergebnisse mehrerer Experimente geltend gemacht wer- 
den. Bringt man auf einen Nerven oder einen Theil eines 
solchen Opium oder Krähenaugen in passender Form an, so 
wird die betreffende Stelle des Nerven für äussere Reize 
unempfindlich, wenn auch das gesämmte Nervensystem von 
der Wirkung frei bleibt. Ein Beweis, dass das Mittel das 
Nervengewebe durchdringen kann, ohne in dasselbe mittelst 
des Blutlaufs gebracht zu werden. Hebt man die Circulation 
durch das Herz auf, so kann dennocb die Wirkung der bei- 
den genannten Mittel auf die Centralorgane des Nervensystem^^ 
eintreten, wenn dieselben auf irgend einen Körpertheil unter 
Verhältnissen, unter denen die Resorption möglich ist, ange- 
bracht werden. Ich habe bei Fröschen, denen ich das Herz 
unterbunden oder ausgeschnitten hatte, oft tetanische Zu- 
fälle entstehen sehen, wenn ihnen Strychntn unter die Haut 
in das Zellgewebe oder in den Magen gebracht wurde. Hier 
konnte das Mittel ntrr dnrch das organische Gewebe zum ver- 
längeiten Marke gelangen, was aber viel langsamer geschieht, 
als bei ununterbrochenem Blutlauf. 

Schon diese Beobachtung muss uns auf die Bedeutung 
ded Blutlauifs zur Hervorforingong einer Allgemeinwirkung Auf- 
ikierksam machen, welche Übrigens auch sonst noch dnrch 
viele Thatsachen dargetban wird. Hier ft'agt es sich vorerst, 
auf welchem Wege gelangen die Stoffe ins Blut ? Die Phy- 
siologen haben viel «tarübidr geslrftten, ob die Aafiiahme durch 
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Lymphgefässe oder Venen slallfindet^ und es liegt eine grosse 
Zahl von Beobachtangen vor, welche wertbvolie Resultate ge- 
liefert haben, wenn sie auch noch keineswegs als abgeschlos- 
sen betrachtet werden dürfen. Die Au&augung von Arzneien 
geschieht unverkennbar durch Blutgefässe. In viel geringe- 
rem Maase besitzen Saugadern die Fähigkeit heterogene Stoffe 
aufzunehmen, doch darf man ihnen diese nicht ganz abspre- 
chen. Man hat Stoffe mit arzneilichen Kräften früher, ständi- 
ger, häufiger und in reichlicherer Menge im Blute als in der 
Lymphe wieder gefunden. Trifft man sie aber auch hier selt- 
ner und liegen über deren Vorkommen verschiedene sich zum 
Theil widersprechende Angaben vor, so kann man doch das 
Vermögen der Lymphgefässe Arzneien aufzusaugen nicht in 
Abrede stellen, da mehrere Beobachtungen unwiderleglich da- 
für sprechen. Allerdings spielen sie hier eine mehr unter- 
geordnete Rolle als die Venen, weichen die Aufnahme der 
Arzneien vorzugsweise obzuliegen scheint. ^3 

Die Aufnahme ins Blut wurde bei vielen Arzneien durch 
das Experiment nachgewiesen, insofern man sie aus dem Blute 
selbst wieder ausgeschieden hat. Bei einer grösseren Zahl 
wurde der Uebergang durch Auffinden in den secernirtcn 
Flüssigkeiten, bei einigen durch Ausmittlung in der Substanz 
einzelner Organe oder des Gesammtorganismus dargethan. 
Die Nachweisung der Aufnahme geschah durch Ausscheidung 
im reinen Zustande, wie bei mehreren Metallen, oder in ver- 
änderter, sinnlich leicht erkennbarer Form, wie bei dem Biut- 
laugensalze, das schon in äusserst geringer Menge durch die 
blaue Färbung beim Zusatz von Eisenchlorid sich zu erkennen 
gibt. Eben so erkennt man ohne Schwierigkeiten den Ueber- 
gang mancher Stoffe an der Farbe und am Geruch im Blute, 
mehr aber noch in einzelnen Organen und Secreten, wie der 
Färberröthe in den Knochen, der Rhabarber in dem Urin, des 
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TerpcnthinÖls, Camphers, Knoblauchs u. s. w. in verschiedenen 
Theilen des Körpers, in Absonderungs-Prodakten und in der 
ausgeathineten Luft. Auch durch Veränderung der flüssigen 
und festen Theile lässt sich oft die Berührung derselben nut 
den Arzneistoifen nachweisen. So wird der Uebergang des 
Salpeters, Salmiaks '} und anderer Salze ins Blut dadurch dar- 
gethan, dass die Gerinnbarkeit des Blutes bei seinem Gebrau- 
che sich sehr vermindert, der Uebergang des Phosphors ins 
Blut, ausser durch den Geruch der ausgeathmeten Luft und 
durch das Leuchten derselben, durch Abnahme der BlutkUgel- 
eben am Umfang und des Blutes an C!oagulabilität, dessen 
unmittelbare Berührung mit der Substanz des Rückenmarks 
durch Erweichung diesen^} 

Den Uebergang ins Blut hat man bei einer grossen Zahl 
von Arzneien auf experimentellem Wege nachgewiesen. Herr 
Iheilt ein langes Verzeichniss von Steifen mit, die man nach 
deren Anwendung im Organismus, theils im Blute, theils in 
einzelnen Organen^ theils in abgesonderten Flüssigkeiten wie- 
der aufgefunden hat,^} Dieses Verzeichniss könnte gegen- 
wärtig sehr vermehrt werden, da man seitdem viele Beobach- 
tungen am Krankenbette und Experimente an Thieren anstellte, 
welche die Aufnahme der Arznei ins Blut und deren dadurch 
bedingte Allgemeinwirkung nachweisen. Unsere Aufgabe be- 
steht aber hier weniger in der Fortsetzung solcher Nachwei- 
sungen, die übrigens immerhin von Werth sind, sondern mehr 
darin, zu untersuchen, in wie weit die Aufnahme ins Blut zur Her- 
vorrufung einer Allgemeinwirkung beiträgt oder nothwendig ist. 



1) Joh. Wilh. Arnold, dissertatio de salis ammoniaci yi et 
iisa. Heidelbergae 1826. 8. 

2) J. W. Arnold's Beitrage zur genaueren Ermittlung der Wir- 
kungen des PhosphorB auf tbierische Organismen. Hygea. Bd. 23. S. 9 ff. 

3) A. Herr 9 über den Einfluss der Säfte auf die Entstehung der 
Krankheiten. Freiburg 1834. — A. Herr, Theorie der Arzneiwirkun- 
gen. Freiburg 1836. 

AvaoU'« idiopathisches Heilverfahren. |(3 
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Zar Beantwortung dieser Frage mögen folgende Tbatsa- 
chen dienen: 

1) Bringt man einen Stoff von starker, anfTallender und 
schnell eintretender Wirkung in eine Wunde und setzt einen 
Schröpfkopf auf dieselbe, damit die Aufsaugung verhindert 
wird, so tritt keine Wirkung ein. Diese wird aber bemeric- 
bar, sobald man den Scfaröpfkopf entfernt. Diese Thatsache 
wurde in Bezug auf Strychnin und Blausäure von Barry be- 
obachtet. Q Andere Experimentatoren haben dieselbe bestätigt. ^ 

2) Bei Hemmung der Circulation eines Theils durch Vn- 
terbindung der Blutgefässe bleibt die Wirkung der in eine 
Wunde desselben gebrachten Arzneien und Gifte aus. Diese 
Thatsache wurde von mehreren Beobachtern bei Anwendimg 
verschiedener Stoffe dargethan. 

3} Bei künstlich untertialtener Circulation mit dem ge- 
trennten und vergifteten Tbeile erfolgt allgemeine Wirkung 
des Giftes. Vermag man durch Röhrchen, welche in die Schen*- 
kel-Arterien und Venen eingelegt wurden, den Blutlauf zu 
unterhalten, so tritt die Wirkung auf den Körper meist 
schnell ein.^) 

4) In das Blut unmittelbar gebracht wirken Arzneien meist 
schneller und stärker, als von einem gewöhnlichen Einvertei- 
bungsorgane aus. Diess wird durch eine grosse ZaU von 
Inflisionsversuchen aus älterer lind neuerer Zeit dargethan.'*} 

5} Bei blosser Verbindung des vei^ifleten Theib durch 
die Nerven erfolgt keine Allgemeinwirktm^. Bfoti hat bei ver- 
schiedenen Thieren, besonders aber bei Kftnittehen und Frö- 
schen, alle Theile eines Hinterschenkels unterbunden und nur 



1) Orfila, trait^ des poisons. Troisiönie (Edition. ToiM I. p. 15« 

2) Archives gön^ales de m^dicine. Tome XI. 

3) Magendie^ Jonrn. de Physiologie. Tom. I. 

4) Scheel, die Transfusion des Blutes und EiittprilKiHig der Arz- 
neien in die Adern. Kopenh.1802. 8. Dieffenbftch^ die TVraniftesion 
des Blutes. Berlin 1828. 8. Orfila, toxicologie generale. Paris 182t* 9. 
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den Nerven frei gelassen oder die verschiedenen Theile^ mit 
Ausnahme von Nerven und Knochen, durchschnitten und das 
Gift in eine Wunde des so grösstenlheils isolirten Gliedes 
gebracht. Die Wirkung des Giftes blieb aus und stellte sich 
nur ein, wenn das Band, welches um Gefösse und die sonsti- 
gen Theile lag, gelöst wurde. '} Ich habe öfters bei Fröschen 
den blosgelegten Nerven eines Hinterschenkels erhalten und 
die übrigen Gebilde getrennt und sah nie von dem in eine 
Wunde des Schenkels gebrachten Strychnin eine Allgemeinwir« 
kung auf das Thier. 

6) Durchschneidung der Nerven eines Theils oder die 
des Rückenmarks, überhaupt Aufhebung der Nervenleitung 
hemmt die allgemeine Nervenwirkung nicht, wenn das Mittel 
auf die Partie des Körpers angebracht wird, welche mit den 
CeiUraltheilen des Nervensystems in Folge derselben in kei- 
ner Nervenverbindung mehr steht. Ich habe eine Anzahl von 
Versuchen gemacht, welche unwiderlegliche Beweise für diesen 
Erfahrungssatz geben. Nach Durchachneidnng der Nerven ei- 
nes Gliedes tritt die Wirkung des auf dasselbe angewandten 
Strychnin's auf das verlängerte Mark und Rückenmark und 
dadurch auf das gesammte Nervensystem eben so schnell ein, 
ab bei unverletzten Nerven. Diess ist auch der Fall nach 
Durchschneidnng des Rüdkenmarks und Anwendung von Strych- 
nin auf die unterhalb gelegenen Körpertheile. Es erfolgt auch 
bier der Tetanus in den über dem Schnitte gelegenen Kör- 
pertheilen nicht oder nicht viel später, als wenn das Rücken- 
mark nicht durchschnitten gewesen wäre.') — Noch moss 
bemerkt werd^ dass die Durcbsdmeidang des Lungen-Magen- 



1) Brodle, Piiüosoph. Transactiong 1812. Emmert^ Merkel's 
Arohiv B4. 4. Hft. 2. Laad's physiologische Resultate der Vivraeo- 
UoneB Beaerer Zeit. Kopenhagen 1825. 8. Herr^ Theorie der Ars- 
neiwirknngen. 

2) Meine Versache über die Wirkung der Krfthenangen auf das 
NerreasyslenL Hygea, Bd. 14. S. 193-231. -- Bd. 19. 5. 444-'473. — 
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Nerven den Eintrill der Arzneiwirkung vom Magen oder von 
den Luftwegen aus nicht verlangsamt, noch weniger denselben 
ganz verhindert, wiewohl wir auf diese Thatsache als Beweis 
für den aufgestellten Satz nicht viel geben. 

All diese Ergebnisse verschiedener Versuche und Be- 
obachtungen liefern wohl den vollständigen Beweis, dass eine 
Arznei, wenn sie den Gesammtorganismus berühren und eine 
allgemeine Wirkung hervoi bringen soll, in der Regel in das 
Blut aufgenommen werden muss. Das Blut wird nun theils 
selbst durch die Arznei verändert, theils gibt es bloss den 
Träger für deren Ausbreitung im Organismus ab. 

Veränderungen des Blutes wurden nach Anwendung ver- 
schiedener Arzneien beobachtet, und sie sind in der Regel 
die Folge chemischser Einwirkung der Arzneistoffe auf Be- 
standtheile dieser Flüssigkeit. Es können Arzneistoffe wohl 
auch durch Contact auf die Bestandtheile des Blutes einwirken 
und so Veränderungen in demselben hervorrufen. Die wich- 
tigsten Mischungsänderungen im Blute werden aber verur- 
sacht, indem sich Arzneien mit Theilen des Blutes Verbinden 
und verändernd auf dieses wirken. Säuren und Basen entfal- 
ten ihr Verwandtschaftsverhältniss auch in dem Organismus, 
insofern sie ihre chemische Constitution erhalten. Manche er- 
fahren während des Lebens eine auffallende Zersetzung wie 
die pflanzensauren Salze, welche sich in kohlensaure um- 
wandeln. Nicht wenige Arzneimittel gehen Verbindungen 
mit den organischen Bestandtheilen des Blutes em, wie das 
Eisen, der Salmiak, Salpeter, Phosphor und viele andere Stoffe. 
Man beobachtet beim Gebrauch des Eisens eine Zunahme die- 
ses Metalls im Blute, und darauf beruht auch wenigstens ei- 
nem grossen Theile nach die Erleichterung, welche dasselbe 
in der Bleichsucht und andern Krankheiten der Art bringt Nicht 
wenige Salze, nach meinen Beobachtungen Salpeter, Salmiak 
und Kochsalz, verbinden sich mit dem Protein, und diese Ver- 
bindungen lassen unter gewissen Verhältnissen die Aussehet- 
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düng desselben in Form des Faserstoffs nicht oder nicht so 
vollkommen zu. Hierauf beruht die Veränderung des Blutes 
bei reichlicher Anwendung dieser Salze, die man eine scor- 
butische zu nennen pflegt. ^} Der Phosphor ist als ein mäch- 
tiges Blutmittel längst bekannt, und es war den Beobachtern 
auch in früheren Zeiten nicht entgangen, dass das Blut bei 
Thieren und Menschen, welche durch Phosphor vergiftet wur- 
den, flüssig, dunkel und missfarbig ist. Nach meinen Versu- 
chen sind besonders die Veränderungen der Blutkörperchen 
durch Phosphor aufiallend. - Er wirkt , wie ich nachgewiesen 
habe, in hohem Grade auflösend auf dieselben, vermindert 
deren Umfang und ebenso auch die Consistenz. Sie werden 
kleiner, verändern Ihre Gestalt, werden dehnbarer und können 
daher verschiedene Formen annehmen; welche Wirkung vor- 
züglich, vielleicht ausschliesslich die Rinde, weniger oder nicht 
den Kern der Blutkörperchen betrifft. Herm. Nasse ist es höchst 
wahrscheinlich, dass der Phosphor durch eine eingegangene 
Verbindung diese Wirkung erlangt. Ich habe das Phosphoröl 
unter dem Mikroskop auf das Blut einwirken lassen und habe 
eine ganz ähnliche Veränderung der Blutkörperchen, wie bei 
der Einwirkung während des Lebens, wahrgenommen.^} 

Die chemischen Veränderungen, welche die Arzneien im 
Blute bewirken oder veranlassen, sind wie viele Beobachtun- 
gen lehren nicht gering anzuschlagen; dennoch darf dabei die 
anderweitige Bedeutung des Blutes für Ausbreitung der Arz- 
neiwirkungen im Organismus und Uebertragung derselben auf 
einzelne Organe nicht unbeachtet bleiben. Das Blut ist im 
eigentlichen Sinne der Träger für Arzneien; durch dasselbe 
werden die Arzneistoffe einzelnen Organen zugeführt und im 
Gesammtorganismus mehr oder weniger allgemein verbreitet. 



1) J. W. Arnold, dissertatio de salis ammoniaci vi et usa. 

2) Meine Beiträge zur genaueren Ermittlung der Wirkungen des 
Phosphors. 
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Wer bedenkt, dass Anbringung von Schröpfltöpfen auf ver- 
giftete Wunden die Allgemeinwirkung nicht eintreten lässt; 
dass bei Hemmung der Circulation eines Gliedes die in eine 
Wunde desselben gebrachten Gifte nicht auf den Gesammtor- 
ganismus wirken, was aber bei künstlich unterhaltenem Blut- 
lauf der Fall i^, selbst wenn alle übrigen Verbindungen auf- 
gehoben wurden; dass die Durchschneidung der Nerven eines 
Körpertheils oder des Rückenmarks die Verbreitung der Wirkung, 
der auf einen unterhalb gelegenen Theil angebrachton Arznei, 
nicht hemmt; dass bei blosser Nerven Verbindung eines ver- 
gifteten Gliedes out dem Körper keine AUgemeinwirkung erfolgt, 
der wird die Bedeutung des Blutlaufs für die Einwirkung auf 
einzelne Organe und die Verbreitung des Arzneistoffs im Or- 
ganismus um so höher anschlagen, je mehr er die hierfür 
früher beigebrachten Beweise berücksichtigt. Dass viele Arz^ 
neien schon auf die Blutmasse verändernd einwirken, wurde 
nachgewiesen; dass für andere das Blut den TrSger abgibt, 
ohne dasselbe bemerkbar zu verändern, das darf man mit Rück- 
sicht auf obige Thatsachen wohl annehmen. Hierbei ist vor- 
züglich zu bedenken, dass bei vielen Arzneistoffen keine Ver- 
änderungen sinnlich wahrnehmbar sich nachweisen lassen, und 
dass auch bei nicht wenigen die specifisch-Iokalen und gene- 
rellen Wirkungen nach Anwendung starker Gaben so schnell 
erfolgen , als sie nach der Schnelligkeit, mit der der Blutlauf 
vor sich geht, nur möglich sind. 

Von Wichtigkeit ist es nun, die Momente zu ermitteln, 
welche die Wirkung der Arzneien auf einzelne Organe be-^ 
stimmen. Es wäre nicht bloss in physiologischer Hinsicht in- 
teressant, sondern auch in praktischer Beziehung von Wertb, 
wenn wir uns über die specifischen Beziehungen 'einzelner 
Arzneien zu einzelnen Körpertheilen eine klare wissenschaft- 
liche Rechenschaft zu geben vermöchten. Diess ist jedoch bei 
dem jetzigen Stande unseres Wissens nicht wohl möglich, wess- 
halb wir uns mit einzelnen Thatsachen begnügen müssen, die 
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mm einige Blicke in das Dunkel der vorliegenden Fragen ge* 
statten. Beachtung verdient in dieser Beziehung, dass eine 
gewisse Aehnlichkeit im chemischen Bestände des Secretions- 
Organs und Secrets stattfindet; dass Stoffe, welche in einem 
Organe bereitet oder durch dasselbe aus dem Blute ausge- 
schieden werden, auch in ihm ihr Ausscheidungsorgan haben, 
wenn sie dem Organismus als Arzneien einverleibt werden, 
dass ihnen eine vorzugsweise und besondere Beziehung zum 
betrelTenden Organe, eine specifische Wirkung auf dasselbe 
zukommt. Wir sehen diess bei Schleim auf die Schleimhäute, 
bei Salmiak auf dieselben, bei Essig und essigsaueren Salzen, 
besonders essigsauerem Ammonium, auf die Haut, bei Harn- 
stoff auf die Nieren u. s. w. Man kann hiernach wohl sagen, 
es zieht ein jedes Secretions-Organ das ihm Verwandte an, 
kann diese These auf andere Organe anwenden und analo- 
gisch auf specifische Beziehungen von Arzneien zu Organen 
übertragen, für die sich keine chemische überhaupt keine ma- 
terielle Verwandtschaft nachweisen lässt. Dieser Nachweis 
kann aber jetzt schon von manchen Arzneien geliefert wer- 
den, von denen es vor nicht langer Zeit für unmöglich ge- 
balten wurde, und er ist sicher bei dem schnellen Fortschritte 
der organischen Chemie bald noch von vielen andern zu er- 
warten. Beachtung verdient in dieser Beziehung die Bemer- 
kung von Liebig, dass die Zusammensetzung der wirksam- 
sten Arzneistoffe, der organischen Basen, mit keinem Bestand- 
theil des Tbierkörpers ausser mit der Gehirnsut)stanz in Be- 
ziehung gebracht werden kann^ dass alle eine gewisse Menge 
Stickstoff enthalten, dass sie in Beziehung auf ihre Elemente 
in der Mitte zwischen den Proteinverbindungen und den Fetten 
stehen. ^3 ^^ meint die Wirkung von Chinin und Cinchonin, 
Morphin und Codein, Strychnin und Brucin müsse in der eng- 



1) JoBtos Liebig, die organische Chemie in ihrer Anwendung 
aof Physiologie und Pakhologie. Braonachweig 1843. S. 189 a. 190. 
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sten Beziehung zu ihrer Zusammensetzung stehen, und es er- 
klärten sich die Wirkungen dieser Stoffe auf den gesunden so 
wie auf den kranken Organismus auf eine überraschend ein* 
fache Weise, wenn dieselben eine Stelle in Beziehung auf 
Bildung oder Aenderung der Qualitäten der Gehirn- und Ner- 
vensubstanz ausüben. ^ — Müssen wir auch Liebig darin 
vollkommen beistimmen, dass die genannten Alkaloide durch 
ihre Elemente Theil an der Bildung und Umsetzung der Ge- 
hirn- und Nervensubstanz nehmen ^) ; so vermögen wir darin 
doch noch keineswegs eine Erklärung der Eigentbümlichkeiten 
ihrer Wirkungen zu finden. Vielleicht ist eine solche später 
möglich, wenn einzelne Provinzen des Gehirns, Rückenmarks 
und der Nerven bei weiter fortgeschrittener Wissenschaft ei- 
ner sorgfältigen Analyse unterworfen werden. Vorerst mag 
es uns für den vorliegenden Zweck genügen, von einem so 
ausgezeichneten Chemiker die Aehnlichkeit der genannten Al- 
kaloide in ihrem chemischen Bestände mit der Gehirn- und 
Nervenmasse anerkannt zu sehen. Steht nun als Thatsache 
der Physiologie fest, dass die einzelnen Organe die ihnen ho- 
mogenen Bestandtheile des Blutes anziehen ^) , so dürfen wir 
nach den beigebrachten Erfahrungen dasselbe auch für die 
Wirkung der Arzneien auf einzelne Körpertheile annehmen« 
Die Gesetze der Anziehung und Abstossung, welche für phy- 
sikalische und chemische Verhältnisse und Beziehungen gelten, 
können wir wohl auch für die Lebensverhältnisse geltend ma- 
chen. Bringt man eine in der leblosen Natur beobachtete An- 
ziehung homogener Stoffe unter ein physikalisch-chemisches 
Gesetz, so darf dieses wohl auch für dieselbe Erscheinung im 
lebenden Organismus angewendet werden. Man ist aber nicht 
genöthigt, alle verwandte Erscheinungen während des Lebens 



1) A. a. Orte. 

2) A. a. 0. S. 186. 

3) Friedr. Arnold, Lebrbach der Physiologie D. 1. §. 561. 
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auf die physikalisch-chemischen Gesetze der Anziehung zu« 
rückzuführen. Es lässt sich im Gegenlheii annehmen, dass 
auch im organischen Reiche ähnliche Gesetze der Anziehung 
und Abstossung walten, wie im anorganischen. Jedenfalls ste- 
hen wir aber mehr auf dem Boden der Empirie, wenn die 
chemische Venvandtschaft zwischen ArzneistofT und Organ des 
Körpers nachgewiesen ist, wie von Liebig die zwischen ver- 
schiedenen mit specifischer Nervenwirkung begabten Alkaloiden 
und der Substanz des Gehirns. Dieser Nachweis erklärt aber 
nur die lokale Wirkung der genannten Alkaloide im Alige- 
meinen durch das Gesetz der Anziehung analogisch nach an- 
dern Vorgängen^ keineswegs aber die Beziehung der Mitlei zu 
einzelnen Partieen des Gehirns, Rückenmarks und der Nerven, 
die doch durch physiologisch-pathologische Beobachtungen hin- 
reichend dargethan sind. Es wird daher auch bei vielen Mit- 
teln die Besonderheit in der Wirkung, das eigentlich Specifi- 
sche nicht erklärt, so bei den genannten Alkaloiden. Bei eini- 
gen Stoffen erlauben die chemischen Verhältnisse wenigstens 
einen Blick in die Eigenthümlichkeit der specifisch-lokalen Wir- 
kungen, wenn sie auch dieselben nicht ganz aufhellen. Der 
Phosphor ist längst als ein in die Vorgänge des Nervenlebens 
mächtig eingreifendes Mittel bekannt; durch meine Versuche 
wurde nachgewiesen, dass er in grösseren Gaben Erweichung 
der Substanz des Gehirns und Rückenmarks bewirkt. ^ Dass 
der Phosphor auf die Centraltheile des Nervensystems beson- 
ders und in sehr auffallendem Grade wirkt, das ist nach dem 
obigen Gesetze erklärlich, wenn man die Bestandtheile der 
Gehirnsubstanz berücksicht. Dieselbe enthält, ausser einer gros- 
sen Menge Albumin, zwei eigenthümliche fette Säuren, die 
sich von andern Fetten durch einen Gehalt von Phosphor un- 
terscheiden. '} Die Erweichung des Gehirns und Rückenmarks 



1) Ein Beitrag Eur genaueren Ermittelung der Wirkungen des Phos- 
phors. Hygea Bd. 23. S. 9 ff. 
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nach reichlicher Anwendung von Phoisphor wird d^m Ar^e 
nicbl auffallen, der die Wirkung des in fetten Oelen gelösten 
Phosphors auf Eiweissstoff kennt. 

Die Wirkung einer Anzahl von Mitteln beschränkt sich 
auf ein oder einige Organe, ohne dass sich Zeichen von Verän- 
derungen in andern Körpertheilen zu erkennen«geben. Man 
nennt diess die örtliche Wirkung und diese betrifft entweder 
den Ort der Einverleibung oder die Gebilde, zu welchen die 
Arznei in besonderer Beziehung steht. Die Beschränkung der 
Wirkung eines Mittels auf die Applicationsstelle wird beobach- 
tet, wenn die Anwendung in einer Art stattfindet, welche der 
Aufsaugung und Weiterverbreitung nicht günstig ist, wenn der 
Theii in keinem lebhaften Verkehr mit andern Körpertheilen 
steht oder dieser Verkehr gehemmt oder unterbrochen wurde. 
Beschränkung eigenthümlicber Wirkungen auf ein Organ oder 
einige wenige beobachtet man bei Mitteln, welche die Mischung 
des Blutes nicht oder nicht in solchem Grade ändern» dass 
dadurch das Leben des Gesammtorganismus beeinträchtigt wird, 
und deren electorale Wirkung Organe betrifR, die ein mehr 
isolirtes mit andern Organen in keinem regen Verkehr ste- 
hendes Leben fuhren. Es ist hiernach von selbst einleuchtend, 
dass von einer absoluten Oertlicbkeit der Wirkung eines Mit- 
tels keine Rede seyn kann. Die Wirkung einer Arznei ver^ 
breitet sich mehr oder weniger allgemein im Körper, wenn 
dieselbe in der Mischung des Blutes wesentliche Veränderung 
gen bewirkt, wenn sie zunächst Organe und Systeme trifft, 
welche mit andern in innigem sympathischen oder antagoni* 
stischen Verkehr stehen, oder solche, die den Körper mehr 
allgemein beherrschen, wie das Gehirn und Rückenmark. Von 
AUgemeinwirkung einer Arznei, ohne besondere, lokale Be- 
ziehung derselben zu dem einen oder andern Organe, kann 
eben so wenig die Rede seyn, als von einer allgemeinen Er- 
krankung, in der nicht der eine oder andere Körpertheil vpr«^ 
herrschend leidet. 



— 283 — 

Ist es nicht gut möglich eine Unterscheidung in der Arz«- 
neiwirkung nach ihrer OerlHchkeit oder Allgemeinheit durch- 
zuführen, so lässt sich diess noch weniger in Bezug auf die 
mechanische, chemische oder vitale Seite ihrer Wirkung thun. 
Man hat früher grossen Werth darauf gelegt, darnach die Arz-* 
neien zu unterscheiden und einzutheilen ; gegenwärtig sind aber 
wohl alle Aerzte von wissenschaftlicher Bildung davon zurück- 
gekommen. Damit ist aber nicht gesagt, dass nach dem jetzi- 
gen Stande der Wissenschaft die Unterscheidung einer mecha- 
nischen, chemischen und vitalen Wirkungsweise nicht zulässig 
sey. Es lassen sich im Gegentheil die drei Seiten der Wir- 
kung wohl erkennen, aber selten so trennen, dass man darnach 
die Arzneien einzutheilen berechtigt wäre, wie das oft gesche- 
hen ist. Als ein Irrthum muss es allerdings bezeichnet wer- 
den, wenn man der mechanischen oder chemischen Wirkungs- 
weise eine dynamische entgegenstellt; denn man kann alle 
Wirkungen dynamisch nennen, insofern auch für die mechani- 
schen und chemischen Actionen, ebensogut wie für die vitalen, 
Kräfte angenommen werden. — Jedes Ding hat seine eigene 
Art de^ Seyns, des Beharrens^ der Bewegung, der Beziehungen 
zu andern Dingen, überhaupt der Ruhe und Thätigkeit. Die 
Bedingungen dieser Seyn's-Art bezeichnet man als Kraft; aus 
dem Fallen eines Körpers hat man die Schwerkraft entnommen, 
ebenso schliesst man aus der Verbindung und Trennung v^- 
schiedener Körper auf eine Anziehungs- und Abstossungskraft« 
Warum sollen wir aus den Aeusserungen des Lebens nicht 
auf eine Lebenskraft zu schliessen berechtigt seyn? Dennoch 
wurde in der neueren Zeit viel gegen die Annahme einer Le- 
benskraft und so auch gegen die einer Heilkraft der Natur 
gestritten. Lächerlicher Weise wurden von d^ Physiologen 
und Aerzten, welche alle Gründe aufsuchten, um ihre Collegen 
von der Nichtigkeit einer solchen Annahme zu überzeugen, 
wieder neue Kräfte statuirt, welchen nmn bei Erklärung der 
Erscheinungen einen besondern Werth beilegte. Leute, die 
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die Worte „exacte Wissenschaft*, ,,physikalische Melhode*^ und 
dergleichen immer im Munde führen, die es für unwissenschaft- 
lich halten, von einer Lebenskraft zu reden, scheuen sich nicht 
eine allen Zellen eigene metabolische Kraft mit Schwann 
anzunehmen und dieselbe eine grosse Rolle spielen zu lassen. 
Wahrlich alle Gründe, welche man gegen die jetzt so verhasste 
Lebenskraft beigebracht hat, können noch in höherem Grade 
gegen die metabolische Kraft und ihre neueren Schwestern gel- 
tend gemacht werden. Ausserdem ist aber noch zu beherzi* 
gen, dass über das Leben im Allgemeinen die Begriffe fester 
stehen, als über das Leben von Bildungselementen, die man 
nach Analogie der Pflanzenzellen auch im animalen Reiche für 
Zellen zu halten geneigt ist, von denen aber noch kein Beob- 
achter nachgewiesen hat, dass sie die Eigenschaften von Zellen 
haben, noch viel weniger, dass sie ein eigenes Leben besitzen 
und mit besondern Kräften begabt sind. — Ich will jedoch hier 
nicht der Annahme einer Lebenskraft das Wort reden, son- 
dern vielmehr die Entgegenstellung einer dynamischen Arznei- 
wirkung gegen eine physikalische und chemische als ungeeig- 
net bezeichnen. Desshalb darf man aber nicht annehmen, dass 
alle Wirkungen der Arzneien im Organismus auf physikalische 
oder chemische Weise vor sich gehen und jede anderweitige 
Wirkungsweise leugnen. Man ist vielmehr berechtigt, ja ver- 
pflichtet, die Arzneiwirkungen im Organismus als vitale Vor- 
gänge den Lebensgesetzen unterzuordnen und darnach zu be- 
urtheilen, selbst wenn sie von Form- oder Mischungsverhält- 
nissen der Arzneikörper ausgehen. Von vielen Arzneien ist 
es bisher nicht ermittelt, ob sie dadurch wirken, dass sie Form 
und Mischung umstimmen, oder ob sie ohne physikalische und 
chemische Umänderungen auf die Thätigkeiten unseres Körpers 
einwirken. So interessant diese Erkenntniss wäre, so ist es 
doch für die Praxis von mehr Werth die besondern und eigen- 
Ihümlichen Beziehungen der genannten Potenzen zu einzelnen 
Systemen und Organen kennen zu lernen. Diese Kenntniss 
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kann bis zu einem ziemlichen Grad von Vollkommenheit ge« 
Wonnen werden, ohne dass wir wissen ob und wie Form- und 
Mischungsverhältnisse eine Aenderung erfahren. 

In der Erkenntniss der electoralen Wirkung eines Miitels 
auf ein Organ oder System oder auf eine Verkettung von Or^ 
ganen besteht eine Hauptseite unseres Wissens von den spe-* 
cifischen Eigenthümlichkeiten desselben. Es genügt aber nichl 
zu wissen, dass ein Organ oder System ergriffen ist, man muss 
auch die Art des Ergriffenseyns näher zu ermittebi suchen, 
um eine genauere Charakteristik zu erlangen. Diess ist vor-* 
züglich möglich durch Beobachtung der functionellen Verände- 
rungen nach Einwirkung eines Mittels, deren es eine grosse 
Mannigfaltigkeit gibt. Diese arzneilichen Functions-Störungen 
sind für den praktischen Arzt um so wichtiger, als er in de- 
ren Erkennung werthvulle Anhaltepunkte zur Vergletchung mit 
den krankhaften Störungen erhält und hierdurch schon bei der 
Mittelwahl geleitet werden kann. Die durch eine Arznei be- 
wirkte functionelle Störung ist überdiess noch einer physiolo- 
gischen Analyse zu unterwerfen, um den inneren Zusammen- 
hang der Abweichung zu ermitteln. Steht nun dieser physio- 
logischen Analyse der Arzneiwirkungen eine gleiche Zerglie- 
derung des Krankseyns zur Seite, so sind die Vergleichungs- 
punkte um so zahlreicher, und unsere Eenntniss ist um so 
sicherer. Kommt zu diesem physiologisch analytischen Ergeb- 
niss noch die Kenntniss von den durch das Mittel bewirkten 
physikalisch-chemischen Veränderungen, so isl unser Wissen 
von der physiologischen Eigenwirkung eines Mittels ein mög- 
ligst vollständiges. Der Begriff der Specifität fasst aber auch 
noch die besonderen und näheren Beziehungen zur Eigenthüm- 
lichkeit des Krankseyns in sich, wie das weiter unten nach- 
gewiesen werden soll. 

Die Aerzte unterscheiden die Wirkung der Arzneien schon 
längst als eine primäre und secundäre, eine unmittelbare und 
mittelbare, ohne hierauf einen solchen Werth zu legen, vde 
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diess von Hahaemann geschehen \i\. — Die Befindeitsver- 
üBderaogeii , die Uinstitnmungen in den Thätigkeiien des Or-^ 
ganismus, welche zunächst durch das einwirkende Mittel be- 
dingt sind, nennt Hahnemann ^Erstwirkung.^ Er meint sie 
gehöre, obgleich ein Produkt aus Arznei- und Lebenskraft, 
doch mehr der einwirkenden Potenz an. Das Entgegentreten 
der Lebensthiitigkeiten gegen eine solche Einwirkung schreibt 
^r der Lebenserhaltungskraft zu und nennt diese Vorgänge 
Nachwirkung oder Gegenwirkung. ^3 Diese wissenschaftliche 
Auffassung einer unläugbaren Thalsache können wir, als ein- 
seitig und weder einer umfassenden Beobachtung noch dem 
jetzigen Standpunkte des ärztlichen Wissens voHkommen ent- 
sf^rechend, nicht unbedingt annehmen. Als erstes Moment haben 
wir zu unterscheiden die Berührungsweise des Organismus 
durch das Mittel. Ein Arzneistoff kann den Organismus selbst 
längere Zeit berühren und in ihm Veränderungen bewhrken, 
ohne dass eine eigentliche Befindens-Umstimmung oder über- 
haopt eine bemerkbare Umänderung in den Lebensäusserungen 
die nolhwendige Folge davon wäre, ohne dass eine solche 
immer alsbald eintritt, wiewohl es häufig der FaU isL Das 
Kochsalz wird oft längere Zeit in reichlicher Menge von kräf- 
tigen Menschen genossen, welche nicht die mindeste Störung 
ihres V^ofalbefindens dabei wahrnehmen, selbst wenn schon das 
Blut sehr an Gerinnbarkeit verloren hati. Der selbst sehr mas- 
sige Gebraudi des Salmiaks bewirkt meist bald &m Verflüssi* 
gung des in den Verdauungs-, Respirations- und anderen Or- 
ganen angehäuften Schleims, ohne dass immer alsbald Verän- 
derungen in den organischen Tbätigfcmten bemerkbar werdefi. 
Das Kreosot kann organischen Häuten mehr Festigkeit geben 
wiewohl man dabei nicht immer Veränderungen in den Vor- 
gängen des Lebens wahrnimmt. Ueberhaopt folgt der Einwir- 
kuBg einer Arznei so wenig nothwendig eine bal<%e Gegen- 
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wirknngf des ürgan^mas, als die Einwirkung von Krankheits- 
schlfdlichkeitcn und selbst die krankhaften Veränderongen ein- 
zelner Organe sich immer und alsbald dnrch bemerkbare Sym- 
ptome öüssem müssen. Solche Verindernngen im Organismus 
wfirde man wohl passend als Vorwirkung bezeichiien. 

Die eigentliche Wirkung, oder die Umänderungen in den 
organischen Tbätigkeiten des Körpers und in dem Befinden, 
lüsst nun allerdings manche Verschiedenheiten und Gegensütee 
erkennen } welche abhängen von Zeit und Dauer der Einwir- 
kung, aber auch von der Stärke der Gabe, deren Wiederho- 
lung, von der LebhaRigkeit und Ausdauer in den Ldiensvor- 
gängen und von anderweitigen Umstindenw Es ist daher ein- 
seitig solche Verschiedenheiten und Gegensätze nur als Erst- 
und Nachwirkungen zu unterscheiden, und mit Recht wurde 
von manchen Aerzten den Wechselwirkungen eine besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt. Dieselben Erscheinungen, die als 
Nachwirkung grosser Gaben eintreten, beobachten wir häufig 
als Erstwirkung kleiner Gaben; Rhabarber, Aloo und andere 
Stoffe, welche in grösseren Gaben vermehrte Darmausleerun- 
gen bewirken, wornach gern auf einige Zeit Stuhlverhaltung 
folgt, bewirken diese auch oft in kleinen Gaben bei Gesunden, 
und wenn sie in den entsprechenden Fällen von Diarrhoe an- 
gewendet werden: Nach-, Wechsel-, Heil-^Wirkung. Aehnlich 
verhält es sich mit der Wirkung von Meerzwiebel, Fingerhut 
und ehiigen verwandten Mitteln auf Hamwege. Ueberbaupt 
findet man solche Gegensätze in den durch Arzneien bewirk- 
ten Erscheinungen bei genauer Nachforschung sehr häufig, und 
Sie sind ein sicheres Zeichen der specifisch lokalen Wirkung 
des Mittels auf ein Organ. Hiermit übereinstimmend haben ho- 
möt^athische Aerzte schon früher anerkannt, dass das Symptom 
eines Mrttdto ura so wichtiger flir die Wahl sey, wonn sich 
auch ^as entgegengesetzte Symptom bei demselben Mittel in 
demselben Tbeile findet. ^3 Diese Gegensätze in den durch 
Arzneien bewirkten Functions-Veränderungen beruhen auf dem 
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Wechsel, welcher organischen Thätigkeilen eigen ist, und mehr 
oder weniger auffallend bei verschiedenen Organen beobachtet 
wird. Wir sehen daher bei der Wirkung vieler Arzneien nicht 
bloss einen einmaligen Gegensatz in den Vorgängen, sondern 
einen mehrmaligen Wechsel der Symptome. Fassen wir in die- 
ser Beziehung die Schlaf machende Wirkung des Opiums und 
überhaupt dessen Beziehung zum animalen Nervensystem ins 
Auge. Zuerst tritt Aufregung ein, der Schlaf wird verscheucht, 
die der Wirkung ausgesetzten Personen werden munterer. Diess 
beobachtet man weniger bei den gewöhnlichen Schlaf machen- 
den Gaben, wo diese Aufregung schnell und meist unbemerkt 
vorüber geht, als bei kleinen Gaben und beim Gebrauch, wel- 
chen Opiumesser davon machen. Ich habe öfters gesehen, 
dass Vioo bi^ Vso ^^^^ Opium bei Schlafengehen genommen 
für die ersten Stunden den Schlaf verscheuchte. Die zweite 
Periode der Wirkung des Opiums auf das Gehirn besteht in 
der Betäubung; der Opiumschlaf tritt in seiner Eigenthümlich- 
keit am schnellsten und auffallendsten bei grossen Gaben ein. 
Die dritte Periode der Opium- Wirkung auf das animale System 
charakterisirt sich durch einen Zustand erhöhter Reizbarkeit 
mit ungeregelten, convulsivischen Bewegungen. Es sind die 
Opiumesser reizbar, haben einen unsicheren, schwankenden 
Gang, sind gewissermassen noch willenlos. Bei Thieren be- 
obachtet man eine ähnliche Erhöhung der Empfänglichkeit für 
äussere Reize, wie nach Krähenaugen, und ähnliche Zuckun- 
gen selbst Starrkrampf nach Anwendung von Opium. 

Im Allgemeinen kann man sagen, je stärker die Einwir- 
kung der Arznei^ um so unmittelbarer und weniger eigenthüm- 
lich ist die Gegenwirkung des Organismus, je milder und^an- 
dauernder deren Anwendung, um so mehr tragen die Reaktio- 
nen den Charakter der Besonderheit und Eigenthümlichkeit an 
sich, um so nachhaltiger sind die Umstimmungen des Organis- 
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mus. Eine Arznei von energischer Wirkung wird bei Anwen- 
dung in grösseren Gaben meist bald wieder ausgestossen, und 
die Art der Ausstossung ist bei verschiedenen Arzneien um 
so ähnlicher, je mehr dieselbe durch das Organ der Einverlei- 
bung geschieht. Reicht man eine Arznei in grösseren Gaben, 
in welchen aber diese unmittelbare Ausstossung nicht erfolgt, 
so tritt gern eine Hemmung in den organischen Vorgängen ein, 
und diese ist bald eine allgemeine, bald aber betrifft sie vor- 
zugsweise einzelne Organe, wo sich dann das Specifische in 
der Wirkung schon in etwas, jedoch nur in den allgemeinsten 
Umrissen und den rohesten Formen, zu erkennen gibt. Auf 
diese Hemmung in der organischen Thätigkeit tritt dann eine 
vermehrte Action, eine Aufregung ein, die auch das eine oder 
andere Se- und Excretionsorgan trifft, was zur schnelleren 
Ausscheidung des 'ArzneistofFes dient und durch Vermehrung 
der Ab- und Aussonderung zum Nachlass der Aufregung 
beiträgt. Bei Anwendung einer Arznei von energischer Wir- 
kung in massigen Gaben bemerkt man eine anfängliche Hem- 
mung der Vorgänge des Organismus nicht, es tritt viehnebr 
bald eine Anregung und Umstimmung derselben ein, welche 
einige Zeit dauert und später einen Gegensatz in Thätigkeit 
und Stimmung hinterlässt, der aber oft auch schon anfänglich 
zwischen einzelnen Organen und Systemen zu erkennen ist. 
Bei diesem Grade der Wirkung beobachtet man das Specifische 
und Eigentbümliche in der Wirkung der Arzneien am auffal- 
lendsten und ausgeprägtesten; dennoch genügt er nicht zur 
vollen Beurtheilung derselben. Bei kleinen und sehr kleinen 
Arzneigaben tritt eine Umstimmung im Organismus meist nur 
dann ein, wenn sie wiederholt in Anwendung kommen. Solche 
Umstimmungen bestehen aber fast nur in subjektiven Erschei- 
nungen, wesshalb sie auch von Hahnemann als Befindens- 
veränderungen bezeichnet wurden. Sind sie als solche leichter 
zu missdeuten, können bei deren Wahrnehmung und Beurthei- 
lung eher Irrthümer sich einschleichen, als bei objektiven durch 

Amold'f idiopttUMlM* HeaTwiUtfab |9 
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den Beobachter wabrnehmbaren Zafällen, so haben sie auf der 
andern Seite als Veränderungen des Befindens einen grossen 
Werth für Beurtheilung der individuellen Zustände. Sie dür- 
fen daher von dem Specifilcer nicht ausser Acht gelassen wer- 
den, ja sie haben für ihn sogar einen besondern Werth, jedoch 
nicht für sich allein, da sie so leicht auf Irrwege führen, son- 
dern nur in Verbindung mit dem Resultate der übrigen Wir- 
Isungsgrade. Zu einer unbefangenen, allseiligen Beurtheilung 
der Arzneiwirkung, sowohl an und für sich, als in ihrer Be- 
ziehung zum Heilobjekt, hat man nothwendig alle die verschie- 
denen Wirkungsgrade und Sphären zu beachten und in ein 
Bild zusammen zu fassen. Diess führt am meisten zu einer 
physiologisch wahren Anschauung, zu einer therapeutisch werth- 
vollen Beurtheilung und erfolgreichen Benutzung. 

So wie b(A Beurtheilung der physiologischen Wirkung der 
Arzneien, so ist auch bei Schätzung der Heilwirkung derselben 
vorerst von Wichtigkeit zu ermitteln, was die Arzneien bewir- 
ken. Das Wie der Wirkung darf nicht unbeachtet bleiben, 
in sofern es das Was aufheilt. Jenes ist aber nicht bloss 
schwerer zu erkennen, sondern hat auch nicht den nnmitiel- 
baren Einfluss auf die Benutzung zu Heilzwecken. Es ist Un- 
recht, wenn Empiriker das Forschen nach der Art und Weisb 
der Wirkung als zu theoretisch verwerfen oder wenigstens 
vernachlässigen, denn es lässt sich dieselbe wenigstens zum 
Tbeil empirisch nachweisen. Beachten wir die Art und Weise 
wie die Wirkung zu Stande kömmt, so erhalten wir ein viel 
umfassenderes BiM der Arzneiwirkung und mehr Anzeigen fülr 
den Gebrauch zum Heilbehuf. Allerdings sind bei den SoMüs- 
sen und Folgerungen, welche hierbei nöthig werden , leicht 
Fehler und Irrlhümer möglich; der unvollkommene nnd folsche 
Gebrauch darf aber aucb hier keinen Grund gegen die rechte 
Anwendung abgeben. 

Der Glaube, es wohne den Stoffen, wdche man zu HeiK- 
zwecken verwendet, eine absolut heilsame Kraft inne, ist imler 



— 291 — 

dem Volk so allgemein verbreitet;, dass es sehr schvr^ hält, 
selbst gebUdete Menschen von diesem Aberglauben abzubrin«- 
gen. Er ist, wie so manches Vorurtheil, von Mönnern ausge-* 
gangen, die das Heilen als Beruf üben, und hat wie es scheint 
wieder auf sie zurückgewirkt; denn er ist in älteren medici-* 
nischen Schriften nicht selten zu finden und spukt noch ge-* 
genwärtig in manchen neueren, wenn er auch weniger deut- 
lich ausgesprochen ist. Selbst manche Namen, womit Arzneien 
bezeidinet wurden, beweisen diesen Irrtbum. Noch mehr ver« 
breitet ist aber der Wahn, als sey die Arznei eine der Krank« 
hdt feindlich entgegen tretende und auf Zerniohtung derselben 
hinwirkende Macht oder gar, als seyen Krankheit and Arznei-» 
Stoff Individuen, welche miteinander in solche Verbindung tre- 
ten, dass hieraus Vernichtung des einen, der Krankheit, oder 
eigentlich beider, indem sie sich gegenseitig aufheben, er* 
folgt. ^} Dieser auf falschem Begriff von Krankheit und un- 
richtiger Ansicht von dem Heilvorgang beruhende Irrthum wurde 
am meisten bei der Lehre von den specifiscben Wirkungen 
der Arzneien begangen und ist noch sehr verbreitet, obscbon 
er mit einer vernünftigen Lehre von den Lebensvorgängen in 
grellsten Widerspruche steht Uiese kann, wie früher dargo- 
ihan wurde, Krankheit nie fOr ein Individuum gelten lassen, 
sondern mnss sie für den Zustand eines Individuums nehmen. 
Die «if dieselbe sich stützende HeiUehre will auch nie eine 
j&£viduelle Krankheit zernichten, sondern strebt nach Heilung 
des Kraakseyns eines Individuums, und zwar auf dem natur* 
gemlssesten Wege. 

Die Bezi^ng der Arznei zum Heilobjekt kann eine un* 
inittelbare oder eine mittelbare seyn, indem dasselbe schon bd 
der ersten Berührung des Organismus durch das Mittel getrof* * 
fen wird, oder indem fcranUiafte Vorgänge des Kt^rpers wS^ 
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telst der darch das Heilmittel angeregten Thätigkeitsanderung 
zur Norm zurückgeführt werden. — Die Causalcur steht mit 
dem Heilobjekt in nächster und unmittelbarster Beziehung, wess- 
halb wir das y/Folle causam^ als einen der wichtigsten Grund- 
sätze der Therapie anerkennen müssen. Hahnemann hat 
gegründete Einwendungen dagegen gemacht, die aber alle nur 
den Missbrauch des Grundsatzes und überhaupt nur die zu dog- 
matische Richtung der Heilkunde treffen und nicht das Stre- 
ben, auf Entfernung der Krankheitsursachen hinzuwirken. Ge- 
lingt es die das Krankseyn bedingenden Momente, welche man 
auch die entfernten Ursachen zu nennen pflegt, zu beseitigen, 
so verschwindet das Krankseyn häufig ohne alles weitere Zu- 
ihun des Arztes. Die äusseren Bedingungen des Krankseyns 
lassen sich oft nicht oder wenigstens nicht vollständig erken- 
nen, oder es ist unmöglich sie zu entfernen. Häufig dauert 
aber auch, namentlich wenn sie schon längere Zeit eingewirkt 
haben, nach ihrer Beseitigung das Krankseyn noch fort, weil 
im Organismus gesetzte Eindrücke und die dadurch bedingte 
Stimmung und Richtung in den Thätigkeiten in gewissem Grade 
bleibend und habituell geworden sind. Hier hat man dann sein 
Augenmerk auf die im Organismus selbst liegenden Bedingun- 
gen oder die sogenannten inneren Ursachen zu richten, welche 
für den Arzt um so wichtiger sind, als von der Bedingung 
auch das Bedingte nothwendig abhängt (posiia cotuUHane po^ 
nUur conditionatum). Leider ist es oft unmöglich diese Be- 
dingung des Krankseyns unmittelbar zu erkennen, was dann 
die Aerzte oft verleitet hat Hypothesen darüber aufzustellen 
und auf diese bei ihrem Handeln am Krankenbette" sich zu 
stützen. Darin hat nun Hahnemann allerdings Recht, wenn 
er CS ein dunkles Phantasiebild nennt, was die theoretische 
Medicin für ihre prima causa morbi ausgibt Q ; darin hat er 
aber nicht Recht, dass er desshalb die Causalcuren für unaus- 
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föhrbar hält. Sie müssen das Hauptziel des Arztes seyn, das 
er ohne alle Hypothesen oft zu erreichen vermag, und zwar 
um so sicherer, je mehr er sich nur an die Erfahrung hält, 
wobei ihm die Lehre Hahnemann's nicht wenig behülflich 
seyn kann. Die Homöopathen fassen die Symptome auf und 
wählen solche Arzneien, welche der Gesammtheit derselben in 
grösster Aehnlichkeit entsprechen. Dieser Weg führt oft zu 
den glücklichsten Causaicuren, indem sowohl die Gesammtheit 
der Krankheitserscheinungen als auch das ihr entsprechende 
Bild der Arzneisymptome auf den kranken Punkt im Organis- 
mus führen, wodurch der Angriff des Uebels an seinem Heerde 
und auf diesem Wege eine Causal- oder Essential*Cur mög- 
lich wird, ohne dass man sich auf Hypothesen über Ursache 
und Wesen des Krankseyns und der Heilungen einlässt. Man 
kann in dieser Beziehung wohl sagen, mit dem Bedingten wird 
auch die Bedingung aufgehoben. Es gibt aber Fälle, die hier- 
von eine Ausnahme machen. Oft äussert sich das Krankseyn 
mehr durch mittelbare Zufälle, durch Störung Ton Vorgängen, 
welche nicht unmittelbar das ursprünglich ergriffene Organ be- 
treffen. Hier können die nach der Symptomen -Aehnlichkeit 
gewählten Arzneien die Zufälle, die am meisten in die Augen 
springen und desshalb den Arzt bei der Wahl der Arznei zunächst 
leiteten und bestimmten, auf kürzere oder längere Zeit zum 
Schweigen bringen, ohne das Uebel auf die Dauer zu heilen, 
ohne eine Causaicur zu Stande zu bringen, ohne mit dem Be- 
dingten die Bedingung aufzuheben. Diese Unvollkommenheit 
der rein empirischen Methode wird durch die früher erwähnte 
physiologische Analyse des Krankseyns und der Arzneiwirkung 
zum Theil beseitigt, wobei man eher das zunächst und unmit- 
telbar ergriffene Organ zu erkennen vermag. Diese Erkennung 
ist bei der idiopathischen Heilart von höchster Wichtigkeit, da 
man das Krankseyn an seiner Wurzel und auf dem Boden, 
der ihm zum Sitze dient, angreift und zwar mit Mitteln, wel- 
che in ihren Wirkungen gleich eigenthümlich sind wie die 
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Krankheiten. Dass die Aeusserungen beider, der Krankheil 
und der Mittelwirkung, einander ähnlich sind, ist nicht auffal- 
lend, da sie den Hittelpunkt und Heerd der Wirkung in einem 
und demselben Organe haben, dessen Stimmungen in deren 
Aeusserungen, wenn sie auch durch verschiedene Einflüsse er« 
zeugt werden, eine gewisse Aehnlichkeit erkennen lassen it)üs-> 
sen. Wegen dieser Aehnlichkeit in den Erscheinungen hat 
Hahnemann das spccifische Heilverfahren das homöopathischü 
genannt. Wir bezeichnen dasselbe als das idiopathische, inso- 
fern man dabei das Eigene und Besondere^ die Eigentbümlich-> 
keit des Leidens, im Auge hat, das Krankseyn an der Wurzel 
und auf dem Boden, der demselben zum Sitze dient, angreift, 
und zwar mit Mitteln, welche in ihren Wirkungen gleich ei- 
genthümlich sind. 

Fragen wir nach der Art und Weise, wie die Heilungen 
durch speciflsche Mittel zu Stande kommen, so wird unser An«« 
genmerk zunächst auf einen gewissen Wechsel und Gegensatz 
in den Vorgängen gerichtet. Hier verdient vorerst Beachtungi 
dass jeder Einfluss auf den Organismus oder ein Organ, sey 
er ein Krankheit erzeugender oder zum Zweck der Heilung 
benutzter, eine eigenthümliche Stimmung setzt, die früher oder 
später in die entgegengesetzte umschlägt. Auf Durchfall und 
den Gebrauch der Abführmittel folgt Stuhlverhaltung; nach Ein- 
wirkung der Kälte tritt Wärmeerhöhung im Körper und zu^ 
nächst in dem Theile, der von dem kalten Einfluss getroflbn 
wurde, ein; bei längerem Fixiren einer rothen Fläche verliert 
sich allmählich die Lebhaftigkeit der Farbenqualität und die sub- 
jektive Gegenfarbe, die grüne, erzeugt sich immer intensiver. 
Wenn sich durch längeres scharfes Ansehen von Roth das 
<3rün als subjektive Gegenfarbe erzeugt hat, so wird diese durch 
eine grün gefärbte Fläche zuerst über das Mittelmaas erhöht, 
kehrt dann zu diesem zurück und kommt endlich unter das- 
selbe. Das grüne Spectrum durch die grüne objektive Farbe, 
tbs gelbe dofch die gelbew Purkinje erkennt an, dass hie-* 
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rio das Gesetz der Homöopathie mit der grdssten Bestimmtheit 
ausgedrückt ist. ^} — Eine Hauptaufgabe ist hiernach zu un- 
terscheiden, was in Krankheiten und bei der Wirkung der Heil- 
mittel objektive Wirkungen der äusseren Einflüsse und sub- 
jektive Gegenwirkungen des Organismus sind, welches Organ 
jene treffen und von welchem diese ausgehen. Es ist diess 
in vielen Fällen äusserst schwierig, da entgegengesetzte Zurälle 
Aeusserungen der Primärwirkung eines Einflusses, sowohl ei- 
nes Krankheit erregenden als eines arzneilichen seyn können. 
Ordnen wir diesen Vorgang unter das Gesetz der Erregung, 
so wird er seine Erklärung darin finden, dass eine Erregung 
nur bis auf einen gewissen Grad sich steigert und diese Stei- 
gerung nur eine gewisse Zeit dauert, da durch Einwirkung 
des Reizes die Erregbarkeit abgestumpft und somit die Erre- 
gung erschöpft wird. Bei Beurtheilung der Heilwirkung eines 
specifischen Mittels durch Abstumpfung der Erregbarkeit des 
kranken Organs müssen wir jedoch dessen besondere Bezie- 
hung nicht bloss zu dem Organe, sondern auch zur Eigen- 
tbümlichkeit. der krankhaften Stimmung desselben, so wie die 
Thatsache in Anschlag bringen, dass manche Arzneien die Ei- 
genschaft in hohem Grade haben die Erregbarkeit abzustum- 
pfen, wesshalb deren erregende Wirkung oft übersehen wurde. 
Diess gilt vom Gesammtorganismus sowohl als von einzelnen 
Organen. Mit der Abstumpfung der Empfänglichkeit für den 
Erankheitsreiz hat dieser natürlich den Boden seiner Wirkimg 
Valoren, dem Krankseyn fehlt das eine Element, die Anlage^ 
und die Ausscheidung des andern Elements, der veranlassen- 
den Schädlichkeit, kann nun ohne tiefere Kränkung der Le- 
bensvorgänge vor sich gehen. . Bei diesem Vorgange der Ge- 
nesung sind die specifischen Mittel nicht ohne Wirkung. Nach 
dem Gesetze der Aehnlichkeit gewählt müssen sie nothwendig, 
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besonders wenn sie in nicht zu kleiner Gabe gereicht werden, 
auch die Bestrebungen des Organismus und einzelner Organe, 
Noxen zur Ausscheidung zu bringen, unterstützen, die heilsa- 
men Reactionen anregen, befördern und dem Uebermaas so 
wie der zu langen Dauer derselben entgegen wirken. 

Insofern man durch Verminderung der Emprdnglichkeit fiir 
äussere Schädlichkeiten mittelst specifischer Arzneien die Hei- 
lung ermöglichen kann, lässt sich der Organismus durch die- 
selbe Arznei vor der gleichen Krankheit schützen. Was durch 
die Impfung für längere Zeit geschieht, kann vorübergehend 
durch specifische Arzneien gegen gewisse Krankheilen bezweckt 
werden. In Sumpfgegenden vermag man durch den Gebrauch 
des passenden Mittels bei fortdauernder Einwirkung des Mias- 
ma's das Wechselfieber oft zu heilen und neue Anfälle zu ver- 
hüten. Es ereignet sich aber nicht selten, dass der vom Wech- 
selfieber Befreite sich so lange gedrückt und missstimmt fühlt, 
als die Sumpfluft auf ihn einwirkt, und dass er erst völlig wohl 
wird, wenn er sich dieser zu entziehen vermag, wo dann zu- 
weilen am neuen Aufenthaltsorte, etwa in einer Gebirgsgegend, 
ein Fieberanfall sich einstellt und die Befreiung des Organis- 
mus von der Last des Sumpfmiasma's erfolgt. Man darf diess 
nicht als einr Zeichen betrachten, dass das Wechselfieber durch 
das gereichte Specificum nur unterdrückt worden sey; denn 
es gibt auch Personen, die nie das Wechselfieber hatten und 
sich so lange abgespannt fühlen, als sie in Sumpfgegenden 
wohnen, dann aber daraus entfernt von einem Fieber-Paroxys- 
mus befallen und darnach mit dem Gerühle der Kraft beschenkt 
werden, wie ich einige Fälle aus eigener Erfahrung kenne. 

Dienen die idiopathischen Arzneien dazu, die Empfäng- 
lichkeit des Organismus für eine Krankheits-Noxe zu vermin- 
dern oder auszutilgen, können sie auf diese Weise Präserva- 
tiv- und Curativ-Mittel abgeben, so ist auf der andern Seite 
bei der Heilung durch diese Arzneien das aclive Bestreben des 
Organismus zur Ausscheidung von Schädlichkeiten und Krank- 
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heits-Produkten zu beachten, da man darch Unterstützung die- 
ses Strebens zu einer gründlichen und dauernden Heilung viel 
beitragen kann. Hierzu ist aber eine sorgföltige Zergliederung 
der krankhaften Vorgänge nothwendig. 

Die Symptome oder Aeusserungen der veränderten Le- 
bensthätigkeit, welche man in Krankheiten und bei der Wir« 
kung der Arzneien, überhaupt bei jeder ungewöhnlichen Ein- 
wirkung beobachtet, sind der Hauptsache nach dreierlei. Er- 
stens trifln man Erscheinungen, welche auf einer Hemmung der 
Thätigkeiten des Organismus beruhen. Diese erste Seite der 
Primärwirkung aller Schädlichkeiten ist bei geringer Kraft und 
wenig lebhafter Reaction des Organismus und bei einer ge- 
wissen Stärke der feindlichen Einwirkung am auffallendsten; 
sie kann aber bei lebhaften und energischen Reactionen des 
Organismus und bei nicht sehr mächtigen feindlichen Eingriffen 
so schnell und leicht vorübergehen, dass man sie nur an we- 
nigen Symptomen bemerkt, oder sie ganz unbemerkt bleibt. 
Diess um so mehr, als die Zufälle passiver Art weniger in die 
Sinne fallen. Die zweite Seite der Erstwirkung besteht darin, 
dass der Organismus gegen den feindlichen Eingriff reagirt. 
Diese Reactions-Erscheinungen in Krankheiten, bei der Wir- 
kung der Arzneien und Gifte sind in der Regel viel auffallen- 
der, stärker und von mehr Dauer. Es hängt jedoch auch diese 
Periode was Stärke und Dauer anbelangt ab, einerseits von 
der Macht des feindlichen Eingriffs und andrerseits von der 
Energie und Lebhaftigkeit der organischen Vorgänge. Eine 
dritte Wirkung der feindlichen Potenzen beruht darin, dass 
jede Thätigkeit eine Ruhe, jede Aufregung eine Abspannung 
zur Folge hat. Sie ist die eigentliche Nachwirkung der Arznei, 
der wichtigste Theil der passiven Seite in Krankheiten, wie- 
wohl dieselben auch schon anränglich passive Symptome er- 
kennen lassen oder durchweg mehr passiv seyn könn^, je 
nach dem Zustande des Organismus^ nach Art und Stärke der 
einwirkenden Schädlichkeit. 



Wir müssen bei dar Wahl speciflscher Arzneien , in der 
Absichl die ssur Heilang strebende Reaction zu unterstützen, 
die mehr activen Symptome ins Auge fassen und solche Arz- 
neien wählen, deren Wirkungs-Aeusserungen diesen in htfcb- 
ster Aehnlicbkeit entsprechen. Unsere Aufgabe geht aber, wenn 
wir auf Tilgung der Disposition des Organismus hinwirken und 
die krankhafte Stimmung desselben oder einzelner Organe be- 
seitigen wollen, vorerst dahin, von der Eigentbümlichkeit die- 
ser Stimmung uns eine genaue Kenntniss zu verschaffen und 
Mittel anzuwenden, welche eine höchst ähnliche Stimmung er- 
zeugen, so dass sie durch Abstumpfung der Erregbarkeit in 
der besondern und eigenthümlichen Richtung und Beziehung 
zweckdienlich seyn können. — Es lässt sich nicht bestreiten» 
dass, ausser dem Fernhalten von Schädlichkeiten, unsere Auf- 
gabe darin besteht, den Organismus für die Einwirkung der- 
selben möglichst unempfänglich zu machen, die durch deren 
Einwirkung schon gesetzte krankhafte Stimmung auf die leich- 
teste Weise zu beseitigen und auf die Ausscheidung der No- 
xen hinzuwirken. Dieser Aufgabe entspricht am sichersten und 
vollkommensten das idiopathische Heilverfahren, und es wird 
der Arzt dieselbe um so schneller und zuversichtlicher errei- 
chen, wenn sie ihm stets klar vorschwebt und er sich nicht 
mit Vergleichung der Symptome der Krankheit und Arznei- 
wirkung begnügt, was viele Homöopathen mit ihrem Sympto- 
mendecken wollen. 

Das idiopathische Heilverfahren entspricht demnach den 
Anforderungen, welche der Kranke an den Arzt zu machen 
hat; es löst dasselbe am besten die Aufgabe einer sicheren, 
leichten und schnellen Heilung. Aber auch die Anforderungen 
der Wissenschaft werden durch dasselbe befriedigt, denn einem 
Verfahren, das frei von Hypothesen nur auf klar erkannte That- 
sachen sich stützend wirkliche Causal-Curen vollführt, kann man 
den Anspruch auf Rationalität nicht streitig machen. Auch ist 
es sehr unrecht ein derartiges Verfahren ein symptomatisches 
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«u nennen ; denn das nach seiner Wirkungsähnlichkeit gewählte 
Mittel heilt nicht die Symptome^ sondern die abnorme Stimmung 
des leidenden Organs, demnach das Wesen der Krankheit Hier- 
nach ist es auch erklärlieh, dass ein Mittel, welches den Sym- 
ptomen in höchster Aehnlichkeit za entsprechen scheint, oft 
nicht das wahre Heilmittel ist, und dass eine Arznei Symptome 
zu tilgen vermag, die sie in Aehnlichkeit bei Gesunden nicht 
erzeugt; denn nicht alle abnorme Stimmungen des Organismus 
geben sich durch deutlich wahrnehmbare Erscheinungen zu er- 
kennen, und manches Symptom geht nicht unmittelbar von dem 
leidenden Organe aus, sondern hängt gewisscrmassen durch 
eine organische Verkettung von demselben ab, worüber aber 
nur eine sorgfältige physiologische Analyse Aufschluss ver-> 
schaffen kann. 

Ueber die Beziehungen der Heilmittel zum Heilobjekt wur-» 
den verschiedene Ansichten aufgestellt, welche bei näherer Zer- 
gliederung als irrig sich erkennen lassen. Dieser Irrthum hat 
seinen Grund in mangelhafter Beobachtung der Erscheinungen 
so wie in nicht gehöriger Feststellung und Klarheit der Be- 
griffe. Wo diese fehlen, da sollen oft Vergleichungen und Bil- 
der den Mangel ersetzen. Solche Gleichnisse geben, gleich 
wie in den übrigen Naturwissenschaften, so auch in der Me- 
dicin, zu irrigen Vorstellungen Veranlassung und halten von 
unbefangener Auffassung der Natur so wie von Feststellung 
klarer Begriffe ab. — Da Krankheit, wie früher dargethan wurde, 
kein Individuum, sondern nur der Zustand eines solchen ist^ 
so muss auch die Ansicht als unnatürlich verworfen werden, 
nach welcher die Beziehung des Heilmittels zum Heilobjekt als 
ein Kampf zwischen der natürlichen Krankheit und der ihr 
ähnlichen Arznefkrankheit bezeichnet wird, und wornach die 
Heilung in Vertilgung der erstem durch die letztere besteht, 
worauf dann die Arzneikrankheit als Siegerin den Kampfplatz 
von selbst verlassen soll, wie sich das Hahne mann vorstellt, 
welche Ansicht von vielen seiner Anhänger vertheidigt wurde. 
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Noch viel wenig^er lässt sich die Krankheit mit einem lebenden 
Wesen und die Heilung derselben durch speeifische Arzneien 
mit einem frühzeitigen Absterben vergleichen, was vou At- 
tomyr^ und einigen andern Aerzten geschehen ist. Viele, 
welche einen mehr praktischen Standpunkt einnehmen, suchen 
die Heilkraft der Arzneien in einer eigenthümlichen Beziehung 
zu einem Krankheitsstoff, wohl auch in einer Kraft diesen zu 
zerstören. Man hat nach dieser Ansicht Antipsorica, Antisy* 
philitica, Antiscrophulosa u. s. w. unterschieden. Es lässt sich 
nun nicht leugnen, dass in Krankheiten, die durch syphilitische 
Ansteckung entstanden sind, gewisse Arzneien besonders heil- 
sam sich beweisen, während andere bei psorischen Leiden auf- 
fallend wirksam sind. Bei genauerer Untersuchung der That- 
sachen stellt es sich aber heraus, dass die Arzneien dann heil- 
kräftig- wirken, wenn sie dem eigenthümlichen Zustande eines 
krankhaft ergriffenen Organes in ihrer lokalen Wirkungsähn- 
lichkeit entsprechen. Würde die Heilkraft der sogenannten 
antisyphilitischen Mittel in Zerstörung eines Lustseuchengiftes 
bestehen, so müsste ein Antisyphiliticum, welches die Krankheit 
in einem Organe heilt, dieselbe auch in andern Organen eben 
so gut aufheben. Diess ist aber nicht der Fall; wir sehen 
vielmehr bei genauerer Untersuchung, dass die durch syphili- 
tische Ansteckung entstandenen Affectionen einzelner Organe 
durch Mittel geheilt werden, welche in ähnlicher Weise, wie 
das Contagium der Lustseuche, diese Organe zu ergreifen und 
dadurch die krankhafte Affection auf die früher bezeichnete 
Weise zu beseitigen im Stande sind. Wenn wir hiermit die 
Unterscheidung der specifischen Arzneien gegen gewisse Krank- 
heiten als wertblos bezeichnen, wenn wir überhaupt nach un- 
seren früher entwickelten auf Erfahrung sich stützenden Grund- 
sätzen auch in Bezug auf Heilung nur von einem Krankseyn 
des Organismus und einzelner Organe reden können, so wol- 



1) Archiv yon Stapf. Bd. 13. Hft. 1. S. 38 n. 39. 
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len wir hiermit den Werth der Beachtung der äussern Ursa- 
chen auf die Wahl des Heilmittels nicht widerstreiten. Wir 
gestehen sogar von praklisch-therapeutiscbem Standpunkte aus 
die Unterscheidung der Arzneien als antipsorische, antisyphili- 
Usche u. s. w. zu, ohne jedoch hierauf einen grösseren Werth 
zu legen, da bei deren Benutzung doch stets die Grundsätze, 
welche für Anwendung der specifisch-lokalen Mittel Geltung 
haben, zur Leitung dienen müssen. 

Ist man mit der Wahl der Arzneien im Reinen, so muss 
man daran denken, dieselben in den den Krankheitverhältnissen 
angemessenen Gaben und in einem Zustande anzuwenden, in 
welchem sie die ihnen innewohnenden Wirkungen in voller 
Kraft und in höchster Eigenthümlichkeit besitzen. Diese hängen 
bei anorganischen Stoffen von der grösstmöglichen chemischen 
Reinheit und aufs höchste getriebenen physikalischen Verthei- 
lung ab, bei den organischen Körpern von den der Entwicklung 
günstigen äusseren Verhältnissen, als Boden, Luft nnd Licht 
bei Pflanzen, Nahrung, Luft und freie Bewegung bei Thieren, 
so wie von der höchsten Blüthe des Lebens. Eine erst der 
Erde entsprossene Pflanze hat viel weniger das Eigenthümliohe 
und Specifische, als eine in der Blüthe stehende oder Saamen 
tragende. Viele thierische Stoffe sind bei zeugungskräftigen 
Thieren am meisten in ihrer Eigenthümlichkeit ausgeprägt. 

Bei Zubereitung der Arzneien zum B^ufe des idiopathi- 
schen Heilverfahrens ist darauf zu sehen, dass deren ursprüng- 
liche Wirkung in ihrer völligen Reinheit erhalten und die Kraft 
wenn nöthig und möglich noch entwickelt wird. In dieser 
Beziehung verdanken wir Hahnemann werthvoUe Erfahrun- 
gen, und es verdienen die meisten seiner pharmaceutischen 
Vorschläge alle Beachtung, wenn auch einige als verfehlt zu 
bezeichnen sind. Sehr werthvoll sind die Essenzen nach der 
Vorschrift Hahnemann' s. Sie werden erhalten indem man 
die frischen Pflanzen zerquetscht, den Saft auspresst, mit Wein- 
geist vermischt, sich abklären lässt und die heile Flüssigkeit 
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in wohlvergchlossenen Flaschen aufbewahrt. Dkse Essenieit 
haben vor den Extracten, besonders bei narkotischen und 
scharf narkotischen Pflanzen, einen grossen Vorzug, sie sind 
bei manchen die einzige Form in welcher sich die Heilkräfte 
der frischen Pflanze erhalten lassen, während die Extracte 
unsicher oder gar nicht wirken. Ich glaube nur an Pulsatilia 
erinnern zu müssen, deren unwirksames Extract wohl nur 
aus Nachlässigkeit und schiechter Gewohnheit in den Apo** 
Iheken beibehalten wird, während jeder Vernünftige einsehen 
muss, dass er davon kerne Wirkung erwarten kann. So 
werthvoil nun auch die Essenzen nach Hahnemann's Vor-* 
fichrifl sind, so wird doch bei deren Bereitung zu wenig auf 
die eigenthümlichen physikaliseh*chemischen Eigenschaften der 
einzelnen Pflanzen gesehen, um sich darnach bei Bestn»* 
mung der Menge und Stärke des Weingeistes zu richten. Die 
aus trocknen Pflanzenstoffen durch Digestton mit Weingeist 
bereiteten Tincturen Hahnemann's haben vor den mei<« 
Sien Tincturen der Ofiicinen den Vorzug, dass sie gtanz ein^^- 
fache geistige Auszüge sind, nur bat man den Fehler b^ 
gangen, dass nicht bei allen die Stärke des Weingeistes den 
Bestandtheilen der auszuziehenden Pflanzen entspricht, Vm 
flianchen trocknen Pflanzenstoflen ist eine Verreibung mit Hilch-^ 
Zucker, wenn sie in dieser Form ihre Kraft behalten, der Tiiic*- 
4ur vorzuziehen, da eine solche mehr die volle Arzneiwirkung 
^ari^ellt. Die Zubereitung vieler Arzneien aus dem Mineral^ 
rek)h duroh Verreiben mit Milchzucker ist sdhr werthvoil, da 
i)ei der Sorgfalt und Ausdauer mit der diese Verretbungea 
vorgenommen werden, indem eine jede eine Stunde lang fort- 
gesetzt werden muss, eine gehörige Vertheiiung der Arznei-»- 
Stoffe erfolgt, was besonders bei «ilöslidien oder schwer 
löslichen Stofien von Wichtigkeit ist. Mandie Vorschriften 
Hahnemann's verdienen keine Befolgung, wie die Darsln^ 
btdg der Metallpulver durch Reiben auf einem Abziehstefai, da 
nie dareh Prftomüalion reiner erhallen werden. Manche Za^ 
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bereitungsari ist ganz verfehlt, wie das Verreiben des Phosr 
-phors mit Milchzucker, von dem man auch jetä allgemein eine 
Auflösung bereitet. Einige Präparate verdanken ihren Ursprung 
falschen Vorstellungen und unbegründeten Hypothesen, wie das 
Causticuffi, dessen Nichtigkeit von allen gebildeten Aerzten 
löngst anerkannt und von den Gegnern Hahne mann's ab 
ein Beweis gegen die Wahrheit der homöopathischen Lehre 
benutzt wurde. Mehrere Zubereitungen scheinen nur von dem 
Standpunkte der gewöhnlichen Pharmacie aus betrachtet als 
unzweckmässig, müssen aber nach unbe&ng^en Beobachtung 
gen am Krankenbett für werthvoU gelten. So ist die Schwe-* 
fettinctur, wekhe man durch Digestion von Schwefel mit Wein^ 
geist erhält, eine wirksame Form, in der der Schwefel vom 
Organismus leicht aufgenommen wird. 

Wenn über diese Grundsätze der specifischen Hieiilehre, 
vdewohl sie nicht allgemein von den Aerzten beachtet und 
befolgt werden, kein Streit obwalten kann, so war derselbe 
um so lebhafter und hartnäckiger in Bezug auf die Gaben, in 
welchen die Arzneien zu reichen sind. Die Anwendung so 
äusserst kleiner Arzneigaben, auf die Hahne mann bei fort«- 
gesetzter Prüfung der specifischen Wirkungen der Heilmittel 
und deren Benutzung zu Heilzwecken, so wie bei weit^ar 
Entwicklung seiner Grundsätze kam, war eine Hauptquelle der 
vielen Entgegnungen, die seine zum meditinischen System er- 
hobene und als Homöopathie bezeichnete Lehre zu erfahren 
b^to. Die Verkteinerung der Arzneigaben, welche Hahn e- 
mann im Verlauf der Zeit mehr und mehr für eine wesent«- 
liche Bedingung seiner Bdiandlungsweise erklärte, ist so be^ 
deutend und ungewöhnlich, dass dabei kaum noch an die Auf- 
wendung von wkklichen Arzneistoffen, von wirklich mate^ 
riellem Substrate der Arzneien gedacht werden kann, und 
dass man sich nicht wundern darf, wenn dieselbe mehrfach zu 
Spott Veranlassung gab* 

Verglüht ein Unbefangener dte enorm grossen Gaben 
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in welchen manche Aerzte Arzneien, die wegen ihrer starken 
und leicht nachtheiligen Wirkung bekannt und zum Theil ge- 
fürchtet sind, in gewissen Krankheiten geben, mit den auEs 
Aeusserste getriebenen Arzneiverdünnungen Hahnomann's 
und seiner Anhänger, so möchte es ihm scheinen, als sey der 
Zweck der Arzneianwendung nicht Heilung der Krankheiten, 
sondern experimentelle Nachweisung, dass der Organismus ei«- 
nerseits unglaublich grosse Mengen stark wirkender Arzneien 
ertragen kann und andererseits noch durch eine kaum denk- 
bare Kleinheit von Arzneikraft berührt wird. 

Da die Gabe, in welcher man eine Arznei zu reichen hat, 
für den Heilerfolg von so grosser Wichtigkeit ist, so müssen 
wir es uns bei Würdigung des speciGschen Heilverfahrens an- 
gelegen seyn lassen, den darauf bezüglichen Angaben Hah- 
nemann's, welcher durch Grundsatz und That so wesentlich 
zur Erkennung des Specifischen in der Wirkung der Arzneien 
beigetragen hat, einer sorgfältigen Prüfung zu unterwerfen. 
— Hahnemann scheint sich bald von der Nothwendigkeit 
überzeugt zu haben, dass die Gaben specifischer Arzneien, wenn 
man sie in sehr wirksamer Form reicht, im Verhältniss zur 
früheren Gebrauchsweise verkleinert werden müssen. Anfangs 
reichte er noch ziemlich massive Gaben, und selbst zur Zeit, 
als er eine Verkleinerung derselben für nothwendig hielt, war 
diese zuerst nur massig, so dass die frühere Kleinheit der Arz- 
neigaben mit der späteren in keinem Verhältnisse steht. 

In der ersten Abhandlung, in welcher Hahnemann das 
homöopathische Heilgesetz bespricht und durch Beispiele des« 
sen Werth zu beweisen sucht '} , ist zwar an einigen Stellen 
von grossen und kleinen Gaben, und von letzteren vorzüglich 
zum Heilbehufe die Rede. Welche Dosen er aber klein nennt, 
das kann man daraus entnehmen, dass er zur Heflung einer 



1) Versuch über ein nenes Princip zur AuffinduDg der Heilkräfte 
der Arzneisubstansen. Hufe Und 's Journal Bd. 2. St 3. Jalirgf. 1796. 
— Hahnemann'a klame medidniache Schriften Bd. 1. S. 136-— 198. 
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chronischen Neigung zum Erbrechen sehr kleine Gaben Ipeca- 
cuanha empfiehlt^ um öfters Uebelkeit zu erregen, dass er beim 
Arsenik Yis Gran eine kleine Gabe nennt, dass er die Krä- 
henaugen in steigenden Gaben bis zu 17 Gran reicht, dass er 
die Arnica Wurzel gegen Ruhr von 4 bis zu 14 Gran sogar bei 
Kindern anwendet. Ein Jahr später verordnete er gegen einen 
Krankheitsfall, den er als Colicodynie bezeichnet, von vier Ga- 
ben Weissniesswurzel , eine jede zu 4 Gran, täglich in der 
Frühe eine zu nehmen. ^3 Von nun an beginnt Hahnemann 
die Arzneigaben bedeutend zu verkleinern. Im Jahr 1799 
reichte er gegen bösartigen Scharlach, der epidemisch herrschte, 
Opium und Belladonna in verkleinerten Gaben. Von einer Tinc- 
tur aus einem Tbeile fein gepulverten rohen Mohnsaftes und 
zwanzig Theilen dünnen Weingeistes mischte er einen Tropfen 
mit 500 Tropfen eines stark gewässerten Weingeistes innig, 
und von dieser Mischung schüttelte er einen Tropfen wiede^ 
rum mit 500 Tropfen verdünnten Weingeistes sorgfältig. Von 
dieser Verdünnung, welche in jedem Tropfen ein Fünfmilliontel 
eines Grans Mohnsafl; enthält, gab er einem vierjährigen Kinde 
einen Tropfen, einem zehnjährigen Kinde aber zwei Tropfen, 
welche Gabe erst nach 4 bis 8 Stunden wiederholt werden 
musste. ^} Belladonna fand er zu 7432,000 ^in^s Granes des 
Dicksaftes zu stark wirkend, sah sich daher veranlasst noch 
weiter zu verdünnen. Den aus der frischen Pflanze ausge- 
pressten Saft lässt Hahnemann auf flacher Porzellanschale 
zur Trockne verdunsten und löst einen Gran davon in 100 
Tropfen destillirtem Wasser und 300 Tropfen wässerigem Wein- 
geist auf. Von dieser Mischung, die er als starke Belladonna- 
Auflösung bezeichnet, wird ein Tropfen mit 300 Tropfen ge- 
wässerten Weingeistes durch minutenlanges Schütteln vereinigt 

1) Hufeland'fi Journal Bd. 3. St. 3. Jahrg. 1797. — Hahne- 
mann's kleine Schriften Bd. 1. S. 199. 

2) Heilang und Verhütung des Scharlach -Fiebers. Gotha, 1801. 
Kleine Schriften Bd. 1. S. 221—239. 
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und die mittlere Belladonna-Auflösung genannt. Hiervon wird 
ein Tropfen mit 200 Tropfen des gewässerten Weingeistes 
durch minutenlanges Schütteln vereinigt, um die schwache Bel- 
ladonna-Auflösung zu erhalten, welche in jedem Tropfen ein 
Vierundzwanzigmilliontel eines Grans getrockneten Belladonna- 
Safls enthält. — 

Mit Verkleinerung der Arzneigaben geht Hahnemann 
schnell vorwärts. 3chon nach wenigen Jahren spricht er sich 
entschieden gegen die gewöhnlichen Dosen der Aerzte aus und 
versichert, eine Arznei positiver und cnrativer Art könne, ohne 
ihre Schuld, gerade das Gegentheil von dem wirken, was sie 
thua sollte, wenn sie in einer übertriebenen Gabe angewendet 
werde, dann erzeuge sie sogar eine grössere Krankheit, als 
die vorhandene war. Er macht auf die erhöhte Empfindlichkeit 
in Krankheiten gegen Arzneien aufmerksam, welche bei hohem 
Grade der Krankheit allen Glauben übersteige. ^) Der Refor- 
mator geht nun bald so weit zu versichern, es könne fast keine 
Gabe eines homöopathischen Mittels so klein seyn, dass sio 
nicht die natürliche Krankheit an Stärke übertreife und sie be- 
siegen könne, die kleinsten Dosen wären jederzeit der Krank- 
heit gewachsen.^} Dennoch operirte er immer noch mit ver- 
schiedenen Gaben, bis er später durch seine Theorie von der 
Natur chronischer Krankheiten bei Behandlung dieser durch- 
schnittlich di0 dreissigste Centesimal- Verdünnung anwandte, 
dieselbe gewissermassen als Normalgabe bezeichnete und selbst 
nur Brvchtlieile davon in Anwendung brachte, indem er Streu- 
kügelchen damit befeuchtete, ein oder mehrere solcher Kügel- 
chen nehmen, in manchen Fällen zum Heilbehuf sogar nur da- 
ran riechen liess. 

Längere Zeit wurden von den Homöopathen Verreibungen 
und Verdünnungen fast ausschliesslich im Verhältniss von 1 Theil 



1) Heilkunde der Erfahrang. Berlin, 1805. — Kleine Schriften. 
Bd. 2. S. 1—51. 

2) Hahnemann'B Organen. 1. Aufl. 1810. 
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Arznei auf 99 Theile Vehikel|bereitet, und wenn auch häufig 
niederere Verdünnungen angewendet wurden, so folgte man 
doch Hahnemann auch darin, dass man sich grösstentheili 
an die dreissigste hielt. Wurden schon gegen die Wirksam«» 
keit der niederen Verdünnungen der Belladonna von Hufe- 
land und andern Aerzten Zweifel erhoben, so fehlte es noch 
weniger an starken Entgegnungen gegen die Anwendung der 
dreissigsten Dilution. Diese sind wohl mit Schuld an der Hart«« 
näckigkeit, mit welcher die Homöopathen nicht bloss an den 
kleinen Gaben festhielten, sondern dieselben auch zu verthei- 
digen suchten. Sie beriefen sich auf ihre Erfolge am Kran*- 
kenbette, mussten aber, da man diese nicht als hinreichende 
Beweise wollte gellen lassen, indem man die unter bomöopa- 
ihiseber Behandlung erfolgten Heilungen allein dem HeiWermO- 
gen dos Organismus zuschrieb, nach andern Beweismitteln sich 
umsehen. Diese waren nun bei den höheren Verdünnungen 
nicht durch nuiterielle Nachweisung, durch physikalische oder 
chemische Darlegung der Arzneistoffe zu erlangen. Es darf 
uns daher nicht wundern, wenn Hahnemann und seine An- 
hänger diess durch Hypothesen zu erreichten suchten, und eine 
solche bot der Reformator, der sonst jede Hypothese aus der 
Medicin verbannen woUte, in der Potenzirtheorie. 

Anfünglich bezeichnete Hahnemann die höhere Verdün- 
nung, wie bei der Belladonna die früher angegebene dritte, 
als die schwache, im Gegensatz zur ersten, welche die starke 
genannt wurde. Er wollte aber doch schon damals durch starkes, 
anhaUendes Unu-übren mit Wasser eine Arznei erst recht kräf- 
tig machen, da sie eine grössere Menge Berührungspunkte für 
die lebende Faser gewinne. ^) Mit Einfuhrung der Centesi-» 
malscala bei Bereitung der Dilutionen und mit Anwendung hö- 
herer Verdünnungen, bei denen die Gegenwart einea Arznei- 
Stoffs sich nicht mehr nachweisen liess, war eine Scheidung 



1) Kleine Schriften. Bd> 1. 6. 236. 
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von Kraft und Materie gegeben, und zu einem unbegi*enzteh 
Dynamismus der Anfang gemacht« Obschon Hahnemann 
vielfach von dynamischen oder geistigen Wirkungen der Ai'z- 
neien spricht, obschon er diese öfters in einer gewissen Un- 
abhängigkeit von der Materie wirken lässt, so sind es ihm ein 
anderes Mal wieder unbegreiflich kleine aber immer noch ma^ 
lerielle Gaben, welche Heilung zu Stande bringen, deren Wir- 
kung er durch die grosse Erregbarkeit des kranken Körpers 
zu erklären sucht. Während Hahnemann anfänglich ver- 
dünnte, um zu starke und unangenehme Wirkungen der Arz- 
neien zu verhüten^ sieht er später in den Verdünnungen bald 
eine wirkliche Schwächung der Wirkung, bald eine Steigerung 
der Kraft, spricht er zuletzt nur von Kraflerhöhung und em- 
pfiehlt als Yorsichtsmassregel zur Verhütung allzustarker Kraft-* 
erhöhung das Schütteln bei Bereitung der sogenannten Poten- 
zen auf einige Armschläge zu beschränken. Das Reiben und 
Schütteln der Arzneien wirkt nach Hahnemann nicht durch 
blosse Vertheilung derselben, sondern es bringt eine unbegreif- 
lich grosse und über alle Begriffe heilbringende Veränderung 
in ihnen zu Stande; es können nach ihm hierdurch die Arz- 
neikräfte bis an die Grenzen der Unendlichkeit potenzirt wer- 
den. Hier haben wir schon den Impuls zu höheren Verdün- 
nungen; es darf daher nicht auffallen, dass Korsakoff die 
Kraftent Wicklung bis auf 1500 nach der Centesimalscala fort- 
setzte, und dass sie von Andern noch weiter getrieben wurde. 
Es fehlt sogar nicht an Leuten, welche so weit gingen, die 
achttausendste, selbst die sechzehntausendste Potenz anzuwen^ 
den. Diesen Hochpotenzen wurde durch eine gewisse Geheim- 
thuerei ein Schein von Wichtigkeit gegeben, den sie bei nüch- 
terner wissenschaftlicher Behandlung nie erlangt hätten. Durch 
diese Uebertreibungen und Abirrungen von der Bahn einer 
ruhigen Beobachtung wurde die dem obersten Heilgesetze nach 
schätzbare Lehre Hahnemann's in einem Grade lächerlich 
gemacht, dass man vor vielen gebildeten Aerzten kaum mehr 
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den Namen des Reformators und den seiner Hcillebre nen- 
nen darf, ohne sich der Verhöhnung auszusetzen. Diese soll 
uns nicht abhalten, die Sache- einer ernsten Prüfung zu un- 
terwerfen. 

Die sehr lobenswerthe Absicht, die Arzneien auf den Kran- 
ken nur in dem Maase einwirken zu lassen, welches zur Hei- 
lung der Krankheit gerade hinreicht, ohne durch neue Zufälle 
zu belästigen, hatHahnemann wohl vorzüglich bestimmt, die 
Dosen mehr und mehr zu verkleinern; denn er will, dass die 
Gaben homöopathischer Arzneien ohne Ausnahme bis dahin 
verkleinert werden, dass sie nach der Einnahme nur eine kaum 
merkliche homöopathische Verschlimmerung erregen. ^) Wie 
er bei diesem Grundsatz in der Verkleinerung der Arzneiga- 
ben so weit gehen konnte, das wäre wirklich unbegreiflich, 
wenn wir im Besitze eines sicheren Kennzeichens der homöo- 
pathischen Verschlimmerung wären. Man sieht häufig von 
ziemlich grossen Dosen specifischer Arzneien Heilung erfolgen, 
ohne bei sorgfältiger Beachtung der Kranken auch nur eine 
Spur von Zufallen wahrzunehmen, die als durch das gereichte 
Mittel hervorgerufen angesehen werden können, wenn man nur 
die dem Arzte als Naturforscher vor allen Dingen nöthige Un- 
befangenheit zu behaupten weiss. Viele Zufälle, die als ho- 
möopathische Verschlimmerungen bezeichnet werden, hat man 
entweder als in der Natur des Leidens liegende oder als durch 
irgend welche Einflüsse veranlasste Steigerung und Vermeh- 
rung der Krankheitserscheinungen zu betrachten. Nicht selten 
beruht die Zunahme auf einer Täuschung, indem gewisse Em- 
pfindungen bei dem während des Gebrauchs der Arzneien auf 
sich mehr achtenden Kranken zum Bewusstseyn kommen, die 
vorher von ihm unbeachtet geblieben sind und andere stärker 
wahrgenommen werden. Oefters habe ich nach einer Schein- 
arznei bei Kranken Zufälle sich vermehren und andere neu 



1) Qrganon der H^ilkanst. 4. Aafl. S. 292 a. 293. 
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auftauchen sehen, welche jeder Arzt^ der nicht die arzneiliche 
Indifferenz des gereichten Stoffs gekannt hötle, für eine ho- 
möopathische Verschlimtiierung würde gehalten haben. Solche 
vergleichende Beobachtungen, die beim Studium der Natur nicht 
genug empfohlen werden können, machen im Peststellen von 
Thatsachen aus dem Beobachteten höchst vorsichtig. Ich will 
nun zwar die Möglichkeit sogenannter homöopathischer Ver- 
schlimmerungen nach der Anwendung specifischer Arzneien in 
höheren, nicht höchsten, Verdünnungen Hahnemann's kei** 
neswegs völlig leugnen. Bei meinen früheren Versuchen, wo 
ich auch zuweilen von diesen Verdünnungen Gebrauch machte, 
beobachtete ich gleichfalls wiederholt das Auftreten von Er«-- 
scheinungen, welche ich damals, durch die vergleichenden Be^ 
obachtungen noch nicht enttäuscht, der Wirkung kleiner Gaben 
wirklich zuschrieb. Jetzt haben mich meine Erfahrungen in 
Bezug auf homöopathische Verschlimmerungen durch Decil*^ 
liontel zum Zweifler gemacht, da es hier an den nöthigen 
Beweisen in Bezug auf Zusammenhang zwischen Wirkung und 
Ursache fehlt. Hiernach kann man den Eintritt einer kaum 
merklichen homöopathischen Verschlimmerung nicht für maas- 
gebend bei Verkleinerung der Gaben specifischer Arzneien hai- 
ton, wie diess Hahnemann will, und eben so wenig als Be- 
wds für die Wirksamkeit derselben. 

Der beste Nachweis dafür, dass man bei Verkleinerung 
der Arzneigaben nicht zu weit gegangen ist, würde in dem 
Heilerfolg liegen, wenn nicht in vielen Fällen die Heilung der 
Naturkrafl zugeschrieben werden könnte. Dieser Umstand mag 
wohl auch Hahnemann bestimmt haben, nadi andern Bewei- 
sen für die Möglichkeit der Wirkung so kleiner Dosen zu sa- 
cken. Er beruft sich in dieser Beziehung auf die unendliche 
Theilbarkeit der Substanzen, auf die Unterscheidung zwischen 
Materie und Kraft, auf die Unwägbarkeit der Wärme und des 
Lichtes, die also immer noch unendlich leichter als der Arz- 
neigehalt der kleiostea Gaben der Homöopathen seye% auf die 
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Wirkung des Magnets^ auf die des Hesmerismus und der psy-* 
chischen Eindrücke. 

Es verräth eine arge Verwirrung der Begriffe, wenn man 
von einer Trennung der Kraft und Materie spricht, da beide 
nur in innigem Verbände mit einander gedacht werden können. 
Mit Kraft bezeichnet man doch Nichts als die innere Grundlage \ 
und Bedingung der Wirksamkeit und überhaupt der AettSS€l4 
rungen eines Körpers. Nur durch diese Aeusserungen eines 
Körpers können wir dessen Kraft erkennen, oder vielmehr auf 
die inneren Bedingungen des Vermögens desselben schliessen. 
Das Vermögen eines Körpers ist nothwendig an die Existenz 
desselben gebunden und wird nur aus seinen Wirkungen er- 
kannt. Ob das was ein Körper zu äussern vermag, ob dessen 
Wirkungen in ihrem Bedingtseyn, ob also die Kraft desselben 
auf einen anderen Körper übertragen werden kann, das muss 
erst durch die Erfahrung nachgewiesen werden. Die Beob* 
achtungen der Homöopathen können hierfür nicht als Beweise 
dienen; denn die homöopathischen Verschlimmerungen nach 
Darreichung hoher Verdünnungen sind keineswegs als erwie- 
sen zu betrachten, und die darnach eintretenden Heilungen darf 
man, bei aller Anerkennung « der Heilkraft homöopathischer Arz- 
neien, nicht als bestimmte und nothwendige Folge derselben 
ansehen, da man solche Heilungen auch ohne allen Arzneige- 
brauch beobachtet. Ueberdiess hat man immer noch Grund an- 
zunehmen, dass in der kleinsten homöopathischen Gabe ein 
Partikelchen der Arzneisubstanz enthalten sey, zumal diess bis 
auf einen gewissen Grad durch Beobachtungen erwiesen ist. 

Die Beweise für die Wirkung specifischer Arzneien iti 
Gaben, welche kleiner, sogar viel bleiner sind als die der herr- 
schenden Schule, liegen theils in Beobachtungen am Kranken** 
bette, theils in physiologischen, physikalischen und chemischen 
Experimenten« 

Wenn auch manche Heilungen bei Anwendung iipecifischer 
Arzneien allein dem Heilvermdgen des Organismus zogeschrie^ 
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ben werden können, so muss doch jeder Arzt die grosse Heil- 
kraft der specifischen Mittel anerkennen, der sich die Mühe 
gibt unbefangene, vorurtheilsfreie Versuche hierüber anzustel- 
len. Die Beobachtung liefert zu schlagende Beweise für die 
Heilkraft vieler Arzneien in den Verdünnungen, besonders den 
niederen, dass nur eine Unkennlniss der Thatsachen oder ein 
Böfangenseyn in Vorurtheilen viele Aerzte veranlassen konnte, 
dieselben abzuleugnen. Wer höchst langwierige Krankheiten, 
die sich bei der passenden Lebensweise und bei verschiede- 
nen Heilversuchen mehrere Jahre lang unverändert erhalten 
oder noch verschlimmert hatten und desshalb für unheilbar er- 
klärt wurden, nach Anwendung kteiner Gaben der entspre- 
chenden specifischen Arznei in auffallender Weise zur Heilung 
übergehen sah, wer bei acuten Krankheiten, die einen hohen 
Grad erreicht hatten, nach Anwendung kleiner Dosen der pas- 
senden Arznei schnell Genesung erfolgen sah, nachdem oft 
vorher andere Heilversuche vergebens gemacht worden waren, 
der wird wohl die Heilkraft solcher Gaben nicht mehr leugnen. 
Da aber vielen Aerzten solche Erfahrungen abgehen, da sie 
sich also von der Wirklichkeit der Heilkraft kleiner Arzneiga- 
ben nicht überzeugen können, so dürfen wir es nicht unter- 
lassen, ihnen wenigstens die Möglichkeit derselben darzuthun. 
Kann man auch von dieser auf jene keinen nothwendigen Schluss 
ziehen, so wird doch vielleicht mancher redliche Arzt, der von 
der Möglichkeit überführt wurde, sich durch Prüfung von der 
Wirklichkeit zu überzeugen suchen. 

Vorerst ist der Nachweis, dass die Verreibungen und Ver- 
dünnungen noch Arzneisubstanz enthalten, von Wichtigkeit. 
Dieser wurde zuerst von Segin versucht. Er sah unter ei- 
nem Mikroskop bei einer fünf und siebenzigmaligen Vergrös- 
serung in jedem Stäubchen einer jeden der sechs untersten 
Centesimal - Verreibungen noch die Kupferkügelchen. in der 
siebenten Verreibung konnte er dieselben nicht mehr erken- 
nen. Später benutzte er das Sonnenmikroskop zu Beobach-* 
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luDgen mit Pflanzenkohle, metallischem und essigsaurem Kupfer 
und Salmiak und will die Gegenwart der Arzneisubstanz auch 
in höheren Verdünnungen erkannt haben. ^) Da ihm das Son- 
nenmikroskop nicht zur freien Verfügung stand, so konnte er 
die Versuche weder mit der zu wünschenden Genauigkeit an- 
stellen, noch durch Wiederholung prüfen und deren Resultat 
gehörig bestätigen. Mayrhofer dehnte seine Versuche mehr 
aus, wählte einen mehr wissenschaßlichen Gang und suchte 
dabei einige Fragen zu beantworten, deren Lösung von höch- 
stem Interesse ist. Hier sey nur bemerkt, dass Mayrhofer 
noch in der achten Verdünnung (2 auf 98) Eisen sah, in der 
zehnten Quecksilber, Piatina und niedergeschlagenes metallisches 
Gold, Silber und Kupfer, in der vierzehnten präcipitirtes Zinn. 
Er zieht aus seinen Versuchen das ResiiUat: Gefälltes Zinn 
ist quadrillionmal , gefälltes Kupfer, Platin, Silber, Gold über 
trillionmal, laufendes Quecksilber billionmal, fein geschlagenes 
Zinn und Kupfer über billionmal, gefeiltes oder geschlagenes 
Blei und gefeiltes Eisen billionmal, abgeriebenes Zink und Ku- 
pfer über millionmal, grobes Staniol, Blattsilber und Blattgold 
millionmal physisch durch mechanisches Reiben und Drücken 
theilbar. ^} Mayrhofer macht darauf aufmerksam , dass der 
Durchmesser eines kleinen Metallstäubchens 7^200 ^^^ Vaooo 
Linie beträgt, dass demnach der kubische Inhalt eines Metall- 
kügelchens wenigstens 64mal kleiner als der eines Menschen- 
Blutkügelchens ist, dass daher die höchst fein vertheilten Me- 
tallkörnchen frei und ungehindert alle organischen Gebilde durch- 
dringen. Diess stimmt mit den Schlüssen überein, welche 
Panizza aus seinen Versuchen über Resorption gezogen. 
Sie haben ihm das Ergebniss geliefert, dass die Absorption 
um so leichter vor sich geht, je löslicher, verlheilter und as- 
similirbarer die Stoffe sind, dass daher wiederholte^ kleine, 



1) Hygrea. Bd. 8. S. Iff. 

2) Oesterreichiscbe Zeitschrift für Homöopathie. Bd. 1. S. 153 £f* 
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vertheilte und lösliche Gaben der Arineien wirksamer sind, 
als grosse Gaben, welche bei unlöslichen Stoffen mit den Fä- 
ces abgehen. '} 

Zu bedauern ist, dass die Physiker auf die Experimente 
von Mayrhofer keine Rücksicht nehmen und sich auf we-* 
niger weit gehende Versuche stützten. Sie nehmen zwar an, 
dass die Theiibarkeit der Körper nach mathematischen Be-* 
griffen bis ins Unendliche gebt, dass desshalb aber nicht als 
notbwendig anzunehmen sey, die physische Theilung müsse so 
weit getrieben werden können. Obschon sie zugestehen, dass 
die Theiibarkeit stets über die Grenzen der sinnlichen Wahr- 
nehmung hinausgeht, so bleiben sie doch bei der Annahme, 
dass alle Körper aus kleinen Theilchen zusammengesetzt seycn, 
die nicht weiter zerlegt werden können. ^3 Dagegen wird mit 
Grund bemerkt, dass es eine Thorheit sey die Materie aus Ato-« 
men zu construiren ; dass damit nichts genützt sey, den Raum 
aus Theilchen zusammen zu setzen, da dieselben wieder Räume 
sind, und als solche die Atome wieder eine Zerbrechung er- 
fahren; dass die Materie stets dasselbe sey, ob man einen 
Centner oder ein Milligramm davon nehme; dass demnach das 
kleinste Theilchen, das Atom, eben so wohl theiibar sey, als 
eine grössere Menge der Materie, was aber in der Wirklich- 
keit sich nicht bis ins Unendliche austühren lasse, da es bei 
forlgesetzter Theilung zum Nichts der Materie komme. ^} 

Nach den Versuchen von Mayrhofer lässt sich nun nicht 
mehr leugnen, dass die Verreibungen und Verdünnungen der 
Homöopathen bis zu einem gewissen Grade noch sinnlich er- 
kennbare Arzneisubstanz enthalten, und man darf wohl anneh-^ 
men, dass auch noch in etwas höheren Verdünnungen Arznei- 



1) Barto). F ani tt», dello assorbimento venoso. Miland 1843. 4« 

2) Job. Müller, Lehrbach der Physik und Meteorologie. Bd. 1. 
S. 5 ff. — Eisenlohr, Lehrbuch der Physik. §. 20. 

3) H. K. Gen bei, die physiologische Chemie der Pflanzen mit 
Rücksicht auf AgricuUar. 3. 153 und 154. 
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Stoffe vorhanden sind, wenn sie sich auch bisher der sinnlichen 
Wahrnehmung entzogen haben, da die Werkzeuge der Beob« 
achtung bei möglichster Vollkommenheit immer doch nur be-» 
schränkte Resultate liefern. Damit ist aber der Beweis noch 
nicht gegeben, dass so kleine Arzneitheilchen noch Wirkungen 
auf den menschlichen Organismus äussern, wenn man den Be- 
obachtungen am Krankenbette keine Beweiskraft zugesteht. Es 
ist daher von Werth, sich nach Wirkungsäusserungen von Kdr-> 
pern umzusehen, bei denen nur höchst kleine Mengen dersel- 
ben in Betracht kommen, oder bei denen die Materie, von der 
die Wirkung ausjofeht, als solche keine Bedeutung zu haben 
scheint. Ich will daher hier auf einige Beobachtungen der 
Art aufmerksam machen, wobei vorzüglich solche Autoritäten 
berücksichtigt werden sollen, die als Naturforscher sich an das 
Materielle, an das durch die Sinne Wahrnehmbare hielten. 

Lieb ig, der ohne Arzt zu seyn gegen die Homöopathie 
ankämpfte, weil er nicht auf das Grundgesetz dieser Lehre, 
sondern auf die kleinen Gaben sab, sagt : „Wir kennen Tbiere 
mit Zähnen, mit Bewegungs- und Verdauungsorganen, die dem 
blossen Auge nicht mehr sichtbar sind. Es gibt Thiere, wel«« 
che messbar viele tausendmal kleiner sind und die die nämli- 
chen Apparate besitzen.- So wie die grösseren und grössten 
nehmen sie Nahrung zu sich und pflanzen sich durch Eier 
forty die wieder viele hundertmal kleiner als ihre eigenen Kör-* 
per seyn müssen. Nur an unsern unvollkommenen Sehwerk- 
zeugen scheitert die Wahrnehmung von billionmal kleineren 
Geschöpfen.^ '} Besitzen diese kleinen Wesen und ihre noch 
viel kleineren Bildungstheile Leben, sind sie in ihrer Art thä- 
tig, warum wollen wir kleinen, aber immer noch sichtbaren 
Arzneistoffen eine Wirksamkeit absprechen? — 

Zwischen Kleinheit und Entfernung besteht eine gewisse 
Analogie, dessbalb will ich nicht unerwähnt lassen, dass nach 



1) Chemische Briefe^ Heidelberg, 1844. S. 28. 
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Mittheilungen, welche Arago über die Entfernung des Ster- 
nes 61 im Schwanen machte, das Licht desselben zehn Jahre 
braucht, um zur Erde zu gelangen und dass, wenn er plötz- 
lich verschwände, wir ihn doch noch zehn Jahre am Himmel 
sehen würden, während doch das Licht in jeder Secunde 77,000 
Wegstunden durchläuft. '} L i e b i g spricht sich in seinen che- 
mischen Briefen in folgender Weise hierüber aus: „Die An- 
zahl der Welten ist unendlich gross, sie ist durch Zahlen 
nicht ausdrückbar; der Lichtstrahl legt in einer Secunde vier- 
zigtausend Meilen zurück; ein Jahr umfasst viele Secunden; 
es gibt Fixsterne, deren Licht, um zu unserm Auge zu gelan- 
gen, billionen Jahre Zeit braucht.^ ^) Wer an solche Ent- 
fernungen denkt, wird sich durch die gewöhnlichen BegriiTe 
von gross und klein bei Beurtheilung der Arzneigaben nicht 
irre machen lassen! — 

Auch die Beobachtungen der Chemiker liefern Thatsa- 
chen, welche beweisen, dass von kleinen Körpertheilen grosse 
Wirkungen ausgehen. Ich will hier nur an die Katalyse er- 
innern, welche darin besteht, dass Körper durch ihre blosse 
Gegenwart, nicht durch ihre Verwandtschaft, schlummernde 
Verwandtschaften zu erwecken vermögen, in deren Folge in 
einem zusammengesetzten Körper die Elemente sich in an- 
dern Verhältnissen ordnen. ^) So besitzt das Diastas selbst im 
unreinen Zustande die Eigenchaffc Stärkmehl umzuwandeln 
in solchem Grade, dass in Lösung, die ein Theil davon ent- 
hält, 2000 Theile Stärke in Gummi und mit Sicherheit 1000 
Theile in Zucker überführt. *) So verwandelt sich der Rohr- 
Zucker durch Berührung mit einer sehr kleinen Menge Schwe- 



1) Froriep's neue Nolizen. Bd. 30. S. 280. 

2) A. a. 0. S. 28. 

3) BerzeliuB, Lehrbuch der Chemie, übersetzt von Wöhler. 
Bd. 6. S. 19 ff. 

4) Adolf Duflos, Theorie und Praxis der pharmaceutischen Ex- 
perimentalcbemie. Breslau^ 1847. 8. Bd. 1. S. 478. 
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feisäure in Traubenzocker um; auch sieht man die Elemente 
des Amylons sich mit den Elementen des Wassers zu einer 
neuen Form ordnen, ohne dass die Schwefelsauere, welche 
dazu gedient hatte diese Umsetzung zu bewirken, ihren che- 
mischen Charakter verliert. Sie bleibt in Bezug auf andere 
Materien, auf die sie eine Wirkung äussert, eben so acliv 
als vorher, gerade so, als wenn sie keine Art von Wirkung 
auf das Amylon ausgeübt hätte. *} — Hier beobachten wir also 
die Wirkungsäusserungen eines Körpers in höchst kleiner Menge, 
ohne dass derselbe dadurch einen Verlust oder auch nur eine 
Veränderung seiner Eigenschaften erfährt. Diese Thatsache 
dürfte den Chemikern wenigstens keinen Grund geben, gegen 
die Arzneigaben der Homöopathen mit solcher Leidenschaftlich- 
heit anzukämpfen, wie es von mehreren geschehen ist. Eben 
so wenig lässt sich hierfür ein Grund in der Wirksamkeit vie- 
ler Reagenlien finden, die noch im verdünnten, zum Theil im 
sehr verdünnten Zustande zur Erkennung von Körpern zu die- 
nen vermögen. 

Die Physiologie liefert gleichfalls Thatsachen, welche dar- 
thun, dass sehr kleine Partikelchen von Körpern noch Wirkung 
zu äussern vermögen. In dieser Beziehung sind die Versuche 
mit Befruchtung der Froscheier durch verdünnten Froschsaa- 
men von höchstem Interesse. Spallanzani stellte seine Ver- 
suche mit vieler Umsicht an und theilte sie in einer Weise 
mit, die ganz für die Glaubwürdigkeit derselben spricht.^} 
Dennoch sah ich mich veranlasst, dieselben mit einigen Modi- 
ficationen zu wiederholen, um mich durch eigene Beobachtung 
von der Richtigkeit der Thatsache zu überzeugen. ^3 Diese 
Versuche liefern das Ergebniss, dass der Froschsaamen bei 



1) Liebig's organische Chemie in ihrer Anwendung auf PhysiO"« 
logie und Pathologie. S. 212. 

2) Spallanzani's Versuche über die Erzeugung der Thiere und 
Pflanzen. Aus dem Französ. von Michaeli«. Leipzig, 1786. S. 183. $. 142. 

3) Hygea. Bd. 10. S. 493 ff. 
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einem gewissen Grad von Verdünnung wirksamer ist als un- 
verdünnt, dass er aber bei Vermischung mit vielem Wasser, 
entsprechend der Verdünnung, an Wirksamkeit verliert. Nach 
Spallanzani entwickeln sich immer noch einige Larven in 
einer Mischung von zweiundzwanzig Pfund Wasser und drei 
Gran Saamen, wo also, wenn man das Pfund nur zu zwölf 
Unzen anschlägt, jeder Tropfen Wasser den 42,2406ten Theil 
von einem Gran Saamen enthält. Nach meinen Versuchen wirkt 
die dritte Centesimal- Verdünnung , von der ein jeder Tropfen 
ein Milliontheil von einem Gran Saamen enthält, noch befruch- 
tend, doch schwächer als die zweite. — Hieran reihen sich 
Versuche, welche ich mit verdünntem ImpfstoiT angestellt habe. '} 
Sie beweisen, dass eine Mischung aus einem Theil Pocken- 
lymphe und hundert Theilen Brunnenwasser noch Wirksamkeit 
besitzt, da die dadurch vorgenommene Impfung noch Pocken 
zu erzeugen vermag, welche reichlich mit Lymphe gefüllt sind, 
einen entzündeten Hof haben und überhaupt alle Charaktere 
der Kubpocken an sich tragen. 

Physiologische Versuche mit Arzneien an Thieren liefern 
gleichfalls Beweise für die Wirksamkeit kleiner Gaben, die um 
so zuverlässiger sind, da hierbei keine subjektiven Täuschun- 
gen die Sicherheit der Beobachtung vermindern. Ich will hier 
aus dem Ergebniss meiner Experimente nur anfahren, dass 
Vi 09000 ^^^^ Strychnin bei Fröschen noch Tetanus erzeugt, 
der selbst Stunden lang anhält, dass ich sogar noch nach 
Vi 90009000 ^^^^ ^^^ einem Frosche, der am Tag zuvor durch 
Vi 09000 ^^^ einige Stunden tetanisch war, sich aber wieder 
erholt hatte, einen leichten Tetanus, der nach mehreren Stun- 
den mit dem Tode des Thiers endigte, erfolgen sah. ^} 

AuiTallende positive Wirkungen beobachtet man oft von 
kleinen Gaben bei Subjekten, welche in Folge von Krankheiten, 
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von Arzneigebrauch oder von Entziehung erregender Einflüsse 
in einem Zustande erhöhter Erregbarkeit sich befinden. Ein 
sehr bemerkenswerthes Beispiel der Art liegt in Caspar Ha u-^ 
ser vor. Versuche, welche Professor Da um er und Dr. Preu 
zu Nürnberg an diesem Findling mit verschiedenen Arzneien 
anstellten, beweisen dessen grosse Empfänglichkeit für die 
höheren Verdünnungen der Arzneien. Viele Mittel wirkten in 
der SOten Dilution noch so mächtig auf ihn ein, dass schon 

» 

das Riechen an einem Gläschen, welches ein Streukügelchen 
derselben enthielt eine zum Theil nicht unbedeutende Anzahl 
von Symptomen hervorrief, die auch grösstentheils bei Prü- 
fung der Arzneien an Gesunden mit stärkeren Gaben beob- 
achtet wurden. Selbst das Halten eines Pingers auf ein eine 
Arzneiverdünnung enthaltendes Gläsehen war nicht ohne Wir- 
kung auf Caspar Hau ser. ^} So interessant und belehrend 
auch diese Versuche sind, und so viel Beweisendes sie für die 
Wirksamkeit der Arzneien in homöopathischen Verdünnungen 
haben mögen, so muss man sich doch wohl hüten, daraus zu 
viel zu folgern und darin den Beweis zu sehen, dass die hohen 
homöopathischen Verdünnungen die für alle Fälle geeigneten 
und anwendbaren seyen. Es beweisen die Beobachtungen an 
Caspar Hauser, dass bei möglichst anhaltender Entziehung 
äusserer Reize die Reizbarkeit des Organismus sehr gesteigert 
werden kann, wesshalb schon die höheren Verdünnungen be- 
merkbar zum Theil stark einwirken. Diess ist ja auch oft 
bei aus sonstigen Ursachen erhöhter Reizbarkeit der Fall, wo 
man dann durch die Uebereinslimmung der von den Kranken 
wahrgenommenen Zufälle und an Gesunden beobachteten Er- 
scheinungen überrascht wird. Bei der sehr überwiegenden 
Mehrzahl der Menschen aber ist durch die mancherlei erre- 

1) G. Fr. Daamer'fl MiUbeilungea über Caspar Hauser. Nur»* 
berg, 1832. 8. — Dr. Preu, der Findling Caspar Hauser und dessen 
ausserordentliches Verbfiltniss zu bomöopathischen Heilstoffen. Archiv von 
Stapf. Bd. 11. Hft. 3. S. 1-^0. 
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genden und die Erregbarkeit abstumpfenden Einflüsse und Le« 
bensgenüsse die Empfängliclikeit des Organismus für arzneiliche 
Einwirkungen oft so abgestumpft, dass man von den höchsten 
homöopathischen Verdünnungen oft keine Wirkung sieht, wäh- 
rend die niederen Verdünnungen und stärkeren Gaben nicht 
selten die nöthigen und erwünschten Effekte hervorbringen. 

Nach diesen Auseinandersetzungen, welche Beweise Tür 
die Möglichkeit der Wirkung kleiner Arzneitheilchen enthalten, 
will ich noch das Resultat meiner Beobachtungen am Kranken- 
bette über die Gaben der Arzneien mittheilen. Da ich mich 
von der Richtigkeit des durch H a h n e m a n n aufgestellten Heil- 
gesetzes überzeugt hatte, hielt ich es für Pflicht, dem mehrfach 
ausgesprochenen Verlangen des Reformators, seine Versuche 
.genau nachzuahmen, Folge zu leisten. In Bezug auf die klei- 
nen Gaben geschah diess von meiner Seite mit dem grössten 
Widerstreben und mit völligem Unglauben an die Wirksamkeit 
derselben. Dennoch sah ich bei nicht wenigen Krankheisfällen 
nach Anwendung der Mittel in der zehnten, zwanzigsten und 
selbst in der dreissigsten Cenlesimal- Verdünnung Genesung er- 
folgen. Ich beobachtete nicht bloss die leichte Heilung acuter 
Krankheiten, sondern auch die öfters auffallend günstige Um- 
gestaltung chronischer Leiden und deren völlige Beseitigung. 
Ich gebe gern zu, dass manche Heilungen, welche mich im 
Anfang meiner Versuche mit homöopathischen Mitteln erfreu- 
ten, nicht durch die gereichten kleinen Arzneigaben bewirkt 
wurden, dass aber alle Erfolge dem alleinigen Heilvermögen 
der erkrankt gewesenen Organismen zuzuschreiben seyen, da- 
von kann ich mich, auch bei Anwendung der strengsten Skep- 
tik, nicht überzeugen. Ich sah in nicht wenigen Fällen, die 
längere Zeit den verschiedensten Mitteln und Heilarten wider- 
standen halten, nach einer kleinen Gabe der mit Sorgfalt ge- 
wählten homöopathischen Arznei günstige Veränderungen und 
Heilvorgänge sich einstellen, die keinem andern Einflüsse als 
dem arzneilichen zugeschrieben werden konnten. Ich wartete 
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aber auch in nicht wenigen Fällen vergebens auf die Heilwir- 
kung der kleinen Gaben, suchte jedoch den Mangel an Erfolg 
anfänglich, lieber mir als den Aussprüchen Hahnemann's 
misstrauend, nicht in dem Ungenügenden der Dosen, sondern 
in Irrthümern bei der Mittelwahl. Diess verursachte mir nicht 
wenige Mühen und Sorgen, bis ich mich veranlasst sah zu mehr 
niederen Verdünnungen herabzugeben. Ich überzeugte mich 
bald, dass diese einen viel sichereren Erfolg liefern, ohne die 
so gefürchteten Nachtheile zu bringen. So gelangte ich nach 
und nach durch Erfahrung zu dem Grundsatze, Arzneien nie 
höber als in der sechsten Decimal- Verdünnung oder Verrei- 
bung anzuwenden, und ich hatte nie eine nachtheilige Neben- 
wirkung oder eine den Heilerfolg störende Primärwirkung zu 
beklagen. Ich muss noch versichern, dass ich äusserst selten, 
nur bei grosser Reizbarkeit der Kranken und bei sehr stark wir- 
kenden Mitteln, die fünfte oder sechste Decimal-Verdünnong 
anwende, dass ich mich in der Regel an die erste und zweite 
Verreibung und Verdünnung halte, mich aber öfters durch Reiz- 
barkeit der Kranken, durch die Heftigkeit einer acuten Krank- 
bett und durch die energische Wirkung eines Mittels bestimmt 
sehe, Arzneien in der dritten oder vierten Decimalverdüntiung 
anzuwenden. In den sechs niedersten Decimalverdünnui^en 
und Verreibungen besitze ich eine Stufenleiter, die ich in der 
Praxis für die genauere Bestimmung der dem jedesmaligen 
Krankheitszustande entsprechenden Gabe nicht entbehren möchte, 
h einem Zeitraum von zehn Jahren war ich nie genöthigt über 
die sechste Decimalverdünnnng hinaus zu geben; öfters aber 
sah ich mich bestimmt, ein specifisches Mittel in stärkeren Ga- 
ben, zu Tropfen der primitiven Essenz oder Tinctur, zu Vi» 
1 bis mehreren Granen des ursprünglichen Präparats zu rei- 
chen. Der Gebrauch dieser Arzneigaben gewährt mir insofern 
eine Beruhigung, als ich sicher bin, mit nachweisbaren Ans- 
neisnbstanzen zu operiren. Er befriedigt mich, da ich durch 
Erfahrung die Ueberzeugung gewonnen habe, dass man bei 

Arnold^f idiopathisches Heilverfahren. QJ 
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einer solchen Auswahl leicht die zur Anregung des Heilvor- 
gangs nöthige Arzneimenge reichen kann, ohne durch zu reich- 
liche Anwendung dem Kranken zu schaden. Dabei hat man 
den Vortheil, die Arzneien in gehöriger Verlheilung anzuwen- 
den, wenn auf die Bereitung der Verreibungen die gehörige 
Zeit verwendet wird, worauf man strengstens sehen muss. 
Hiermit stimmen in der Hauptsache Dietz, Elwert, Gries- 
selich, Heibig, Kehsemeyer, M. und CL Müller, Rau, 
Roth, Schmid, Schrön, Segin, Simson, Trinks, 
Werber und viele andere Aerzle überein. So erklärt Trinks, 
er sey in neuster Zeit durch vielfältige Erfahrungen zur Ue- 
berzeugung gelangt, dass alle acuten Krankheiten ein kräftiges 
Einschreiten von Seiten der Kunst verlangen, und daher so- 
wohl starke wie auch öftere Gaben der angezeigten Arznei 
erheischen. Chronische, tief in der vegetativen Sphäre des 
Organismus wurzelnde Leiden können meistens nur durch star- 
ke, wiederholte Arzneigaben geheilt werden; man sieht sich 
nicht selten gcnöthigt zur Anwendung der reinen Tinctur und 
der ersten Yerreibung mineralischer Substanzen zu schreiten, 
um durchgreifende Alterationen in der krankhaften Vegetation 
zu bewirken. ') Aehnliche Ansichten haben sich in der neue- 
ren Zt*it immer mehr zu erkennen gegeben und Anerkennung 
gefunden, so dass man bald allgemein die Ueberzeugung ge- 
winnen wird, die höchst kleinen Gaben seyen kein nothwen- 
diges Erforderniss der Behandlung mit specifischen Mitteln, und 
das diese Behandlungsweise charakterisirendc Princip betreffe 
zunächst und vorzüglich nur die Wahl der Arznei. Dabei las- 
sen sich aber die wohttbätigen Reformen, welche Hahne- 
mann in der Gaben -Lehre hervorgerufen hat, nicht verken- 
nen. Führte auch die Homöopathie in dieser Beziehung zu vie- 
len Uebertreibungen und wirklichen Lächerlichkeiten; erreichten 
auch manche Parteimänner und Fanatiker ein Extrem, das nicht 
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mehr einer wissenschaftlich ernsten Beurtheilung anheim füllt, 
so kann es sich doch nicht fehlen, dass durch die positive 
Richtung, welcher die Specifiker Geltung für die Therapie zu 
verschaffen suchen, die Gabeniehre in den Bereich nüchterner 
Naturforschung mehr und mehr hereingezogen wird, wie diess 
schon die oben erwähnten mikroskopischen Untersuchungen und 
physiologischen Experimente erkennen lassen. 

Nur in seltenen Fällen, nur in Krankheiten, die nicht tief 
wurzeln und nicht mit grosser Heftigkeit auftreten, kann eine 
Arzneigabe zur Heilung hinreichen; meist ist man genöthigt, 
dasselbe Mittel öfters zu wiederholen oder mehrere Arzneien 
gegen ein Uebel in Gebrauch zu ziehen, lieber die Art und 
Weise diess zu vollführen sir^d die Aerzte, welche das speci- 
fische Heilverfahren üben, nicht einig, so sehr mehrere derselben 
bemüht waren, allgemein gültige Satzungen hierfür aufzustellen« 

Beim Gebrauch der Arzneien zum Behufe gründlicher Hei- 
lung durch Eigenmittel hat man die Gaben im Allgemeinen 
seltener zu reichen, als bei Anwendung von Mitteln zu pal- 
liativen Zwecken. Der Grund davon liegt darin, dass speci- 
fische Arzneien die Reactionen des Organismus anregen, und 
dass die Thätigkeiten , welche oft schon nach der Natur der 
Krankheit gesteigert sind, sich in vielen Fällen leicht anregen 
lassen und dann häufig, ohne oft wiederholten arzneilichen 
Antrieb, fortwirken. Bei palliativen Mitteln ist diess natürlich 
entgegengesetzt. Sie haben die Wirkung krankhafte Thätig- 
keiten niederzuhalten. Da nun bei Fortdauer der innern Ur- 
sache auch diese Thätigkeiten immer wieder erwachen, so 
sind natürlich öfters neue Gaben nothwendig, um die gleiche 
aber vorübergehende Wirkung zu erreichen. 

Das Abwarten der Arzneiwirkungen ist zum Gelingen einer 
Cur bei Gebrauch specifischer Mittel oft von Wichtigkeit. Die 
Regel erst dann eine neue Arzneigabe anzuwenden, wenn die 
erste nicht mehr die erwünschte Wirkung thut, liegt so sehr 
in der Natur der Sache, leuchtet wohl jedem Unbefangenen 
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so ein, dass man sich nicht genug wandern kann, sie in der 
Praxis so häufig umgangen zu sehen. Der Grund hiervon ist 
wohl darin zu suchen, dass man bei dem gewöhnlichen Heil- 
verfahren der herrschenden Schule, selbst wenn der Arzneige* 
brauch eingechränkt wird, die Arzneien oh zu wiederholen 
pflegt. Es sind Aerzte und Patienten an öftere Darreichung 
der Arzneigaben zu sehr gewöhnt; es würden beide in der 
Regel nur schwer sich dazu verstehen, in acuten Krankheiten 
12 bis 24 oder gar 48 Stunden ohne Arzneigebrauch ver- 
streichen zu lassen, oder in chronischen Krankheiten eine 
Woche und selbst länger die Heilwirkung einer Arznei abzu- 
warten. Diese vorzüglich aus der leidigen Yielgeschäfügkeit 
der Aerzte entsprungene Gewohnheit ist ein bedeutendes Hin- 
derniss des Gelingens mancher Heilversuche und steht der 
allgemeinen Anerkennung der specifischen Heilart sehr entge- 
gen. Will der Arzt in dieser Beziehung sein Verfahren der 
Natur der Krankheit gemäss einrichten, so darf er sich nicht 
an dieses oder jenes hervorstehende Symptom halten und sich 
nicht zu leicht durch einen oft dringend scheinenden Zufall zu 
augenblicklichem Handeln verleiten lassen, sondern er muss 
die Krankheit ihrer Totalität nach aufzufassen suchen, er muss 
die wesentlichen Ercheinungen hinsichts Bedeutung zu würdigen 
bemüht seyn, er darf die genetischen Verhältnisse des Erkran- 
kens und den gewöhnlichen Gang der Krankheit nicht ausser 
Auge lassen. Von diesem Standpunkte aus wird es dem Arzte» 
dem ^ne gründliche Heilung als Hauptzweck stets vorschwebt» 
und der nicht um den Beifall eines verwöhnten Publicmos 
buhlt, meist leicht seyn, die erforderliche Ausdauer beim Ab- 
warten der Heilwirkung einer gegebenen Arznei zu gewinnen 
und die Kranken von der Heilsamkeit des Verfahrens za über- 
zeugen. Das Geben von Scheinarznei ist mehr klug als ehren-' 
haft. Man erreicht übrigens auch hier durch Offenheit meist 
besser seinen Zweck, als durch Schein» indem der vernünftiga 
Kranke sich dem Arzte, den er als redlich und zuverlässig 
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erkannt hat, gern sich anvertraut, wenn ihm auch eine Vor- 
schrift anfangs als ungewöhnlich und daher auffallend erschei-* 
nen sollte. Diess wird aber nicht sehr häufig der Fall seyn, 
wenn man sich in Bezug auf die Seltenheit der Arzneigaben von 
den Uebertreibungen mancher Homöopathen frei zu halten weiss. 

In der Regel ist ein sehr langes Abwarten der Wirkung 
der Arzneien nicht nöthig; denn tritt auch Heilwirkung auf 
die erste Gabe ein, so ist sie häufig von keiner Dauer, und 
es muss öfters durch eine neue Gabe eine neue Anregung 
dazu gegeben werden. Häufig sieht man aber auf eine oder 
einige wenige Gaben keine Heilwirkung, und es werden, be- 
sonders in chronischen Krankheiten bei darniederliegenden Re- 
actionen wiederholte Gaben verlangt, um diese zum Heilbehufe 
anzuregen und zu erhalten. 

Man hat sich bemüht Normen für die Wiederholung der 
Arzneigaben festzustellen, die aber weniger das Ergebniss un- 
befangener, allseitiger Beobachtungen, als zum Theil willkühr- 
iiche Annahmen über die Wirkungsdauer der Arzneien waren. 
Sie üblen bei einer nicht geringen Zahl von Aerzten einen 
für die freie Forschung und unbefangene Naturbeobachtung 
höchst nachtheiligen Zwang aus, da sie für Dogmen galten, 
welche von Hahnemann ausgegangen sind oder durch den- 
selben sanctionirt wurden. Solche bestimmte Satzungen las- 
sen sich hier nicht geben; man thut daher sehr unrecht, sich da- 
durch binden zu lassen. Ich kann in dieser Beziehung das Ergeb- 
niss meiner Beobachtungen in folgenden Sätzen zusammenfassen : 

1} Je kleiner die Gabe ist, utn so bälder wird eine neue 
nothwendig. — Diese Regel gilt nur bis zu gewisser Stärke 
der Arzneigabe. Ist diese sehr massiv, so dass sie schnell 
die baldige Ausstossung bezweckenden Reactionen des Orga- 
nismus bewirkt, und erfolgen auch solche Ausstossungen , so 
greift die Wirkung weniger tief und geht auch schneller vorüber. 

2) Eine je kürzere Wirkungsdauer das Mittel hat, um 
so schneller müssen sich die einzelnen Gaben desselben fol- 
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gen; je länger die Wirkungsdauer ist, um so langsamer darf 
auch die Aufeinanderfolge derselben seyn. Hierauf hat Ha h- 
nemann mit manchem seiner Anbänger einen zu grossen 
und einseitigen Werth gelegt. Man kann nicht ohne IlUcksicht 
auf die Thätigkeiten des Organismus, dem die Arzneien ein- 
verleibt werden, eine bestimmte Zeit als Maas der Wirkungs- 
dauer einer Arznei feststellen. Bei Personen mit lebhafteü 
Reactionen und ergiebiger Thätigkeit einzelner Secretionsor- 
gane verschwinden die durch eine Arznei verursachten Er- 
scheinungen schneller wieder als bei solchen, deren Vorgänge 
den Charakter der Trägheit und geringen Erregbarkeit an sich 
tragen. Die Wirkung eines Mittels, die in acuten Krankhei- 
ten in wenigen Stunden vorüber geht, kann in chronischen 
Tage lang anhalten. Bei Krankheiten, die mehr die vegetative 
Sphäre betreffen, entwickeln sich die Wirkungen der Arzneien 
in der Regel langsamer aber andauernder als bei Leiden des 
animalen Systems. — Hahnemann hat manchen Arzneien 
eine sehr lange Wirkungsdauer zugeschrieben^ und diese An- 
nahme hat allerdings manche B#obachtungen, die jedoch ver- 
schieden gedeutet werden können, für sich. Sieht man jede 
Folge eines Einflusses, auch die mittelbare, als dessen Wirkung 
an, so kann man die später auftretenden einzelnen Erschei- 
nungen, welche als Nachklänge der Arzneikrankheit anzusehen 
sind, auch als Wirkung der früher gereichten Arznei gelten 
lassen. In der Regel ist kein unmittelbarer Zusammenhang der 
ursprünglichen Arzneiwirkung mit solchen nach verschiedenen 
äusseren Veranlassungen wieder auftauchenden Erscheinungen 
zu erkennen; sie sind vielmehr als die Aeusserungen einer 
durch den Arzneigebrauch hervorgerufenen und darnach öfters 
längere Zeit zurückbleibenden Stimmung des Organismus an- 
zusehen. Es darf jedoch nicht geleugnet werden, dass einzelne 
oder mehrere Zufälle, welche Jahre lang anhalten, unmittelbare 
Wirkungen gereichter Arzneien sind, da solche zuweilen noch 
materiell nach Jahren im Organismus sich auffinden lassen. 
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3) Die Wirkungsdauer eines Mittels iifl verschieden nach 
dem Gesundheits - oder Krankheits- Zustand der betreffenden 
Personen. Mit Recht bemerkt Trinkst, dass dieselbe bei 
den meisten Arzneien in Krankheiten eine viel kürzere sey 
als in gesunden Körpern. Uebrigens muss eine neue Gabe 
um so öfter gereicht werden, je schneller der Krankheitsver- 
lauf ist; um so seltner, je langsamer derselbe vor sich geht. 
In acuten Krankheiten sind die Gaben zu wiederholen, bis Kri- 
sen sich erkennen lassen oder wirkliche Genesung erfolgt; in 
chronischen üebeln, bis Reactionserscheinungen eintreten. Neh- 
men diese wieder ab, oder zeigen sich die Krisen als unvoll- 
kommen, so muss man durch erneuerte Gaben wieder einen 
Impuls zu geben suchen. 

4) Bei Einflüssen, welche die Wirkung der gereichten 
Arznei stören oder aufheben, hat man öfter neue Gaben noth- 
wendig als wenn solche Störungen nicht vorkommen. Je stren- 
ger die Diät ist, um so seltner braucht man die Arznei aufs 
Neue zu reichen und umgekehrt. Man hat übrigens auch ab- 
sichtlich auf eine Gabe einer Arznei nach einiger Zeit das Ge- 
genmittel folgen lassen, um eine zu starke Wirkung zu ver- 
hüten oder zu beseitigen und dann bald eine folgende Gabe 
reichen zu können. Dieses Verfahren hat seinen Werlh bei 
hartnäckigen, eingewurzelten Uebeln und geringer Erregbarkeit 
des Organismus. Man kann hier eine oder mehrere stärkere 
Gaben reichen und ist durch nachherige Anwendung des Ge- 
genmittels sicher vor Nachtheilen. So sieht man oft auffallend 
schnellen und günstigen Erfolg von Mercur, wenn man des 
Morgens und Vormittags einige Gaben reicht und des Abends 
eine Dose Schwe/el folgen lässt. 

Die Wiederholung einer Arznei in mehreren Gaben ge- 
schieht entweder so, dass man dieselbe, ohne Unterbrechung 
durch andere Arzneistoffe, in öfteren Gaben reicht, oder man 
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wendet sie nur aufs Neue an, nachdem man eine andere Arz- 
nei gegeben hat, welche letztere dann als Zwischenmittel be- 
zeichnet zu werden pflegt. Durch Hahnemann's Warnung 
wurden mehrere Aerzte ängstlich gemacht, so dass sie nicht 
leicht wagten eine Arznei, namentlich eine sogenannte anti- 
psorische, in öfters wiederholten Gaben ohne ein Zwischenmit- 
tel zu reichen. Es wurde so Sitte nach einem Mittel, beson- 
ders nach einem s. g. antipsorischen, ein Zwischenmittel, meist 
ein s. g. apsorisches, zu geben, und es fehlte nicht viel, so 
wäre diese Sitte zur Gewohnheit, zur geistlosen Nachahmung, 
zum Schlendrian geworden. Man ging so weit bei den ein- 
zelnen Mitteln eine Anzahl von andern zu nennen, welche 
passend vorher oder nachher gereicht werden, wohl weil man 
nicht bedachte, dass dadurch zu einer Verfahrungsweise die 
Veranlassung gegeben werden kann, die als gewöhnliche Me- 
thode des Handelns gleich verwerflich ist, wie die Sitte ver- 
schiedene Arzneien untereinander zu mischen. Dieser Wech- 
sel mit verschiedenen Arzneien, welche nach homöopathischem 
Princip gewählt wurden , hat nicht bloss in der Furcht vor 
Wiederholung einer und derselben Arznei seinen Grund, son- 
dern auch darin, dass man die Arzneien oft in zu kleinen Ga- 
ben reicht, welche die genügende Heilwirkung nicht herbei- 
führen können. Diess schreibt man dann bald der Hartnäckig- 
keit des Uebels, bald dem nicht völligen Entsprechen der Arz- 
nei zu. Obschon ich einen gewissen Wechsel der Arzneien 
in manchen Krankheitszuständen für geeignet halte, wie auch 
schon früher angeführt wurde, so muss ich doch nach meinen 
Erfahrungen bei der Mehrzahl der Fälle dem einfachsten Ver- 
fahren das Wort reden. Meine aus sorgfältiger Prüfung der 
Thatsache entsprungene Ueberzeugung geht dahin, dass es in 
der Regel am geeignetsten ist, das Mittel, das man nach vor- 
sichtiger Wahl für das dem Krankheitsfalle entsprechende Spe- 
cificum erkannte, in geeigneten Zwischenräumen zu wiederho- 
len und auch nach und nach in stärkeren Gaben zu reichen, 
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wenn die erste Gabe keine, nicht eine genügende oder dauernde 
Heilwirkung zu Stande brachte. Hierbei hat man häußg die 
Freude selbst hartnäckige Krankheiten in verbältnissniässig kur- 
zer Zeit durch ein einziges Mittel zur Heilung zu bringen. Es 
entspricht ein solches Verfahren viel mehr den Anforderungen, 
die man an eine einfache, natürliche Heilmethode machen kann, 
als das Gesundwerden nach längerer Zeit bei der wechselnden 
Anwendung mehrerer Arzneien in oft Übertrieben kleinen Gaben. 
Höchst wichtig ist die von Hahnemann gegebene Re- 
gel, die Gabe der treffenden homöopathischen Arznei unge- 
stört fortwirken zu lassen, so lange sie sichtbar die Heilung 
fördert und die Besserung des Uebels merklich zunimmt. Sie 
hatte aber bei allem Werthe auch ihre nachtheiligen Folgen, 
indem sie zu einem Gegensatze der üblichen Vielthuerei führte, 
der zu weit ging. Hahnemann schadete durch die Furcht, 
welche er vor dem zu häufigen Wiederholen der Arzneien 
eiTegte, der Ausbreitung seiner Heilart; denn das übertrieben 
lange Abwarten der Wirkung einer Arzneigabe war die Ur- 
sache, dass manche Krankheiten ungeheilt blieben, welche bei 
stärkeren Gaben und öfterer Darreichung derselben sicher ge- 
heilt worden wären. — Bei Arzneien von kurzer Wirkungs- 
dauer, die nicht tief in das organische Leben eingreifen, sieht 
man nicht leicht eine bemerkenswerthe Verschlimmerung, wenn 
man das dem Krankheitszustand specifisch entsprechende Mittel, 
von der sechsten bis herab zur ersten Decimalverdünnung und 
stärker, öfters reicht, in acuten Krankheiten etwa alle zwei bis 
zwölf Stunden. Es geht hierbei die Heilung meist rascher 
vorwärts, als bei höclist seltner Anwendung hoher Verdün- 
nungen. Bemerkt muss jedoch werden, däss es auch hiervon 
Ausnahmen gibt, dass man namentlich bei organischen Fehlern 
mit fieberhafler Aufregung oder grosser Reizbarkeit des Ner- 
vensystems am besten thut, die einzelnen möglichst kleinen 
Gaben recht selten zu reichen. Diess gilt besonders von Arz- 
neien, weiche tiefer in das organische Leben eingreifen und 
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eine lange Wirkangsdauer haben. Eine zu schnelle Wieder- 
holung besonders stärkerer Gaben solcher Arzneien kann das 
Uebel sehr verschlimmern, so dass man Mühe und Zeit nöthig hat, 
um den Gang der Krankheit wieder auf den Heilweg zu leiten. 

Besitzt man gegen einen Krankheitszustand das wahre Ei- 
genmittel und ist man in der Wahl desselben glücklich, so 
reicht dieses zur Heilung allein hin. Da wir aber in vielen 
Fällen noch nicht in diesem Besitze sind, oder es uns an der 
baldigen Erkennung des am meisten passenden Mittels fehlt, 
so findet man sich nicht selten veranlasst eine Arznei anzu- 
wenden, welche in möglichst naher Verwandtschaft zur Krank- 
heit steht, die aber derselben nicht vollkommen idiopathisch 
angemessen ist. Eine solche Arznei ändert den Zustand des 
Kranken öfters auf günstige Weise um , ohne völlige Heilung 
zu bewirken ; es bleibt noch ein Rest von Krankscyn oder ein 
veränderter Krankheitszustand zurück. Hiergegen ist ein neues 
Mittel zu wählen, das nun auch zuweilen für das Uebel nicht 
vollkommen passt, wo dann, wenn das Heilvermögen des Or- 
ganismus nicht etwa aushilft, zuweilen noch ein drittes, viertes 
und folgendes Mittel angewendet werden muss. Wenn dieses 
Verfahren auch nicht auf Vollkommenheit Anspruch machen 
kann, welche wir nur der Heilung einer Krankheit mit einem 
ihr vollkommen entsprechenden Mittel zugestehen; so dürfen 
wir ihm um so weniger den Werth und die Brauchbarkeit ab- 
streiten, als man dabei oft noch recht gute Erfolge hat. Be- 
sitzen wir also in einem gegebenen Falle das Mittel nicht, 
welches dem Krankseyn in allen Beziehungen entspricht, haben 
wir aber zwei oder mehrere Arzneien, von denen die eine 
dieser, die andere jener Seite des Leidens anpasst, wo also 
einige Mittel in die Wahl kommen, dann hat man voUen Grund, 
nach dem Gebrauch des einen das andere anzuwenden, oder 
zwei im Wechsel zu reichen, was oben besprochen wurde. 

Durchaus verwerflich ist es, zwei oder mehrere Arzneien 
mit einander vermischt zu geben. Einer der schönsten Grund- 
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Sätze Hahnemann's, nur eine einzige Arznei auf ein Mal 
anzuwenden, wurde leider von mehreren seiner Anbänger ver- 
lassen. Wir sehen nicht bloss Leute, die jedem Verfahren 
huldigen, das für den Augenblick in ihren Kram taucht, son-^ 
dern auch einige gebildete und mit Recht geschätzte Aerzte 
dem Mischen mehrerer Arzneien das Wort reden. Man hal 
zur Vertheidigung des Gebrauchs gemischter Arzneien ver- 
schiedene Gründe beizubringen gesucht, die aber alle keinen 
Werlh haben. Wenn behauptet wird, es gebe so complicirte 
Krankheiten, dass sich kein Mittel finden lasse, welches in 
seinen Erscheinungen der Gosammtheit der Krankheitssymp- 
tome entspricht; so ist damit nur der Beweis geliefert, dass 
das sogenannte Symptomendecken nicht bloss wissenschaftlich 
verwerflich, sondern auch für die Anforderungen der Pra- 
xis ungenügend ist. Aerzte, die durch Vergleichung und 
physiologische Zergliederung der Erscheinungen in Krankhei- 
ten nach Ermittlung des organischen Zusammenhangs derselben 
streben, werden bei Erkennung der Einheit des Leidens nicht 
so leicht den Mangel eines Arzneimittels empfinden, welches 
dieser entspricht, als die, welche sich auf die unmittelbare 
Sinnenanscbauung beschränken und an die Verschiedenartigkeit 
der Zufälle halten. Uebrigens kommen, selbst bei erkannter 
Einheit des Krankseyns und bei umsichtiger Wahl des Mittels, 
das dem ErgrilTenseyn eines Organs oder organischen Systems 
idiopathisch entspricht, immerhin Fälle vor, die durch eine 
Arznei nicht völlig zur Heilung gebracht werden können. Hier 
ist es aber viel passender nach Anwendung des Mittels, das 
dem Leiden am meisten angemessen ist, ein anderes zu geben, 
welches für den nun mehr oder weniger veränderten Zustand 
sich eignet. Der Gebrauch gemischter Arzneien kann nur 
dann zugegeben werden, wenn sie als solche in ihrer Wir- 
kung auf den Organismus physiologisch geprüft und hinsichts 
Heilkraft durch Beobachtungen am Krankenbette erkannt sind. 
Die Kenntniss der Wirkung der einzelnen Stoffe, welche zur 



